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1
Die beiden Frauen, die Arm in Arm die »The Leas« genannte Uferpromenade in Folkstone am Meer entlangwanderten, ernteten viele bewundernde Blicke von Passanten. Sie sahen verblüffend unterschiedlich aus: die eine hoch gewachsen und kurvenreich, mit sahnefarbener Haut, dunklem Haar und großen, goldbraunen Augen, die andere klein und zart, mit der bleichen, sommersprossigen Haut, die man so oft bei Menschen mit rotem Haar sieht, und mit lebhaften grünen Augen.
Meg Barratt blieb stehen, entfernte sich ein Stück von ihrer Freundin und wandte sich zum Meer, um über die Straße von Dover hinauszusehen. Sie stützte sich mit verschränkten Armen auf die Mauer und hob ihr Gesicht in die salzige Luft. Der Wind zauste ihr Haar, und die roten Locken flatterten um ihr dreieckiges Gesicht. Sie lachte und legte eine Hand an den modischen Strohhut.
»Ich kann riechen, dass sich ein Gewitter zusammenbraut«, stellte sie fest.
Ihre Freundin, die neben ihr stehen geblieben war, schnupperte ebenfalls in den Wind. »Es sieht gar nicht nach einem Gewitter aus. Der Himmel ist blau, das Meer ist blau, und keine Wolke ist in Sicht.«
»Schau nach dort drüben.« Meg deutete in Richtung Horizont, wo der dunkle Schatten einer Wolkenbank zu erkennen war.
Die Herzogin von St. Jules schüttelte amüsiert den Kopf. »Du hattest schon immer ein besonderes Talent für meteorologische Voraussagen.«
»Das liegt daran, dass ich auf dem Land aufgewachsen bin, junge Dame«, gab Meg zurück und versuchte, den breiten Dialekt von Kent zu treffen. »Ich kann genauso vorhersagen, wann die Flut kommt.«
»Na, das kann sogar ich«, meinte ihre Freundin vorwurfsvoll und lugte hinab zum Strand und den Wellen, die unterhalb der Mauer über den Sand rollten. »Abgesehen davon braucht man dazu nur einen Blick zum Hafen zu werfen.«
Meg spähte zum Hafen von Folkstone hinüber, in dem eine kleine Flotte vor Anker lag. Das rege Treiben, das dort herrschte, war mühelos aus der Ferne zu erkennen. Matrosen und Träger hasteten hin und her und sprangen von den Schiffen ans Ufer, während alles für das Auslaufen bei der kommenden Flut vorbereitet wurde. Einige waren private Boote, andere kleine Handelsschiffe, und draußen vor der Hafenmauer lagen zwei Kriegsschiffe vor Anker, beides prächtige Fregatten.
Ihr Blick wurde von einem kleineren Kriegsschiff angezogen, das innerhalb des Hafens vor Anker lag. Eine Reihe von Kanonen auf dem Oberdeck glänzte in der Nachmittagssonne. Auch hier herrschte Aufbruchstimmung. Ein Ruderboot machte längsseits des Schiffes fest, ein Mann stieg aus dem Boot und kletterte eine Strickleiter hinauf, die an der Seite des Schiffes hing. Meg bewunderte seine Schnelligkeit und Grazie, als er sich in einer fließenden Bewegung über die Reling schwang. Sie beobachtete, wie der Mann weiter zum Oberdeck hinaufstieg, und obwohl er aus der Ferne nur eine winzige Gestalt war, fand Meg, dass er irgendwie bedeutend wirkte.
Sie schüttelte den Kopf über diesen merkwürdigen Gedanken, dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu. »Wo ist eigentlich Jack heute Nachmittag?«
»Er spielt Würfel, mit dem Prince of Wales«, erwiderte die Freundin. »Der Prinz wird natürlich alles bis aufs Hemd verlieren. Es handelt sich um einen klassischen Triumph der Hoffnung über die Erfahrung, wenn er sich mit Jack erneut auf ein Spiel einlässt. Er ist der felsenfesten Überzeugung, dass er diesmal Glück haben wird.« Sie lachte leise, hakte sich bei ihrer Freundin unter, und sie setzten ihren Weg über die Promenade fort. »Ich glaube, ich habe allmählich genug von Folkstone. Was meinst du, Meg?«
»Ich denke, für mich ist es Zeit, eine Weile nach Hause zu gehen. Die Briefe meiner Mutter klingen in letzter Zeit leicht vorwurfsvoll«, erwiderte Meg. »Die Arme! Sie gibt sich solche Mühe, mir nicht vorzuwerfen, dass ich keinen Ehemann habe. Aber in Wahrheit ist sie verzweifelt. Jetzt habe ich schon so viel Zeit mit dir und Jack in London verbracht, und nach wie vor ist kein Freier in Sicht!« Sie schüttelte in gespielter Resignation den Kopf. »Offensichtlich bin ich ein hoffnungsloser Fall.«
Arabella warf ihr einen Seitenblick zu. »Wenn ich das so sagen darf, Meg: Eigentlich ist nicht der Mangel an Freiern dein Problem, sondern der Mangel an akzeptablen Freiern«, erklärte sie. »Du scheinst dich ausschließlich zu Männern hingezogen zu fühlen, die man unmöglich heiraten kann.«
Meg seufzte tief, und ihre grünen Augen funkelten dabei spöttisch. »Du hast ja so Recht, meine Liebe. Aus irgendeinem Grund find ich hartnäckig nur ungeeignete Männer anziehend. Das sind die Einzigen, mit denen es Spaß macht.«
Arabella grinste. »Da kann ich dir nur beipflichten. Jack ist auch nicht gerade ein Vorbild an Tugend, und wenn er es wäre, würde es mir nicht so viel Freude machen, mit ihm zusammen zu sein.«
»Trotzdem hat das Baby eine gewisse Wirkung auf ihn«, bemerkte Meg nachdenklich. »Seit der kleine Charles auf der Welt ist, hat Jack sich so viel mehr zum…« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Ich will nicht sagen ›Respektablen‹ gewandelt, dafür ist er zu sehr Spieler, aber er scheint doch alles in allem in seinem Verhalten umsichtiger geworden zu sein.«
Arabella nickte, und beim Gedanken an ihren Mann und ihr Kind spielte ein Lächeln um ihre Lippen. »Apropos Charles, ich sollte mich auf den Rückweg machen. Ich habe das Kindermädchen gebeten, ihn um vier Uhr anzuziehen, so dass wir mit der Kutsche an die frische Luft können.«
Meg schaute noch mal in Richtung Horizont. Die Wolkenbank war näher gerückt, und das Meer in ihrem Schatten wirkte dunkelgrau und unruhig. »Ich glaube, heute Nachmittag werdet ihr nicht weit kommen.«
Arabella folgte ihrem Blick. »Vielleicht hast du Recht.«
»Aber geh du ruhig nach Hause. Ich will noch kurz in die Leihbibliothek. Mrs. Carson hat mir versprochen, einen Band von Mrs. Radcliffes ›Der Italiener‹ für mich beiseite zu legen. Mehr als einen Tag wird sie ihn mir allerdings nicht reservieren.«
»Also gut, dann nimm du den Diener mit. Von hier aus sind es nur ein paar Schritte nach Hause, die kann ich bestens allein gehen.«
»Nein«, wehrte Meg ab. »Eine Herzogin braucht ihren Begleiter, das gehört sich so. Ich bin es gewohnt, allein unterwegs zu sein. Außerdem liegt die Bibliothek gleich hier den Hang hinauf.« Sie deutete zu einer schmalen Gasse, die steil von der Promenade nach oben zur Hauptstraße führte.
Arabella widersprach ihr nicht weiter. Ihre Freundin brauchte es ab und zu, allein zu sein, und in dieser kleinen Hafenstadt würde keiner etwas dagegen haben, wenn eine erwachsene Frau ohne Begleitung unterwegs war. Und falls doch – Meg war das sowieso egal. »Dann sehen wir uns später.«
Sie wandte sich mit einem kurzen Winken ab, und Meg betrat die Gasse mit dem Kopfsteinpflaster, die so eng war, dass die mittelalterlichen Häuser auf beiden Seiten fast ein Dach darüber bildeten, weil sie leicht zueinander geneigt waren. Das feuchte, glitschige Kopfsteinpflaster unten lag in tiefem Schatten, der nie vom Sonnenlicht gestreift wurde.
Ohne die Sonne war der Aprilnachmittag plötzlich kalt, was der zusehends auffrischende Wind verstärkte, der durch die Gasse pfiff. Meg zog ihren Kaschmirschal fester um die Schultern und wünschte, sie hätte einen Umhang mitgenommen. Ihr lavendelfarbenes Chambraykleid war zwar die neueste Mode, aber zu dünn, um einen Schutz gegen Wind und Wetter zu bieten.
Als sie durch die Gasse bis zur Hauptstraße hinaufgegangen war, trat sie wieder in den Sonnenschein hinaus. Der Wind blieb jedoch kühl, und sie war froh, als sie die Bibliothek am oberen Ende der Straße erreicht hatte.
»Guten Tag, gnädige Frau«, begrüßte sie die Bibliothekarin. »Ich habe Euch Mrs. Radcliffes Buch reserviert.« Sie holte ein Buch hervor und legte es auf den Tisch. »Noch zwei andere Damen warten darauf.«
»Ich werde es ganz schnell lesen«, versprach Meg und strich mit den Fingerspitzen über das Buch. »Wenn es nur ein wenig den ›Geheimnissen von Udolpho‹ähnlich ist, bin ich bald damit fertig.«
»Ich glaube, dass es sogar noch besser ist«, sagte die Frau mit gesenkter Stimme und sah sich mit verschwörerischer Miene in der beinah leeren Bibliothek um.
Meg nickte und lächelte. »Ich will nur schnell nachsehen, ob ich eventuell noch etwas anderes Interessantes entdecke, Mrs. Carson.« Sie machte sich auf den Weg zu den Bücherregalen an der Rückwand der Bibliothek.
Dort nahm sie eine Ausgabe von William Wordsworths Tragödie »Die Grenzgänger« zur Hand und vertiefte sich wie üblich darin. Erst nach fast einer Stunde bemerkte sie mit Schrecken, wie viel Zeit vergangen war. Sie hatte eigentlich keinen Grund, sich schuldbewusst zu fühlen, tat es aber unsinnigerweise doch, als sie zum Eingang der Bibliothek zurückkehrte. »Ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es ist… Dies hier möchte ich auch gern ausleihen, Mrs. Carson.« Sie gab der Frau einen Schilling.
»Ihr solltet Euch auf dem Heimweg beeilen, Miss Barratt«, riet ihr die Frau und wickelte die Bücher in braunes Papier. »Draußen sieht es schon ziemlich dunkel aus.«
Meg schaute zum Fenster. Die Sonne war verschwunden, und es war so dunkel geworden, als hätte die Dämmerung schon begonnen. »Ein Gewitter braut sich zusammen.« Sie schob sich die in Papier gewickelten Bücher unter den Arm und trat hinaus auf die Straße.
Nur noch wenige Leute waren unterwegs, die eilig nach Hause strebten. Alle wollten dem drohenden Regen entgehen. Donner grollte. Meg hob ihre Röcke ein Stückchen und hastete auf die Gasse zu, durch die sie wieder hinunter zur Uferpromenade gelangen würde. Wenn sie die erst erreicht hatte, waren es nur noch zweihundert Meter bis zu dem Haus am Strand, das die Fortescus gemietet hatten. Schwere Regentropfen zerplatzten auf den Pflastersteinen, als Meg in die jetzt dunkle Gasse einbog. Wenigstens würde sie durch die vorkragenden Dächer der Häuser einen gewissen Schutz vor dem Regen haben. Sie schaute in Richtung Meer und entdeckte eine Kutsche, die ungefähr auf halbem Weg den Hang hinunter stand. Meg runzelte die Stirn. Die Gasse war so eng, dass es ihr schwer fallen würde, sich neben der Kutsche hindurchzudrängen.
Meg blieb stehen, um die Bücher sicherer unter ihrem Schultertuch zu verstauen. Ein Donner krachte, und der Regen begann heftig zu werden. Die Tropfen waren so dick, dass sie, überraschend kalt und bekannterweise feucht, bis hinunter in die Gasse fielen und ihren Hut schon nach wenigen Sekunden durchweicht hatten. Es gab keine Hauseingänge, die ihr Schutz hätten bieten können, denn die Haustüren öffneten sich direkt zur Straße. So sah Meg ein, dass sie halt nass werden würde, und ging vorsichtig weiter in Richtung auf den schwachen grauen Schimmer des Meeres am unteren Ende der Gasse. Das Regenwasser schoss nun in Strömen durch die Rinne in der Mitte der gepflasterten Gasse den Hang hinab, die Pflastersteine wurden zusehends glitschiger durch Matsch und auf dem Wasser treibenden Abfall. Megs Füße in den Sandalen rutschten, und sie hielt sich am Türrahmen eines der Häuser fest, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Die Kutsche hangabwärts hatte sich immer noch nicht bewegt, und Meg fragte sich, weswegen überhaupt ein so großes Fahrzeug in eine derart enge Gasse fuhr. Sie konnte die Pferde nicht sehen, die vor der Kutsche in Richtung Meer standen, doch eine solche Kutsche brauchte mindestens vier Pferde, und die waren in einer solchen Umgebung sicher nur schwer zu lenken.
Meg schüttelte den Kopf und beschloss, nicht weiter über dieses Rätsel nachzudenken. Sie konzentrierte sich ganz auf ihren Weg. Der Regen rann an ihrem Nacken entlang in ihr Kleid, ihre Röcke waren bereits tropfnass, der Saum schlammig und glitschig. Ihre Sandalen waren ruiniert, und ihr Hut sah aus wie ein Haufen nasses Stroh.
Als sie näher kam, öffnete sich einladend die Tür der Kutsche. Meg runzelte die Stirn und wurde unruhig, ihr Herz begann rascher zu schlagen. Das war natürlich lächerlich. In dieser verschlafenen kleinen Küstenstadt gab es nichts zu befürchten. Allerdings hinderte sie die offene Tür daran, sich an der Kutsche vorbeizudrücken. Die rutschigen Pflastersteine machten es nicht leichter.
Behutsam näherte sie sich der Kutsche und rief: »Könntet Ihr bitte die Tür schließen? Ich möchte vorbeigehen.« Niemand antwortete. Megs Unruhe verwandelte sich in Ärger. Vielleicht übertönte der Regen ja ihre Stimme, aber wie war es möglich, dass die Insassen der Kutsche nicht einmal daran dachten, dass vielleicht jemand hier entlanggehen wollte? Und warum zum Teufel stand die Kutsche hier mitten in einem Gewitter mit offener Tür herum?
Sie versuchte, sich auf der anderen Seite an dem Hindernis vorbeizudrängen, und legte ihre Hand an die Rückfläche des Fahrzeugs, um sich erst mal festzuhalten, während sie sich wie blind daran entlangtastete. Plötzlich machte die Kutsche einen Ruck nach vorn. Meg rutschte aus und fiel rückwärts in den Strom von Regenwasser in der Mitte der Gasse. Einen Sekundenbruchteil war sie sich ihrer Gefahr bewusst. Das Wasser würde sie unter der Kutsche hindurch in Richtung Meer reißen. Dann wurde alles schwarz.
Als sie die Augen öffnete, befand sie sich in einer fremden, seltsamen Welt. Eine schaukelnde, kippende Welt. Meg lag flach auf dem Rücken auf einer Pritsche, die eher einer Kiste als einem Bett ähnelte, doch als diese Welt noch einmal besonders heftig schwankte, verstand sie den Sinn der hölzernen Seitenwände. Es war dunkel, und so sehr sie sich auch bemühte, gelang es ihr doch nicht, irgendetwas Sinnvolles zu erkennen. Ihr Kopf fühlte sich dumpf an und schmerzte, und ihr Magen schien sich verknotet zu haben. Es war wohl das Einfachste, die Augen zu schließen.
Als sie beim nächsten Mal wach wurde, war die Welt um sie her von Licht erfüllt und schaukelte nur noch leicht. Eine Stimme schnarrte: »Aufwachen… aufwachen!«
Vorsichtig drehte Meg den Kopf zur Seite, denn am Hinterkopf spürte sie eine schmerzende Stelle. Ein großer, scharlachroter Vogel mit sehr langen Schwanzfedern saß auf einer Stange und betrachtete sie mit glänzenden Knopfaugen. »Aufwachen!«, wiederholte er und lachte schnarrend.
Meg fragte sich, ob sie gestorben war und sich jetzt in einem seltsamen, schwankenden Jenseits befand, das von redenden Vögeln bevölkert war. »Sei still«, befahl sie dem Vogel, der pausenlos seine Aufforderung wiederholte und mit manischem Gelächter untermalte. Zu ihrem Erstaunen verstummte er.
Behutsam hob sie den Kopf und betastete die schmerzende Stelle. Dicht hinter dem rechten Ohr hatte sie eine prächtige Beule. Das war beruhigend. Beulen gehörten ins wirkliche Leben und waren unvermeidlich, wenn man rückwärts auf harte Pflastersteine fiel. Sie war völlig durchnässt gewesen, und das wirbelnde Wasser in der Mittelrinne der Gasse hätte sie als Nächstes unter die Räder der Kutsche geschwemmt…
Gut – immerhin hatte der Unfall ihr Erinnerungsvermögen nicht beeinträchtigt. Jede Einzelheit der Ereignisse stand ihr völlig klar vor Augen. Aber was war danach geschehen? Sie hob die Decke, unter der sie lag, und betrachtete ihren Körper, der erstaunlicherweise in ein extrem elegantes Nachthemd gekleidet war.
»Gu’n Tag… Gu’n Tag…«, schlug der Vogel vor und legte den Kopf schief. Seine Knopfaugen funkelten sie an.
»Guten Tag«, sagte Meg und setzte sich in der Kiste auf. Durch eine Reihe von Fenstern erkannte sie draußen das sanft wogende Meer. Sie war also auf einem Schiff… keine allzu schwierige Schlussfolgerung. Aber wie kam sie hierher – um nicht zu fragen: Warum? Sie schaute sich in dem holzgetäfelten kleinen Raum um. Er war recht bequem eingerichtet: auf dem Fußboden ein Teppich, der nach Aubusson aussah, unter den Fenstern kissenbelegte Bänke, in der Mitte ein Tisch und zwei Stühle, die man auf dem Boden angeschraubt hatte, sowie Türen in der Holzverkleidung, die wohl Schränke waren. Dann gab es noch eine größere Tür, die offensichtlich irgendwohin führte.
Bei einem leisen Klopfen an dieser Tür fuhr sie erschreckt zusammen. Sie schluckte, doch bevor sie etwas sagen konnte, krächzte der rote Vogel: »Herein… herein!«
Die Tür öffnete sich, ein Mann trat ein und schloss die Tür hinter sich. Der Papagei reckte sich auf seiner Stange und schlug begeistert mit den Flügeln. Sofort streckte ihm Megs Besucher den Arm hin, und der Vogel flatterte von seiner Stange auf das dargebotene Handgelenk wie ein Falke, der zu seinem Falkner zurückkehrt.
Meg starrte den Mann an. »Wer zum Teufel seid Ihr?«, wollte sie wissen.
Das Lächeln ihres Besuchers leuchtete weiß in seinem dunkel gebräunten Gesicht. Er lehnte die Schultern gegen den Türrahmen und betrachtete sie mit freundlicher Neugier. »Seltsamerweise wollte ich Euch gerade das Gleiche fragen.«
Meg schüttelte den Kopf, als würden ihre Gedanken dadurch klarer werden. »Ich hätte erwartet, dass Ihr den Namen einer Person kennt, die Ihr entführt habt«, stellte sie fest.
»Tja, ich verstehe ja, dass es Euch möglicherweise nicht leicht fällt, das zu glauben, aber entführt wurdet Ihr eigentlich nicht.« Er ging durch die Kabine und platzierte den Vogel wieder auf seine Stange.
Dieser gab ein leises, protestierendes Keckern von sich und knarzte: »Armer Gus… armer Gus.«
Meg betrachtete den Vogel stirnrunzelnd. Das konnte ja wohl nicht wahr sein! »Gus?«, fragte sie.
»Armer Gus«, verbesserte der Vogel.
»Gus ist ein roter Ara«, teilte ihr der Mann mit und kraulte den Vogel am Kopf. »Und er ist ziemlich geschwätzig.«
»Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Meg trocken. Mein Gott, warum in aller Welt unterhielt sie sich über einen Papagei? Sie gab sich Mühe, die Unterhaltung wieder in sinnvolle Bahnen zu lenken. »Wenn ich also nicht entführt wurde, wie bin ich hierher gekommen?«
Ihr Gastgeber, falls er das denn war, hockte sich auf eine Ecke des Tisches, ein Bein auf dem Boden abgestützt, das andere entspannt baumelnd. Irgendetwas an der lässigen Grazie seiner Bewegungen kam Meg bekannt vor. Und dann wusste sie plötzlich, wer er war. Der Mann, den sie von der Uferpromenade aus beobachtet hatte, als er an Bord des Kriegsschiffes ging.
»Ist das Euer Schiff?«, fragte sie eher rhetorisch.
»Es heißt Mary Rose«, erwiderte er. »Habt Ihr Hunger? Wie wäre es mit Frühstück?«
Meg wurde bewusst, dass sie tatsächlich hungrig war, genau genommen sogar sehr hungrig. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? »Wie lange bin ich schon hier?«
»Gestern am späten Nachmittag seid Ihr an Bord gebracht worden. Jetzt ist es Vormittag.« Er griff nach einer kleinen Glocke hinter sich und klingelte. Sein Kopf bewegte sich durch einen Sonnenstrahl, und kupferne Lichter blitzten in seinen braunen Locken auf. Sein Haar hatte eine Farbe, wie Meg sie sich statt ihrer schamlos roten Locken immer gewünscht hatte, weil sie so diskret war.
Meg lehnte sich zurück und betrachtete den Mann mit halb geschlossenen Lidern. Sie fühlte sich in keiner Weise durch ihn beunruhigt, was ihr unter den gegebenen Umständen etwas irrational erschien. Doch momentan hatte er nichts an sich, was ihr irgendwie bedrohlich vorkam.
Ein rundlicher Mann öffnete die Tür und betrat die Kabine. Er warf nicht einen einzigen Blick zur Koje. »Ja, Käpt’n?«
»Bringt uns Frühstück, Biggins«, sagte der Mann. »Und Kaffee… Oder zieht Ihr Tee vor, Madam?« Er lächelte Meg höflich zu. Seine Augen hatten das verblasste Blau eines fernen Horizonts.
»Kaffee, danke«, sagte sie mit einer Begeisterung, die sich nicht bremsen ließ.
»Wiedersehn… wiedersehn«, schnarrte der Ara auf der Stange, als Biggins hinausging.
»Er hat wohl einen großen Wortschatz?«, mutmaßte sie spontan.
»Ziemlich groß«, erwiderte der Kapitän der Mary Rose. Seine Augenbrauen näherten sich einander, als er die Stirn leicht runzelte. »Man sagte mir, Ihr hättet Euch am Kopf verletzt. Wie geht es Euch jetzt?«
Sie fühlte an der Beule. »Ein bisschen tut es noch weh, aber es ist nichts Ernstes. Wo sind meine Kleider?«
»Die werdet Ihr sicher nicht noch einmal tragen wollen. Schlamm und Wasser haben sie völlig ruiniert.« Er wischte das Thema ihrer Kleider mit einer Handbewegung beiseite und deutete auf eine der Seitenwände der Kajüte. »Im Schank auf der Backbordseite findet Ihr genug Ersatz.«
»Verstehe«, sagte Meg, auch wenn es eigentlich nicht so war. »Und was ich jetzt anhabe…?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Was habt Ihr denn an?« Er klang, als wäre er wirklich neugierig.
Meg blinzelte verwirrt. Vielleicht war es irgendwann möglich, dieser wirren Unterhaltung irgendeinen Sinn zu entlocken. »Ein Nachthemd«, stellte sie fest. »Und soweit ich sehen konnte, ist es äußerst modisch und elegant.«
Er nickte wenig überrascht. »Man hat Euch in die Krankenkabine gebracht. Ich gehe davon aus, dass Euch der Arzt die nassen Kleider ausgezogen hat, als er sich um die Wunde an Eurem Kopf kümmerte.«
Nun ja, das erklärte wenigstens diese Unklarheit. Gegen die Annäherung eines Arztes war unter solchen Umständen wohl nichts einzuwenden. Das Schiff machte plötzlich eine scharfe Wendung nach links. Meg hielt sich an den Seiten der Koje fest. Über ihnen knallte es. Ihr geheimnisvoller Gastgeber schien die Veränderung in der Bewegung überhaupt nicht wahrzunehmen.
»Was war das denn?«, japste Meg.
»Ein Strich backbord«, teilte er ihr ungerührt mit und rutschte vom Tisch, als die Tür sich öffnete und der rundliche Seemann von vorhin mit einem vollen Tablett wieder hereinkam, gefolgt von einem etwa sieben Jahre alten Jungen, der den Krug mit Kaffee trug.
Solange der Tisch gedeckt wurde, blieb Meg, wo sie war. Der Junge warf ihr einen neugierigen, leicht schuldbewussten Blick zu, bevor er aus der Kajüte eilte, aber Biggins blieb ganz auf seine Aufgabe konzentriert. Als er fort war, verabschiedet von einem Redeschwall von Gus, schob Meg die Bettdecke beiseite und stieg behutsam aus diesem kistenähnlichen Bett. Der Fußboden schwankte unter ihr, und sie klammerte sich rasch an die Rückenlehne eines der Stühle.
»Ihr werdet Euch daran gewöhnen«, stellte der Mann ruhig fest, der ihr wohl zum Frühstück Gesellschaft leisten wollte. Er betrachtete sie flüchtig, als sie neben dem Tisch stand. »Ja, ein sehr elegantes Kleidungsstück«, stellte er fest. »Welch ein Glück, dass es Euch so gut passt… Ich hoffe, Ihr esst gern Eier mit Speck.«
Daran gewöhnen? Meg starrte ihn kurz an und beschloss dann, dass es ihr mit Hilfe von etwas zu essen sicher gelingen würde, diese schwachsinnige Situation in den Griff zu bekommen. Ihre verwirrte Schwäche war ganz bestimmt eine Folge des Hungers. Sie setzte sich wortlos und machte sich über ihren vollen Teller her.
Ihr Gastgeber versuchte nicht, sich mit ihr zu unterhalten, bis sie den Teller mit einem Stück Roggenbrot abgewischt und den letzten Schluck ihres Kaffees getrunken hatte. Meg stellte die Tasse ab und dachte schuldbewusst, dass sie einen sehr gierigen Eindruck gemacht haben musste, während ihr Gegenüber deutlich bessere Tischmanieren an den Tag gelegt hatte. Aber schließlich hatte sie seit ihrem letzten, leichten Mittagessen gestern nichts mehr gegessen. Die Erinnerung verdrängte ihr Schuldbewusstsein vollends, als ihr das Bild der Kutsche mit der offenen Tür wieder in den Sinn kam, an der sie nicht hatte vorbeikommen können.
»Und jetzt wüsste ich gern, wie es sein kann, dass diese Entführung keine wirkliche Entführung ist«, fragte sie mit täuschend sanfter Stimme. »Ich verliere durch einen Schlag auf den Kopf das Bewusstsein und finde mich Stunden später an einem Ort wieder, an dem ich gar nicht sein möchte… zu allem Überfluss auf einem Schiff. Das erscheint mir die perfekte Beschreibung einer Entführung zu sein.«
»Doch wie Ihr schon festgestellt habt, wüsste ich in einem solchen Fall bestimmt den Namen einer Person, die ich entführt habe«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. Die Lachfältchen um seine Augen waren viel heller als der Rest seiner Haut.
»Wer hat mich hierher gebracht?«
»Meine Männer.«
»Res ipsa loquitur«, erklärte sie triumphierend.
Sie hatte nicht erwartet, dass ein Seemann diesen juristischen Begriff verstehen würde, doch er schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Fall. Meine Männer hatten den Eindruck, dass es sich bei Euch um die Person handelte, die sie abholen sollten: eine Person, die aus absolut freiem Willen kommen wollte. Als Ihr ausgerutscht seid bei dem Versuch, in die Kutsche zu steigen…«
»Um die Kutsche herumzugehen!«, warf sie ein. »Die offene Tür hinderte mich daran vorbeizugehen.«
»Sie stand einladend offen«, erklärte er geduldig. »Damit Ana…äh, die Dame, die meine Männer abholen sollten – leichter einsteigen konnte.«
Meg starrte ihn an. »Und wo ist sie jetzt… diese Ana?«
Sein Gesichtsausdruck wurde düster, und ein Schatten legte sich über seine Augen. Er sah sie auf eindringliche, beinah ungemütliche Art an und sagte dann sehr knapp: »Das wüsste ich ebenso gern.«
Sie schaute hinab auf die cremefarbene Seide ihres Nachthemds. »Dies gehört ihr?«
Er nickte. »Es passt vollendet. Sie müssen wissen, verehrte Dame, dass der Irrtum meiner Männer durchaus verständlich war. Sie hatten die Dame, die sie begleiten sollten, nie gesehen, sondern nur eine Beschreibung von ihr, die im Wesentlichen mit der Euren übereinstimmt. Darum haben sie Euch in gutem Glauben hergebracht.«
»Na gut, aber warum habt Ihr mich nicht einfach wieder zurückgebracht?«, rief Meg aus und stand so erregt auf, dass der Rock des Nachthemds herumschwang. Mit einer Hand an der Rückenlehne des Stuhls stand sie da und funkelte ihn an. Ihre Gedanken waren jetzt klar, ihr Blick von Ärger erfüllt.
Er zuckte die Schultern: »Das konnte ich nicht.«
»Was soll das heißen, Ihr konntet nicht?« Ihre beißende Ironie verbarg die Angst, die sie jetzt unvermittelt ansprang. War ihre merkwürdige Situation vielleicht unabänderlich?
»Setzt Euch besser wieder«, schlug er vor, aber Meg verstand, dass es eine Anordnung und keine Bitte war. Sie zögerte kurz und setzte sich dann aber folgsam.
»Es war Flut, als Ihr, in einen Umhang gewickelt, an Bord gebracht wurdet. Ich kam nicht auf den Gedanken nachzuprüfen, ob Ihr wirklich die Frau wart, die ich zu kennen glaubte, sondern gab nur den Befehl, Euch in die Krankenkajüte zu bringen, nachdem ich erfuhr, dass Ihr aufgrund Eures Sturzes bewusstlos wart. Danach war ich durch das Gewitter vollauf damit beschäftigt, das Schiff sicher aus dem Hafen und durch den Sturm zu segeln.« Er sprach mit ruhiger Autorität, und sie begann, entgegen aller anderen Vermutungen, zu glauben, dass es tatsächlich so gewesen war.
»Als ich auf der Brücke erst einmal alles unter Kontrolle gebracht hatte, habe ich mich nach Euch erkundigt. Der Schiffsarzt teilte mir mit, dass Euch außer einer möglichen kleinen Gehirnerschütterung nichts zugestoßen wäre und dass sie Euch in meiner Kajüte zu Bett gebracht hatten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte mir weiter nichts dabei… bis ich schließlich kurz vor Morgengrauen unter Deck kam und entdeckte, was für eine Katastrophe passiert war.«
»Katastrophe?«, quietschte Meg. »Ich bin eine Katastrophe?«
Er fuhr sich mit der Hand durch das wellige, rotbraune Haar, das etwas länger war, als dass man es hätte modisch nennen können – eine Tatsache, die Meg nur am Rande auffiel. »Es ist etwas schwierig zu erklären«, sagte er ausweichend. »Die Dame, die eigentlich hätte kommen sollen, war aus freiem Willen dazu bereit, an einer sehr wichtigen Unternehmung teilzunehmen. Ihre Abwesenheit und folglich Eure unfreiwillige Anwesenheit ist wirklich eine Katastrophe.«
Meg starrte ihn an, als wäre er ein Schlangenbeschwörer und sie die Schlange. »Wer seid Ihr?«
»Mit der Hilfe von Namen würden wir uns sicher leichter tun«, gab er zu und legte den Kopf schief. »Wen genau haben also meine Männer gestern Nachmittag aus der Gosse gefischt?«
»Mein Name ist Meg Barratt«, verkündete sie, und jetzt wurde ihr endlich der Ernst ihrer Lage bewusst. Sie dachte an ihre Eltern, an Arabella und an Jack. Sie waren inzwischen sicher verzweifelt. »Wenn ich nicht sofort nach Folkstone zurückgebracht werde, weiß ich nicht, was geschehen wird. Ich muss unbedingt nach Hause!« Ihr verzweifelter Blick heftete sich auf die Reihe von Fenstern in der Kajüte… und auf die unermüdliche Bewegung des Meeres dahinter, das unter dem Kiel dahinglitt und sie wer weiß wohin brachte.
»Das kann ich nicht tun«, sagte er, und die klare Feststellung war von einem beinah greifbaren Bedauern begleitet. »Selbst wenn die Flut nicht gegen uns wäre – die Zeit ist es. Meine Mission kann nur zu einem gewissen Zeitpunkt erfolgreich erledigt werden, und diese Gelegenheit darf ich nicht versäumen.«
Jetzt verstand Meg langsam, dass sie echt in der Falle saß. Sie konnte das Schiff nicht umdrehen. Wenn sein Kapitän es nicht wollte, musste sie hingehen, wo auch er hinging. »Wer seid Ihr?«, wiederholte sie.
»Mein Name ist Cosimo.«
Er verbeugte sich kurz, wie es bei einer förmlichen Vorstellung üblich war.
»De Medici?«, fragte sie mit unverhohlenem Sarkasmus. Dieser Name passte absolut zu all dem Gerede von Missionen und wichtigen Unternehmungen.
Beunruhigenderweise lachte er nur. »Meine Mutter liebte die italienische Geschichte und hatte eine sehr lebhafte Phantasie.«
»Wenn Ihr demnach nicht de Medici heißt, wie dann?« Ihre Lippen verzogen sich spöttisch.
»Nur Cosimo«, sagte er, ohne sich um ihre Missbilligung zu kümmern. »Ihr braucht nicht mehr, als diesen Namen zu kennen.«
»Ich habe überhaupt kein Verlangen danach, Euch zu kennen.« Sie wandte sich ab und ging hinüber zu den Fenstern. Dort kniete sie sich auf die gepolsterte Bank und sah regungslos aufs Meer hinaus, während sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die in ihre Augen stiegen.
»Wenn Ihr Euch gut genug fühlt, um Euch anzukleiden, werdet Ihr im Schrank Kleider finden. Ich bin sicher, dass sie Euch ebenso wie das Nachthemd passen werden.« Sie hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss.
»Wiedersehn… Wiedersehn… armer Gus… armer Gus«, murmelte der Papagei.
»Ach, sei doch still!«, sagte Meg heftig, obwohl ihr die drohenden Tränen die Kehle zuschnürten.
»Armer Gus«, knarzte der Papagei noch einmal und steckte den Kopf unter den Flügel.
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Cosimo stieg hinauf zum Deck, und obwohl er äußerlich gelassen wirkte, sah es in seinem Inneren ganz anders aus. Der Steuermann wollte ihm das Steuer übergeben, als er auf die Brücke trat, doch er schüttelte den Kopf. »Ich übernehme später, Mike, wenn wir näher beim Hafen sind.«
»Aye, Kapitän. Die Felsen in der Umgebung der Insel sind genauso verräterisch wie an manchen Stellen der bretonischen Küste«, sagte der Steuermann ernst.
Cosimo lachte leise und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du der Aufgabe nicht gewachsen bist, Mike. Aber ich stelle mich halt selbst gern der Herausforderung.«
Der Mund des anderen verzog sich zu einem Grinsen. »Und es gibt keinen, der das besser könnte als Ihr, Sir.«
Cosimo lugte hinauf zu den Segeln, die sich unter der schwachen Brise kaum bewegten. »Bei diesem Wind werden wir noch Stunden brauchen, bis wir ankommen.«
»Ihr wisst ja, was man über die Ruhe sagt, die dem Sturm folgt«, bemerkte Mike weise. Er lehnte sich zur Seite und spuckte über die Reling. »Das Meer ist still wie ein Mühlteich.«
Cosimo nickte und ging zur Steuerbordreling, stützte die Arme auf den Rand und schaute hinüber zu dem schwachen Schatten Land am Horizont. Die Kanalinseln, dicht vor der Küste der französischen Bretagne. Mit gutem Wind hätten sie innerhalb der nächsten vier Stunden durch die Felsen zum Hafen der Insel Sark manövrieren können. Doch unter den gegebenen Umständen würde es dunkel werden, bis sie zur Insel kamen, und so mussten sie während der Nacht draußen vor dem Hafen ankern. Nur ein Dummkopf würde versuchen, im Dunkeln in diesen Hafen zu segeln. Obwohl ihn seine Unruhe und die Dringlichkeit seiner Mission ungeduldig machten, war Cosimo doch alles andere als ein Dummkopf.
Was war mit Ana geschehen? Ein einfacher Unfall, der dazu geführt hatte, dass sie sich bei der Ankunft am vereinbarten Ort verspätete? Oder etwas Gefährlicheres?
Er zwang sich, die letztere Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Wenn Ana an die Franzosen verraten worden war, befand sie sich inzwischen in den Händen von Leuten, die darauf spezialisiert waren, die Wahrheit aus Menschen herauszupressen. Dann würde es nicht lange dauern, bis diese alles wussten, was es zu wissen gab, falls sie das nicht sowieso schon erfahren hatten. Ana war eine starke Frau, eine Perfektionistin, eine hervorragende Agentin, die keine Fehler zu machen bereit war. Aber Cosimo gab sich keinen Illusionen hin. Er selbst würde auch nicht fähig sein, einer solchen schmerzlichen Befragung längere Zeit zu widerstehen. Genauso wenig konnte er es von Ana erwarten.
Und ein einfacher Unfall? Sehr unwahrscheinlich. Ana überließ nichts dem Zufall. Aber vielleicht gab es eine winzige Möglichkeit, dass sie ausgerutscht und ohnmächtig geworden war und deswegen das Treffen verpasst hatte. Wenn so ein unwahrscheinlicher Unfall seiner unfreiwilligen Passagierin zustoßen konnte, warum dann nicht auch Ana? Doch er wusste, dass er das Schlimmste annehmen musste. Wenn Ana verraten worden war, dann befand sich jetzt mehr als nur ihre derzeitige Mission in Gefahr. Ana kannte zu viele Geheimnisse, zu viele Namen. Selbst sein Leben konnte inzwischen keinen Pfifferling mehr wert sein.
Möglicherweise erwartete ihn jedoch eine Nachricht beim Marine-Außenposten auf Sark. Ana würde wissen, dass er ohne sie hatte aufbrechen müssen. Wenn er nicht mit der Flut ausgelaufen wäre, hätte er vielleicht Toulon nicht rechtzeitig erreichen können, um Napoleon anzutreffen. Wenn sie aufgrund eines Unfalls den Treffpunkt nicht hatte erreichen können, dann würde sie ihm sicher per Brieftaube eine Nachricht zukommen lassen, denn sie wusste, dass er auf Sark Halt machte, um noch weitere Nachrichten in Empfang zu nehmen. Eventuell war sie bereits auf irgendeinem anderen Weg nach Frankreich. Es gab viele Möglichkeiten, viele Routen.
Er schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, weiter solche Spekulationen anzustellen, solange er nicht in Sark gewesen war.
Die Segel klatschten leise, er drehte sich mit einem Ruck um und schaute hinauf. Das war wohl das letzte bisschen an Brise gewesen. Die Mittagssonne brannte herunter, heiß dafür, dass es erst Mitte April war, und das blaue Wasser des Ärmelkanals glitzerte im tanzenden Licht.
»Wir kommen nicht mehr vorwärts, Sir«, rief Mike herüber.
»Ja, das sehe ich. Holt die Segel ein, wir müssen abwarten. Lasst uns hoffen, dass der Wind gegen Abend wieder auffrischt.« Cosimo entfernte sich von der Reling. »Mr. Fisher?«, rief er zu einem jungen Mann hinüber, der in respektvollem Abstand auf der anderen Seite des Oberdecks stand.
»Sir?« Der junge Mann kam eilig herüber.
»Sagt den Männern, sie können eine Pause machen, schlafen, kochen, für ein paar Stunden tun, was sie wollen. Wir werden wohl eine Weile hier dümpeln.«
»Ist recht, Sir.« Der Matrose sprang die Stufen zum Hauptdeck hinunter und rief der Mannschaft durch an den Mund gelegte Hände die neuesten Anweisungen zu.
Cosimo lächelte vor sich hin. Derartig formloses Benehmen würde auf einem regelrechten Kriegsschiff der britischen Marine natürlich nicht geduldet werden, aber die Mary Rose stand nur in loser Verbindung mit der offiziellen Marine, und ihr Kapitän diente der Krone unter seinen eigenen Voraussetzungen. Er zog die Unabhängigkeit eines Freibeuters der strengen, hierarchischen Struktur der Marine vor. Weil er sich schon bei mehr als einer Gelegenheit als unverzichtbar erwiesen hatte, musste sich die Marine überwinden und trotz ihres Bedürfnisses nach strengen Regeln den Außenseiter dulden.
Sein Lächeln erlosch schnell, als der Gedanke an Miss Meg Barratt alle anderen Sorgen verdrängte. Er hatte sie eingeladen, an Deck zu kommen, doch noch immer war nichts von ihr zu sehen. Sie war wirklich nicht begeistert davon gewesen, sich an Bord der Mary Rose wiederzufinden, was er ihr kaum übel nehmen konnte. Aber er konnte sie auf Sark an Land setzen, so dass eines der nächsten Fischerboote sie für wenig Geld zurück nach Folkstone bringen würde.
Konnte oder wollte er sie an Land setzen?
Cosimos Gehirn schien auf zwei unterschiedlichen Ebenen gleichzeitig zu funktionieren. Während die bewusste Ebene brav und gewissenhaft ihrer Arbeit nachging, schien sein Unterbewusstsein von einem pfiffigen Kobold angeleitet zu werden, dessen Tätigkeit nicht nur segensreiche Ergebnisse auslöste. Miss Meg Barratt war Ana körperlich so ähnlich, dass es beinah unheimlich war. Ihre kleine, schmale Statur, das rote Haar. Anas Rot war etwas gedämpfter gewesen als das von Miss Barratt, doch der Unterschied war so gering, dass jemand, der Ana nur flüchtig kannte, das nicht bemerken würde. Die Sommersprossen… ließen sich überdecken. Die Gesichtszüge… eindeutig unterschiedlich, aber Napoleon war Ana nur zweimal begegnet, und das letzte Mal war schon vor mehr als einem Jahr gewesen. Er würde sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern, und die Ähnlichkeit war frappierend genug, um ihn zu fesseln.
Cosimo wandte sich wieder der Reling zu und summte leise vor sich hin, während er nachdachte. Auf den ersten Blick schien es ein absurder Plan zu sein. Aber ein Attentäter war es gewöhnt, sich anzupassen und alle Mittel zu nutzen, die sich ihm boten. Vielleicht würde er Miss Barratt eher nicht auf der Insel Sark absetzen. Doch solange er nicht wusste, in welcher Lage sich Ana befand, konnte er auf keinen Fall weitere Schritte unternehmen.
Meg hörte erst nach langer Zeit auf, das ruhige, glänzende Wasser jenseits des Fensters zu betrachten. Sie schniefte entschieden, um von jetzt ab nicht mehr zu weinen, und sah sich noch einmal um. Der Frühstückstisch mit dem schmutzigen Geschirr darauf war unverändert. Gus, der offensichtlich beleidigt war, saß auf seiner Stange und hatte ihr den Rücken zugewandt. Ein großer Käfig hing schwankend mit offener Tür an einem Haken an der Decke. Ihr Blick fiel auf zwei Bücher, die ordentlich auf einem Regalbrett unter dem Steuerbordfenster lagen. Frau Radcliffes Der Italiener und Wordsworths Die Grenzgänger. Jemand hatte sich in der Gasse die Mühe gemacht, ihre Bücher aus dem Wasser zu fischen. Beunruhigend rücksichtsvoll.
Sie betrachtete die Tür, die zu einer unbekannten Welt hinter der Kajüte führte. Wollte sie sich hinauswagen? Doch selbst wenn, in einem Nachthemd konnte sie es auf keinen Fall tun.
Sie rutschte von der gepolsterten Bank und ging hinüber zum Schrank an der Backbordwand des Schiffes. Dort hingen mehrere Kleider, ein Umhang mit Kapuze, Umschlagtücher, und daneben befanden sich ein paar Schubladen, in denen exakt angeordnet Strümpfe, Unterhemdchen und Unterröcke lagen. Zwei Paar zweckmäßige lederne Halbstiefel mit Knopfverschluss rundeten das Angebot ab. Zweckmäßige Halbstiefel schienen für glitschige Deckplanken genau richtig zu sein, dachte Meg mit einem ironischen Grinsen, nachdem sie sich etwas wohler fühlte. Immerhin war ihr nicht vollständig ihr Selbstgefühl und ihr Sinn für Humor abhanden gekommen.
Als es an der Tür klopfte, überschlug sich ihr Puls, und sie musste sich Mühe geben, um mit ruhiger Stimme »Herein!« rufen zu können. Gus kam ihr allerdings sowieso zuvor, und er wiederholte seine gekrächzte Aufforderung mehrmals, während sie sich der Tür zuwandte, die jetzt geöffnet wurde. Der Mann, der eintrat, war nicht Cosimo, sondern ein Fremder, und sie fragte sich, ob sie deswegen froh oder eher beunruhigt sein sollte.
»David…David…«, schnarrte Gus erfreut, indem er erneut den Gastgeber spielte. Er hüpfte von seiner Stange auf den Tisch und pickte sich hier und dort etwas von den Tellern, wobei er die Brust vorreckte wie ein Hure an der Straßenecke. Megs Besucher war ein freundlich aussehender Mann mit grau meliertem Haar, der einen schwarzen Gehrock und schwarze Kniehosen trug und eine Ledertasche dabeihatte. Er grinste ihr amüsiert zu, und seine hellgrauen Augen strahlten, während er Gus am gefiederten Kragen kraulte. Gus flog auf seine Schulter und machte es sich dort triumphierend gemütlich. Meg hätte sogar schwören können, dass er einen finsteren Blick in ihre Richtung warf.
»Guten Tag, Madam«, sagte der Mann namens David nun.
»Guten Tag«, gab sie zurück und schloss hinter sich die Schranktür.
Er stellte seine Tasche auf das Bett und stellte sich lächelnd vor: »Verzeiht mir, dass ich nicht weiß, wie ich Euch ansprechen soll, Madam. Ich bin der Schiffsarzt, Dr. David Porter. Ich habe Euch gestern Abend versorgt.«
»Dann bin ich Euch sehr dankbar, Sir«, sagte Meg mit einem offenen und freundlichen Lächeln. Sie kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Mein Name ist Meg Barratt.« Der Schiffsarzt schüttelte Megs Hand und fragte dabei: »Wie geht es Euch? Ich hoffe, Ihr habt kein Kopfweh mehr.«
»Nein, gar nicht. Nur hier bin ich etwas empfindlich.« Sie berührte die Stelle hinter ihrem Ohr.
»Das war zu erwarten. Da wird ein wenig Zaubernuss helfen.« Er hob die Hand, nahm Gus von seiner Schulter und setzte ihn auf dem Tisch ab. Der Papagei, der offensichtlich seine gute Laune zurückgewonnen hatte, pickte nun emsig Krümel vom Brotbrett auf. David öffnete seine Tasche. »Erinnert Ihr Euch an das, was passiert ist?«
»Ganz genau«, erklärte Meg. »Bis zum letzten Moment, als ich unter die Kutsche zu rutschen begann.«
»Gut… gut. Eine Gehirnerschütterung kann im Gehirn seltsame Dinge bewirken«, sagte er. »Wenn Ihr Euch vielleicht setzen könntet?« Er deutete mit fragendem Blick auf die Stühle.
Meg fand seine zurückhaltende Höflichkeit ungemein beruhigend. Sie setzte sich und senkte den Kopf zur Seite, so dass der Arzt die Beule gut erreichen konnte. Er legte einen kühlen Umschlag mit Zaubernuss-Tinktur darauf, und Meg entspannte sich spürbar. »Dr. Porter, wisst Ihr eventuell, wohin wir unterwegs sind?«
»Das geht mich nun wirklich nichts an, Madam«, antwortete er. »Da müsstet Ihr Cosimo fragen.«
»Ah… ich verstehe.« Sie zögerte kurz und fragte dann: »Weiß nur er, wohin wir fahren?«
Angesichts dieser Bemerkung spielte ein winziges Lächeln um die Lippen des Arztes. »Wir denken alle, wir wissen, wohin wir unterwegs sind, Miss Barratt, aber nur Cosimo weiß, wodurch sich das möglicherweise ändern könnte.«
Meg wandte mit einem Ruck den Kopf, und der Tupfer mit der Zaubernuss-Tinktur fiel auf den Boden. »Alle auf diesem Schiff segeln kommentarlos dorthin, wohin ein einzelner Mann es will?«
»Im Prinzip ja, Miss Barratt«, sagte der Schiffsarzt mit demselben ruhigen Lächeln. »Die Beule müsste in ein bis zwei Tagen verschwunden sein. Bewegt Euch bis dahin lieber nicht allzu schwungvoll.«
»Schwungvoll?«, rief Meg empört. »Wie könnte man wohl eingesperrt in einer solchen Kajüte schwungvoll sein?«
David Porter runzelte die Stirn. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Ihr eingesperrt seid, Miss Barratt. Auf jeden Fall nicht auf meinen Rat hin.«
Kommt aufs Oberdeck, wann immer Euch danach zumute ist. Meg erinnerte sich an Cosimos Einladung, doch sie hatte nicht vor, sie anzunehmen. »Ich habe mich freiwillig entschieden, für mich zu bleiben, Doktor«, sagte sie steif. »Ich bin gegen meinen Willen hier… egal, wie es dazu gekommen sein mag… Und bis ich nach Hause zurückkehren kann, habe ich nicht vor, diese Kajüte zu verlassen.«
Er machte ein ernstes Gesicht. »Aha. Aber ich würde Euch wirklich etwas Bewegung an der frischen Luft empfehlen… zum Beispiel einen Spaziergang an Deck. Es ist nicht gut, wenn man längere Zeit im Zimmer bleibt.«
»Für längere Zeit?« Meg konnte hören, wie sich ihre Stimme überschlug. »Was genau meint Ihr damit?«
»Wie ich schon sagte, solltet Ihr dazu Cosimo befragen.« David packte seine Sachen wieder zurück in die Arzttasche. Er musterte sie nachdenklich. »Ihr müsst natürlich tun, was Ihr für richtig haltet. Ich verstehe, dass Ihr Eure Lage beunruhigend findet. Aber auf diesem Schiff habt Ihr nichts zu befürchten, Miss Barratt.«
Gus flog auf seine Schulter, als er sich der Tür zuwandte. »Wiedersehn… wiedersehn…«, krächzte der Papagei, und der Arzt überließ mit dem Vogel auf der Schulter Meg ihrer Zurückgezogenheit.
Nichts zu befürchten? Meg kauerte sich erneut auf die Bank unter dem Fenster. Es tat ihr gut, dass Gus weg war, die Ruhe erschien ihr himmlisch. Und dann bemerkte sie auf einmal, dass sich die Bewegung des Schiffes verändert hatte. Es schaukelte jetzt nur ganz sanft, und als sie aus dem Fenster sah, konnte sie erkennen, dass sie keine Fahrt mehr machten, denn die Wellen bewegten sich nicht mehr unter dem Bug hindurch.
Tja, auf jeden Fall konnte sie im Nachthemd nichts unternehmen. Sie ging zum Schrank zurück und nahm sich Unterwäsche und ein bronzefarbenes Musselinkleid mit einem Schal mit Paisleymuster dazu heraus. Sie warf einen unbehaglichen Blick auf die Kajütentür. Die Aussicht darauf, sich umzuziehen, erschien ihr plötzlich weniger reizvoll. Wie um ihren Mangel an Privatsphäre zu betonen, klopfte es unvermittelt an der Tür. »Ich bitte um die Erlaubnis, das Frühstücksgeschirr abräumen zu dürfen, Miss Barratt.«
Sie hüllte sich zuerst in das Paisleytuch und rief dann: »Herein!«
Der rundliche Biggins betrat die Kajüte, nickte ihr mit einer knappen Verbeugung zu und räumte das Geschirr auf ein Tablett. »Ich bringe Euch gleich heißes Wasser«, sagte er, als er mit einem weiteren Nicken hinausging. Er ließ die Tür angelehnt und kam nach wenigen Minuten mit zwei dampfenden Krügen zurück. »Ich stelle sie in Käptn’s Bad, Madam«, erklärte er und trat über eine schmale, hohe Schwelle in einen kleinen Raum, den Meg bisher noch gar nicht bemerkt hatte.
Neugierig folgte sie ihm. Die winzige Wandausbuchtung war mit einem Brett mit Loch in der Mitte ausgestattet, ähnlich wie ein normales Klosett, außer dass unter dem Loch offensichtlich das Meer lag. Dann gab es noch eine Porzellanwanne, die ebenfalls ein Loch Richtung Meer hatte, dazu einen Stöpsel an einer Kette. Trotz des wenigen Platzes hatte man ein Badezimmer geschaffen. »Wie hübsch«, lobte Meg und wunderte sich im selben Atemzug über diesen ihren Kommentar.
»Wir geben uns Mühe«, erklärte Biggins und stellte die Krüge ab. »Braucht Ihr sonst noch etwas, Madam?«
»Nein… nein, vielen Dank«, sagte Meg hastig. Seit einer Stunde hatte sie sich schon ziemlich unbehaglich gefühlt, weil sie genau das brauchte, was er ihr eben gezeigt hatte. Sie wartete, bis sie hörte, wie er die Kajütentür hinter sich zumachte, dann eilte sie hinter ihm her zur Tür und betrachtete sie sich genauer. Es gab ein Schlüsselloch, aber keinen Schlüssel. Es gefiel ihr gar nicht, sich hinter einer unverschlossenen Tür nackt auszuziehen oder gar das Klosett zu benutzen. Die beiden Stühle waren am Boden festgeschraubt, also konnte sie sie nicht benutzen, um die Tür zu verbarrikadieren. Sie war jedem ausgeliefert, der auf die Idee kam hereinzuspazieren. Von wegen auf diesem Schiff hatte sie nichts zu befürchten! Dieser Versicherung des Arztes wollte sie nicht trauen.
Aber für solche stilistischen Feinheiten war ihr Drang jetzt einfach zu groß. Schließlich gab es da noch eine schmale Wand zwischen dem Toilettenraum und dem Rest der Kajüte. Sie erledigte ihre dringendsten Bedürfnisse, wusch sich Hände und Gesicht und ging dann zurück, um die Tür genauer zu inspizieren.
Es schien nur eine einzige Lösung für das Problem zu geben. Sie holte die Kleider, die sie anziehen wollte, und stellte sich mit dem Rücken zur Tür. Hastig zog sie sich das Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in Hemd, Unterrock, Strümpfe und schließlich das bronzefarbene Musselinkleid. Es passte ihr nicht wirklich exakt. Die abwesende Ana hatte wohl mehr Busen als sie, und etwas größer musste sie auch sein.
Als sie sich die Schärpe unter der Brust band, wanderten ihre Gedanken zu der anderen Frau, und sie hielt inne und grübelte. Wer mochte sie sein? Hatte sie sich diese Kleider selbst ausgesucht, oder hatte man sie hier für sie bereitgehängt? Da Cosimos Männer sie anscheinend noch nie zuvor gesehen hatten, konnte sie also davon ausgehen, dass sie auch noch nie zuvor auf der Mary Rose gewesen war. Irgendjemand hatte demzufolge ihre Garderobe hierher gebracht. Jemand, der genau wusste, was ihr passen und gut stehen würde. Das ließ auf viel Nähe schließen. Offensichtlich war es zudem klar, dass sie die Kajüte mit dem Kapitän teilen würde. War also Ana Cosimos Geliebte?
Meg schüttelte heftig den Kopf und band die Schärpe fertig. Es konnte ihr doch völlig egal sein, ob Ana seine Geliebte war oder nicht – an ihrer Lage würde das nichts ändern. Sie ließ die Hände sinken. Doch was war das für eine wichtige Unternehmung, die Ana und Cosimo miteinander vorhatten? Etwas, wofür die Zeit so streng eingehalten werden musste, dass das Schiff trotz der unfreiwilligen Passagierin nicht rasch nach Folkstone zurückfahren konnte?
Auch das war unwichtig für sie, beschloss sie. Es hatte wirklich nicht das Geringste mit ihr zu tun. Das Einzige, was für sie wichtig sein konnte, war, von diesem Schiff zu kommen. Und bis das möglich wurde, würde sie in der Kajüte bleiben und sich um nichts anderes kümmern. Sie wollte mit dem Kapitän dieses Schiffes nicht das Gleiche zu tun haben. Angesichts dieser Entscheidung beachtete sie die Halbstiefel nicht weiter und legte das Umschlagtuch weg, denn in der Kajüte war es angenehm warm. Dann setzte sie sich wieder auf ihren Platz auf der gepolsterten Bank am Fenster und öffnete den leicht vom Wasser aufgeweichten Band von Mrs. Radcliffs Der Italiener.
Cosimo wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als Gus mit lautem Flügelgeflatter auf seiner Schulter landete. Cosimo wandte sich David Porter zu. »Wie geht es unserem Passagier, David?«
»Außer einer Beule ist ihr nichts passiert«, sagte David und lehnte sich neben ihm an die Reling. »Sie ist eine starke Frau… mit guten Nerven, vermute ich.«
»Wie kommst du denn auf die Idee?« Cosimo gab sich äußerlich desinteressiert, aber sein Freund durchschaute ihn.
David lächelte. »Im Allgemeinen würde eine Frau ihres Alters und ihrer Erziehung nicht nur in Ohnmacht fallen, wenn sie sich in einer solchen Lage befände, sondern hysterisch werden. Miss Barratt scheint diese Lage aber lediglich unangenehm zu finden.«
Cosimo nickte langsam. »Mir fiel ebenfalls ein gewisser Hang zum Widerstand bei ihr auf. Ablehnung war es in jedem Fall.«
»Kann man ihr das übel nehmen?«
»Nein«, gab ihm Cosimo Recht. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und sah nach oben zu einer kreisenden Möwe. »Du bist Ana noch nie begegnet, oder?«
»Das weißt du doch.« David sah den Kapitän mit gerunzelter Stirn an.
»Sie hat wirklich eine ungewöhnliche Ähnlichkeit mit Miss Barratt.« Sein Blick folgte dem segelnden Vogel über ihm.
Davids Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich weiß nicht, was der Hintergrund unserer Fahrt ist, Cosimo, aber ich nehme an, Ana hatte etwas damit zu tun.« Am Ende dieser Feststellung schien ein kleines Fragezeichen zu stehen.
»Richtig«, stellte Cosimo fest.
»Und was hat das mit der Ähnlichkeit zwischen ihr und unserem unfreiwilligen Passagier zu tun?«
»Wir setzen ein, was immer für uns von Nutzen sein kann, David.«
David schwieg für eine Weile. Er war in den letzten beinahe fünf Jahren häufig mit Cosimo gefahren und betrachtete ihn als Freund. Er wusste, was er tat, auch wenn sie nie darüber sprachen. Cosimo verriet den Leuten, die mit ihm segelten, nie irgendwelche Einzelheiten seiner jeweiligen Mission. Und obwohl David mehr als froh war, nichts Genaueres zu wissen, machte er sich keine Illusionen. Sein Freund stand im Dienste seines Vaterlandes, er war ein Freibeuter und wenn nötig sogar ein Attentäter. Doch obwohl er dies wusste, schauderte ihm vor Cosimos kühler, pragmatischer Einstellung.
Schließlich sagte er: »Du kannst doch nicht eine völlig fremde Frau für deine Zwecke benutzen… eine Frau, die dir zufällig über den Weg gelaufen ist, und das nur, weil es gerade so hübsch passt, Cosimo.« Eine vorwurfsvollere Bemerkung wäre zwischen ihnen beiden nicht möglich gewesen.
Cosimo öffnete die Handflächen in einer Geste von ›Was willst du denn?‹. »Wenn das Werkzeug willig ist und geschärft werden kann, dann sag mir einen einzigen guten Grund, warum ich es nicht benutzen sollte.«
David schüttelte den Kopf. »Du bist ein kalter Hund, Cosimo.«
»Das bestreite ich nicht.«
»Weißt du denn, was mit Ana geschehen ist?«, fragte David, obwohl er ahnte, dass Cosimo ihm darauf eventuell nicht antworten würde.
Ein Schatten überflog Cosimos Gesicht, und er wandte sich mit einem Ruck wieder dem Meer zu. »Nein, weiß ich nicht. Und ich wage nicht, es zu raten.« Dann fügte er so leise hinzu, dass David es kaum hörte: »Aber im Moment kann ich nichts tun, um ihr zu helfen.«
David zuckte zusammen über die Bedeutung hinter diesen Worten. Er spürte die besorgte Anspannung seines Freundes beinah wie eine Luftströmung. »Vielleicht bist du ja doch kein ganz so kalter Hund«, murmelte er.
Cosimo wandte sich ihm zu und lächelte ironisch. »Verrat dieses kleine Geheimnis aber niemandem, mein Freund.«
»Niemals«, versicherte ihm David.
Gus schlug mit den Flügeln und schien aufs regungslose Wasser hinausfliegen zu wollen. Die beiden Männer sahen zu, wie er ein paar Meter weit flog und dann auf einer Rahe landete, um sich emsig die Federn zu putzen.
»Ist er wirklich so klug, wie es den Anschein hat, und weiß, wie er mit Menschen umgehen muss, oder ist er nur so sehr an die Gefangenschaft gewöhnt?«
»Von beidem etwas«, gab Cosimo zurück. »Kommt allerdings aufs selbe heraus.«
»Ja«, stimmte ihm David zu und machte einen Schritt von der Reling weg. »Ich frage mich, ob etwas Ähnliches auf Miss Barratt zutreffen könnte.« Er ging von dannen, wechselte noch ein paar Worte mit dem Steuermann und stieg zum Hauptdeck hinunter.
Cosimo blieb noch ein Weilchen in Gedanken versunken, dann schlug er denselben Weg ein. Vor seiner Kajüte blieb er stehen, dann klopfte er. Er wusste wirklich nicht, wie er seine Passagierin weiter behandeln sollte. Aber es war sicher klug, wenn er sie erst einmal etwas besser kennen lernte und dafür sorgte, dass sie sich in seiner Gegenwart wohl fühlte.
Er klopfte also möglichst sanft an.
Megs Herz stolperte erneut vor Schreck, doch sie schaffte es, mit einigermaßen sicherer Stimme »Herein!« zu rufen. Dabei blieb sie am Fenster sitzen und sah ihren Besucher mit kühlem, fragendem Blick an.
Cosimo gab den prüfenden Blick zurück. »Das passt doch ganz gut«, stellte er fest. »Und die Farbe steht Euch hervorragend.« Er hielt für Gus die Tür auf, der mit einem geschickten Hopser die hohe Schwelle überwand und auf seine Stange flog, wo er, den Kopf schräg gelegt, Meg ebenfalls beäugte.
Meg fand, dass dieser Kommentar unter den gegebenen Umständen entschieden zu persönlich war, also ignorierte sie ihn und fixierte ihren Besucher stattdessen nur schweigend.
»Es ist ein schöner Nachmittag«, setzte Cosimo zu einem neuen Versuch an. Er schloss die Tür, ging aber nicht weiter in die Kajüte. Der auf ihn gerichtete grüne Blick hatte definitiv etwas Abweisendes an sich. »Wirklich schade, wenn Ihr den im Zimmer verbringt.«
»Ich bin so zufrieden, wie ich unter solchen Umständen nur sein könnte, Sir«, erwiderte Meg kühl.
Er lehnte sich mit den Schultern an die Tür und lächelte bedauernd. »Bitte, Miss Barratt, können wir nicht einen Waffenstillstand eingehen? Ich bin wirklich nicht dafür verantwortlich, dass Ihr auf meinem Schiff seid.«
»Und wer dann, bitte sehr?«
Er dachte eine Weile darüber nach, dann sagte er: »Nun, meiner Meinung nach seid Ihr es selbst. Ihr seid unter die Räder meiner Kutsche gerutscht und habt damit, wenn ich das richtig sehe, Euer Leben in ernste Gefahr gebracht. Meine Leute haben Euch eigentlich das Leben gerettet.«
Meg klappte ruckartig ihr Buch zu, stand auf und ließ es auf die Bank fallen. »Das war keine besonders einfallsreiche Argumentation, Kapitän Cosimo, und schwach dazu!«
Er hob in einer lachenden Geste die Hände, als ergebe er sich. »Pax, Miss Barratt«, sagte er. »So kommen wir nie zueinander. Also jetzt erklärt mir, was ich für Euch tun kann, damit sich unsere Lage entspannt.«
Er war ein verdammt attraktiver Mann, dachte Meg und ärgerte sich einerseits darüber, wie unwichtig dieser Gedanke war, andererseits war er halt absolut unvermeidlich. Cosimo bewegte sich mit einer lockeren Grazie, die ihr ja schon auf meilenweite Entfernung aufgefallen war, als er auf die Mary Rose gesprungen war. Das ausgewaschene Blau seiner Augen glitzerte wie das von der Sonne beleuchtete Wasser unter dem Fenster. Auch sein Mund gefiel ihr. Er war breit und voll, wenn Cosimo lächelte, und ohne das Lächeln vermittelte er eine ruhige Entschlossenheit, eine unverkennbare Autorität, die Meg erstaunlich beruhigend fand. Aber sie war nicht bereit, unvorsichtig zu werden. Vermutlich konnte nämlich ihr zugegebenermaßen unfreiwilliger Entführer mit seinem Charme so ziemlich alles erreichen, wenn er es drauf anlegte.
»Ich brauche derzeit nur zwei Dinge von Euch, Kapitän Cosimo…«
Er brachte sie mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Oh, bitte, Meg, mein Name ist einfach Cosimo. Da wir hier eine Kajüte teilen, könnten wir auf solche Formalitäten verzichten und uns duzen.« Er runzelte plötzlich die Stirn, doch sie sah, dass das nur gespielt war. »Du hast doch wohl nichts dagegen, wenn ich nur einfach Meg zu dir sage, oder?«
»Und wenn es so wäre, würde das irgendetwas ändern?« Ihre Augen funkelten herausfordernd, und sie hob zugleich die sandfarbenen Augenbrauen als auch das Kinn. Der Gedanke, dass sie die Kajüte mit ihm teilen sollte, gefiel ihr gar nicht.
»Wahrscheinlich nicht«, gab er amüsiert zu. »So, und nun zurück zu den beiden Dingen, die ich für dich tun kann.«
Meg verschränkte die Arme. »Erstens wüsste ich gern, wohin wir segeln, damit ich mir überlegen kann, wie ich von dort nach Hause gelangen könnte.«
»Aha.« Cosimo strich sich übers Kinn und runzelte nachdenklich die Stirn. »Tja, also in diesem Moment segeln wir nirgendwo hin. Es ist dir vielleicht aufgefallen, dass wir in einer Flaute liegen.«
»Ich bezweifle, dass der Wind auf die Dauer unkooperativ bleiben wird«, erklärte Meg mit einem gefährlichen Tonfall in der Stimme.
»Meiner Erfahrung nach ist das bisher noch nie passiert«, stimmte er ihr zu. »Sobald also der Wind auffrischt, werden wir unsere Fahrt zur Insel Sark fortsetzen. Kennst du sie?«
»Das ist eine der Inseln im Ärmelkanal«, erwiderte Meg, und ihr Ärger in Stimme und Blick ließ nach. Sark war nicht sehr weit von der englischen Küste entfernt, und es musste ein Katzensprung hinüber nach Frankreich sein. Natürlich würde Frankreich im Augenblick eine englische Reisende nicht gerade willkommen heißen, aber es dürfte nicht allzu schwierig sein, eine Überfahrt von der Insel nach England zu arrangieren.
»Ganz recht«, sagte er und nickte. »Ich habe dort etwas zu erledigen.«
»Und höchstwahrscheinlich hast du auch Kontakte zu den Fischern dort, zu den Leuten der Insel, zu irgendjemandem eben, der mich wieder nach Hause bringen könnte?«
»Das ist nicht unmöglich«, sagte er.
Megs Ärger gewann erneut die Oberhand. »Musst du eigentlich unbedingt derart ausweichend antworten?«, fragte sie spitz.
»Verzeih mir… war ich das? Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Es ist nicht unmöglich.« Sein einer Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »Das war also die erste Bitte. Und die zweite?«
»Ich brauche einen Schlüssel zu dieser Tür«, verlangte sie, die Arme weiterhin vor der Brust verschränkt.
Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass das nicht möglich ist.«
»Was heißt, das ist nicht möglich? Es gibt ein Schlüsselloch, also muss es auch einen Schlüssel geben.«
»Ja, ich nehme an, dass es den irgendwo gibt. Ich habe ihn bisher jedoch nie gebraucht.«
»Nun, Sir, bei mir ist das anders.« Sie hielt seinen Blick mit so viel Entschlossenheit, wie sie aufbringen konnte. »Ich brauche meine Privatsphäre.«
»Ja, natürlich, das verstehe ich«, gab er bereitwillig zu. »Und ich kann dir versprechen, dass du die auch bekommen sollst. Solange du hier bist, wird niemand eintreten, ohne dass du es ausdrücklich erlaubt hast… Eine Erlaubnis, das möchte ich hinzufügen, die in meinem Falle nicht greifen kann.« Er machte eine umfassende Handbewegung über die ganze Kajüte. »Alle meine Besitztümer sind in diesem Raum. Und natürlich meine Seekarten. Ohne Zugang zu den Seekarten kann ich das Schiff nicht steuern.«
Meg sah in die Richtung, in die er wies, hinüber zu dem schmalen Bord an der Wand, auf dem sie Karten und Navigationsinstrumente erkannte. Steif beharrte sie: »Ich verstehe nicht, wo der Unterschied für dich sein sollte, ob ich die Tür abschließe oder nicht. Ich würde natürlich für dich aufschließen.«
»Nein, es tut mir Leid, aber diese Tür muss jederzeit unverschlossen bleiben«, verkündete er ruhig.
Meg trat näher, ihre Augen von grünem Feuer erfüllt, und piekste mit einem Finger empört gegen seine Brust. »Jetzt hör’ mir mal gut zu…«
Er griff nach ihrem Finger. »Nein, du hörst mir zu, meine Dame. Dies ist mein Schiff, und auf meinem Schiff habe ich das Sagen. Vergiss das nicht, und dann, denke ich, sollten wir eigentlich hervorragend miteinander auskommen.«
Meg entzog ihm ihren Finger. Der Ausdruck in Cosimos Gesicht gefiel ihr gar nicht. Es war eine sehr beunruhigende Veränderung darin vorgegangen, und in ihrem Bauch schienen Schmetterlingsflügel zu flattern.
»Verstehen wir einander?«, fragte er leise. »Niemand wird ohne deine Erlaubnis eintreten, aber die Tür bleibt zu jeder Zeit unverschlossen.«
Sie konnte den Blick nicht von seinen jetzt kaltblauen Augen abwenden. Obwohl sie es versuchte, schien sie wie daran zu kleben. Schließlich bemerkte sie, wie sie nickte, eine schwache Zustimmung, aber immerhin.
Sofort änderte sich sein Gesichtsausdruck wieder. Er lächelte, und sein Blick glich nun eher einem Sommerhimmel als dem blauen Schimmer eines Gletschers. »Ich war sicher, dass wir uns irgendwie einigen würden«, sagte er. »Auf offener See sind verschlossene Türen gefährlich. Falls wir in Schwierigkeiten geraten würden, zum Beispiel einen Sturm, oder wenn wir einem feindlichen Schiff begegnen würden, dann müsste ich sofort Zugang zur Kajüte haben, und du müsstest jederzeit ohne Verzögerung nach draußen gelangen können.«
»Ein feindliches Schiff?« Meg starrte ihn an.
»Meine liebe Meg, wir sind im Krieg gegen Frankreich. Hattest du das vergessen?« Er klang etwas ungläubig, und Meg verfluchte ihre eigene Dummheit. Sie erinnerte sich an die beiden Kriegsschiffe, die vor dem Hafen von Folkstone vor Anker gelegen hatten. Und noch besser erinnerte sie sich an die Reihe von glänzenden Kanonen auf dem Oberdeck des Schiffes, an Bord dessen sie sich befand.
»Ja, es sieht so aus, als hätte ich das wirklich kurzfristig vergessen«, gab sie zu. »Seit ich wieder zu Bewusstsein gekommen bin, hatte ich eine ganze Menge nachzudenken.«
»Das stimmt«, gab er ihr Recht. »Und wer weiß, was die Ohnmacht für Folgen auf dein Erinnerungsvermögen hatte.«
Das war nun echt absurd. Meg lachte. »Du weißt genau, dass es keinerlei Folgen hatte! Ich war so darauf konzentriert, mir Sorgen um meine momentane Lage zu machen, dass ich die Sorgen der Welt völlig vergessen habe.«
»Pax?«, fragte er noch einmal und hob die Augenbrauen.
»Ich denke schon«, sagte Meg. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, was Feindseligkeiten bringen könnten.«
»Dann komm mit an Deck und in die Sonne.« Er öffnete einladend die Kajütentür. »Außerdem haben wir sehr gutes Brot und dazu Käse und Salami. Und einen hervorragenden Burgunder. Wir haben nichts zu tun, bis der Wind wieder auffrischt, also können wir essen, trinken und uns dabei besser kennen lernen.«
Meg hatte nicht vor, diesen Mann besser kennen zu lernen. Er war so verdammt attraktiv und sie viel zu beeinflussbar durch attraktive Männer. Besonders in einer solch ungewöhnlichen Lage. Alle Instinkte sagten ihr, dass sie in diesem speziellen Fall besonders gut aufpassen musste.
»Ich bin eigentlich ganz zufrieden mit meinem Buch hier, vielen Dank«, sagte sie und deutete auf den Roman hinter sich auf der Bank. »Ich habe sonst so selten Gelegenheit, in aller Ruhe zu lesen.«
Cosimo betrachtete sie zweifelnd. »Bist du eigentlich immer so stur?«
Meg lief vor Ärger rot an. »Ich sehe nicht ein, was besonders stur daran sein soll, wenn ich lieber allein bin als in Eurer Gesellschaft, mein Herr!«
Seine Augenbrauen hoben sich angesichts dieser giftigen Antwort. »Da du bisher noch nie Zeit in meiner Gesellschaft verbracht hast, kannst du doch gar nicht wissen, ob es dir gefallen würde.«
Megs Röte vertiefte sich. Er gab ihr das Gefühl, als wäre sie ein verzogenes Kind, während sie nichts anderes als ihre Ruhe wollte. »Dieses Gespräch führt uns nicht weiter«, sagte sie und wandte sich dem Fenster und ihrem Buch zu. »Falls du noch irgendetwas in dieser Kajüte zu tun hast, lass dich nicht aufhalten. Wenn nicht, möchte ich gern allein sein.«
Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Ich werde Biggins sagen, er soll dir etwas zum Mittagessen bringen.«
»Wiedersehn… Wiedersehn…«, schnarrte Gus, als sich die Tür hinter dem Kapitän schloss. Er hopste von seiner Stange und hinüber zur Bank am Fenster. Dort flog er auf den Sitz neben Meg und begann, sein Gefieder zu putzen, wobei er unverständliche Dinge vor sich hin murmelte.
»Glaub bloß nicht, dass ich deine Gesellschaft als Kompliment empfinde«, belehrte Meg ihn. Er sah von seiner Beschäftigung auf, und sie hätte schwören können, dass eines seiner glänzenden Augen ihr zuzwinkerte.
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Cosimo war verärgert, und genau das ärgerte ihn noch mehr. Es passierte ihm selten, dass ihn jemand bis an die Grenzen seiner Geduld trieb. Miss Meg Barratt war das bestens gelungen. Er machte sich auf den Weg zur Koch-Kombüse. Eine Kanne mit Kaffee verströmte ihren köstlichen Duft auf dem Herd, und der Koch war damit beschäftigt, ein großes Stück Rindfleisch für Eintopf zu zerschneiden. Biggins saß gemütlich mit einem Becher Kaffee am Tisch und schnitzte an einem Stück Elfenbein. Die beiden Männer sahen auf, als der Kapitän in der schmalen Tür stand.
»Kann ich Euch irgendetwas bringen, Sir?«, fragte Biggins und wunderte sich, dass sein sonst so lässiger Kapitän eine eher finstere Miene machte.
»Ja, bringt Brot und Käse in meine Kajüte für Miss Barratt, bitte. Und dann mir eine Portion aufs Deck. Dazu eine Karaffe Burgunder.« Er wandte sich ab und setzte säuerlich über die Schulter hinzu: »Und sorgt dafür, dass Ihr laut und deutlich klopft, und wartet, bis Euch die Dame hereinbittet. In Bezug auf ihre Privatsphäre ist sie empfindlich.«
»Das klang ja nicht besonders glücklich, wie?«, bemerkte der Koch, nachdem Cosimo verschwunden war, und holte ein Rad Cheddarkäse vom Regal. »Irgendetwas hat ihn wohl verärgert.«
»Ich wette, dass es diese Miss Barratt war«, brummte Biggins und füllte eine Karaffe mit Rotwein aus einem Fass. »Irgendwas stimmt da nicht.«
»Wir hatten aber doch eine Passagierin erwartet«, wandte der Koch ein und schnitt kräftige Scheiben Käse und danach Roggenbrot ab.
»Das schon, aber nicht diese«, stellte der andere Mann mit einem viel sagenden Nicken fest. »Ich habe gehört, wie sich der Kapitän gestern Abend mit dem Schiffsarzt unterhalten hat. Ich sag dir, das ist eine geheimnisvolle Sache, Silas.«
»Also wenn du mich fragst, ist alles geheimnisvoll, wenn man mit diesem Kapitän unterwegs ist«, stellte der Koch fest. »Hast du eine Ahnung, wo wir dieses Mal hinfahren?«
Biggins schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Das weiß keiner hier. So wie üblich.«
»Na ja, aber er bezahlt gut«, meinte Silas und zuckte mit den Schultern.
Cosimo kehrte an Deck zurück, wo sich in Bezug auf den Wind absolut nichts getan hatte. Das lockende Land lag immer noch kaum erkennbar fern am Horizont. Er lehnte sich auf die Reling und starrte hinab auf die unbewegliche Wasseroberfläche. Seine Stimmungslage machte ihm zu schaffen. Es ließ sich nicht leugnen, dass es Meg Barratt irgendwie gelungen war, ihm zu nahe zu treten. Dass sie sich so stur weigerte, seine charmanten Versuche, ihr Vertrauen zu gewinnen, zur Kenntnis zu nehmen, ärgerte ihn maßlos. Und das war ungewöhnlich. Normalerweise ließen ihn kleinere Fehleinschätzungen dieser Art völlig kalt, und er kehrte einfach mit neuer Munition und anderer Taktik zu seinem Angriff zurück.
Er wandte sich mit einer entschlossenen Bewegung von der Reling ab. Miss Barratt hatte nichts so Besonderes an sich, als dass sie nicht mit der einen oder anderen Technik zu gewinnen war. Er würde es noch einmal versuchen. Er eilte zurück zur Kombüse, wo Biggins gerade einen glänzenden roten Apfel auf das Tablett mit Käse und Brot legte, das er vorbereitet hatte.
»Das nehme ich«, sagte Cosimo und nahm das Tablett vom Tisch. Er inspizierte es mit gerunzelter Stirn. »Wein«, befahl er. »Ein Glas Burgunder.«
»Aye, Sir.« Biggins hob eine Augenbraue in Richtung auf den interessiert zusehenden Koch und goss schnell aus der schon gefüllten Karaffe Wein in ein Glas, das er auf das Tablett stellte. »Noch etwas, Käpt’n?«
»Da war doch noch Salami«, sagte Cosimo. »Und zwar eine besonders köstliche, wenn ich mich recht erinnere. Schneide bitte ein paar Scheiben ab, Silas.«
»Aye, Sir.« Silas nahm die dicke, glänzende Wurst von einem Haken über seinem Kopf. »Die ist tatsächlich lecker, Sir, das versichere ich Euch. Die Franzmänner wissen wirklich, wie man Wurst macht.«
»Bei ein paar anderen Dingen sind sie auch nicht schlecht«, stellte Cosimo fest und dachte dabei an ihren spektakulären Kriegserfolg während der letzten paar Jahre. Österreich, Rom, die Schweiz… alle waren in Napoleons Hände gefallen. Was dem kleinen Korsen an wahrhaft blauem, französischem Blut fehlte, machte er durch Ehrgeiz für Frankreich wieder wett, ganz zu schweigen von seinem persönlichen Ehrgeiz. Und damit war er mit seinen Gedanken am Anfang seiner Mission. Napoleon war das Ziel seiner derzeitigen Reise, und wenn es ihm gelingen sollte, seinen jetzt zunichte gemachten Plan zu retten, der ihm so narrensicher erschienen war, sollte er besser jetzt höchstpersönlich das Tablett zu Miss Barratt bringen.
Wie ein erfahrener Ober legte er das Tablett auf die linke Handfläche und machte sich auf den Weg den Flur entlang zu seiner Kajüte. Er klopfte dreimal laut. Gus schnarrte eine Einladung, und er hörte, wie Meg sagte: »Ach, sei doch still, du dummer Vogel!«
Meg öffnete die Tür und bedeutete ihm wortlos hereinzukommen. »Ich habe dir, wie versprochen, etwas zu essen gebracht«, verkündete er heiter. »Ich denke zwar nach wie vor, dass es dir gefallen würde, an Deck zu essen, aber du bist selbst für deine Entscheidung verantwortlich.«
»Das ist gut zu wissen«, sagte sie. »Ich wünschte, jemand könnte das auch diesem Vogel klar machen.«
»Oh, Gus lässt sich nicht belehren«, erklärte Cosimo und stellte das Tablett auf den Tisch. »Es überrascht mich, dass du nicht eine gewisse Seelenverwandtschaft mit ihm festgestellt hast.«
Meg schnappte nach Luft über diese dreiste Bemerkung, und dann lachte sie. Diesem verdammten Kerl gelang es, sie zum Lachen zu bringen! Das schafften nur wenige. Sie hatte eine verstörende Tendenz, Dinge zu entdecken, über die sie plötzlich lachen konnte. Ihren Sinn für Humor teilte allerdings selten jemand. Arabella und sie konnten sich beispielsweise gemeinsam über merkwürdige Begebenheiten vor Lachen ausschütten.
»Ihr habt ein wirklich hübsches Lachen, aber ich bin sicher, dass Euch das schon andere Männer gesagt haben«, stellte Cosimo fest und merkte, dass seine gute Laune zurückkehrte.
Das Lachen verstummte. »Danke für das Tablett, Kapitän«, sagte sie trocken und neutral.
Cosimo verfluchte sich selbst. Diese Miss Barratt schätzte offensichtlich derartige Komplimente keineswegs. Was andere Frauen als angenehmen Flirt empfanden, fand sie eindeutig aufdringlich. Oder nicht? Er musterte sie nachdenklich. »Wie steht Ihr zum Flirten, Miss Barratt?«
Die Frage überraschte sie so, dass ihr erst keine Antwort einfiel. Dann sagte sie leichthin: »Am richtigen Ort und zum richtigen Zeitpunkt hab ich nichts dagegen einzuwenden. Aber ungeschickte Annäherungsversuche kann ich grundsätzlich nicht leiden.«Übergangslos setzte sie sich an den Tisch und begann, den Apfel zu zerschneiden, als ob der Mann neben ihr gar nicht existierte.
Cosimo wurde klar, dass sie das kleine Wortgefecht gewonnen hatte, und er verneigte sich vor ihr. »Ich nehme meine Niederlage an, Madame.« Er verließ die Kajüte, konnte sich aber nicht verkneifen, die Tür ein wenig lauter als nötig zu schließen.
Meg lächelte still vor sich hin und überlegte, dass ihr der Gedanke gefiel, noch öfter solche Gespräche mit Cosimo zu führen – und wie viel Spaß sie ihr bereiten würden.
Sie trank noch einen Schluck von ihrem Wein und gab Gus, der erwartungsvoll neben ihrem Teller saß, abwesend ein Stückchen Apfel.
»Dankä… dankäää…«, schnarrte er und warf das Stück in die Luft, um es dann mit dem Schnabel wieder aufzufangen.
»Mit der Zeit finde ich dich richtig nett«, befand Meg und bot ihm ein weiteres Stück an. Sie erwischte sich bei dem Gedanken, ob das wohl für den Eigentümer des Vogels auch gelten mochte – und gab sich innerlich einen Klaps auf die Finger. Das Problem war, dass ihr Flirten eigentlich viel zu sehr gefiel. In den letzten paar Monaten hatte sie in London eine Menge Gelegenheiten gehabt, das immer wieder mit völlig unpassenden, aber sehr flirt-freudigen Männern auszukosten, die nicht mehr Interesse an einer festen Beziehung hatten als sie selbst. Und jetzt war sie auf einem Schiff gefangen, zusammen mit einem Mann, der die besten Chancen hatte, ihr viel besser zu gefallen als ihre bisherigen Gesprächspartner – und noch viel unpassender zu sein.
Was mochte er sein? Sicher kein einfacher Schiffskapitän, das war offensichtlich. Vor allem war er der Kapitän eines Kriegsschiffes, und solche Schiffe fuhren nicht zum Vergnügen auf dem Meer herum. Zumindest nicht in Kriegszeiten. Doch Marinekapitän war er auch nicht. Dieses Schiff gehörte nicht der britischen Marine an. Keiner trug hier eine Uniform. Also war es ein privates Schiff, dessen Kapitän gerade Zeit hatte, den Charmanten zu mimen. Doch hinter dieser heiteren Fassade hatte sie bereits einen viel härteren Kern entdeckt, nämlich als sie sich um den Schlüssel für die Kajütentür stritten. In jenem Augenblick war nichts Charmantes, Verführerisches oder auch nur entfernt Freundliches in seinem Verhalten und seiner Ausdrucksweise gewesen. Nein, sie hatte keinen Zweifel daran, dass Cosimo ein ernst zu nehmender Mann war. Und was immer er vorhatte… er und sein Schiff… war mehr als eine Vergnügungsfahrt.
Sie trank einen Schluck von dem Wein und stand auf. Neugierig ging sie hinüber zum Kartentisch. Sie hatte keine Erfahrung mit Seekarten und konnte deswegen nichts daraus entnehmen. Sie erkannte nur die Inseln im Ärmelkanal und die französische Küste. Ein paar Notizen waren auf einem Stück Papier neben den Karten vermerkt, aber was das bedeutete, konnte sie nicht verstehen. Wahrscheinlich hatte er die Wahrheit gesagt, was ihr Ziel, die Insel Sark, betraf. Doch was konnte ein Kriegsschiff auf so einem winzigen, unbedeutenden Inselchen zu tun haben?
Jetzt wollte Meg noch mehr erfahren, und sie begann, den Rest der Kajüte zu erforschen. Sie sah sich die Bücher auf den Regalen an. Die meisten waren Bücher über Seefahrt und ihre Geschichte, aber überraschenderweise gab es auch ein paar über Vogelkunde. Der Kapitän der Mary Rose interessierte sich offensichtlich für Vögel. Dass er nicht viel für Belletristik übrig hatte, wunderte sie nicht weiter. Allerdings fand sie es erstaunlich, dass es ein lateinisches Wörterbuch gab, denn er besaß offensichtlich keine anderen klassischen Texte, für die er es gebraucht hätte. Ansonsten stand da noch eine Bibel und eine Ausgabe von Samuel Johnsons englischem Wörterbuch. Sie nahm es aus dem Regal und blätterte darin. Neben manchen Einträgen waren hier und da seltsame kleine Notizen verzeichnet.
Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie schuldbewusst zusammenfahren. Das war Cosimos Klopfen, sie erkannte den typischen Rhythmus. Sie schob das Buch zurück ins Regal und ging hinüber, um die Tür zu öffnen. Irgendwie hatte sie das Gefühl von mehr Privatsphäre, wenn sie die Tür selbst aufmachte.
»Ich hoffe, dein Essen hat dir geschmeckt«, sagte er, als er an ihr vorüber in die Kajüte ging.
»Ja, vielen Dank«, antwortete sie ebenso förmlich.
»Bitte entschuldige mich, ich möchte ein frisches Hemd anziehen.« Er öffnete eine der Schubladen in der Seitenwand und begann, sie durchzusehen. Meg setzte sich wieder auf die Bank unter dem Fenster und nahm das Buch zur Hand.
Gus, der während der letzten halben Stunde ausgesehen hatte, als schlafe er, zog den Kopf unter dem Flügel hervor und flog auf seine Stange. »Gut’n Tag«, knarzte er, und Meg wandte ihre Aufmerksamkeit angestrengt ihrem Buch zu. Sie versuchte, nicht auf den Mann zu achten, der in aller Ruhe damit beschäftigt war, sich mitten in der Kajüte bis zur Taille auszuziehen.
Das gelang ihr allerdings nicht so ganz. Ihr Blick entfernte sich ungebeten von den Buchstaben. Der Mann hatte ihr den Rücken zugewandt, als er sich das Hemd über den Kopf zog. Ein langer, muskulöser Rücken, ein sachter Schimmer von dunklen Härchen in der Nähe der Wirbelsäule. Schlanke Taille.
Nein, das war keine gute Idee. Sie zwang ihre Augen erneut in das Buch. Arabella hatte einmal festgestellt, dass Megs Haltung Männern gegenüber eher männlich wirkte. Sie betrachtete sie in ähnlicher Weise wie Männer Frauen betrachten, indem sie nämlich zuerst ihre körperlichen Eigenschaften begutachtete. Meg musste zugeben, dass ihre Freundin damit nicht Unrecht gehabt hatte. Meg hatte damals ihre Jungfräulichkeit voller Begeisterung an einen venezianischen Gondoliere verloren, der Michelangelos David ähnlich sah, und neigte grundsätzlich dazu, nicht zu viel nachzudenken, sondern eher daran interessiert zu sein, dass ihre Lust befriedigt wurde. Doch das galt nur für Situationen, die sie unter Kontrolle hatte. Hier hatte sie zwar nicht direkt Angst vor irgendetwas, aber unter Kontrolle hatte sie nichts. Nur ihre eigenen Reaktionen. Sie blätterte mit lautem Knistern die Seite um.
»Biggins hätte das Wasser in den Krügen erneuern sollen«, maulte Cosimo hinter der Trennwand zur Toilette mit einem Ausdruck in der Stimme, als beklage er sich an einem regnerischen Nachmittag darüber, dass es keine Sonnenliegen gebe. Meg reagierte nicht darauf. Sie wollte gar nicht wissen, was er dort drinnen tat. Falls er die Absicht hatte, darauf hinzuweisen, dass sie diesen intimen kleinen Raum teilten, war ihm das allerdings gelungen.
Cosimo erschien wieder, damit beschäftigt, ein sauberes, weißes Hemd zuzuknöpfen. Er zog die Ärmel zurecht und knöpfte die Manschettenknöpfe zu. »Klingle nach Biggins, wenn du irgendetwas brauchst.«
»Was glaubst du, wann der Wind wieder auffrischt?«
»Bis zum Abend… Dann wird es allerdings zu spät sein, noch in den Hafen einzulaufen. Wir werden draußen vor dem Hafen warten müssen, bis es wieder hell wird.«
Meg erinnerte sich an die Felsbänke um die Insel herum, die auf der Seekarte zu erkennen waren. »Ist es zu gefährlich, um im Dunkeln dort zu navigieren?«
»Das ist hier an den meisten Küsten so«, bestätigte er. »Die Bretagne ist wirklich höllisch, und bei manchen der Inseln im Ärmelkanal ist es auch nicht besser.«
»Warum fährst du nach Sark und nicht nach Jersey oder Guernsey, sind die nicht größer?«
Er war am Bücherregal stehen geblieben und stellte den Band von Dr. Johnson’s Wörterbuch wieder richtig hin, den Meg so eilig zwischen die anderen Bücher geschoben hatte. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, und ein amüsiertes Glitzern erschien in seinen Augen. »Neugierig, Miss Meg?«
»Überrascht dich das?«, gab sie scharf zurück.
»Nicht mehr als deine Fähigkeit, die Ruhe zu bewahren«, sagte er. »Ich würde erwarten, dass eine Frau in deiner Lage irgendwelche Anzeichen von Unbehagen zeigt, aber du bist angriffslustig wie ein Foxterrier.« Seine Augen wurden etwas schmaler. »Wer bist du, Miss Barratt?«
»Und wer bist du, Kapitän Cosimo?«, gab sie zurück. »Wenn du mir antwortest, werde ich dir ebenfalls antworten.«
»Ich, mein liebes Fräulein, bin der Kapitän eines Schiffes auf dem Weg nach Sark«, erklärte er ihr mit einem kleinen Lachen in der Stimme.
Meg schüttelte den Kopf und gab der Versuchung nicht nach, auf dieses Lachen einzugehen. »Nicht die richtige Antwort, Kapitän.«
Seine Verbeugung war reinste Satire. Er ließ sie allein mit ihrem Buch, dem leeren Tablett auf dem Tisch und den leeren Wasserkrügen im Bad. Und draußen schien die Sonne. Sie spürte, wie ihre Wärme sie im Nacken berührte, weil sie nun durchs Fenster schien. Ihre Beine zuckten. Sie sah, wie ihr rechter Fuß sich scheinbar aus eigenem Antrieb bewegte. Dann der linke.
Gus hüpfte zur geschlossenen Tür. »Wiederseh’n«, schnarrte er. Das war ein Befehl, keine Feststellung.
Meg stand auf und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Der Papagei hopste über die Schwelle und auf eine Treppe zu, die am Ende des Flurs zu sehen war. Die Sonne schien durch eine Öffnung oberhalb herunter, und Meg konnte das Meer und die frische Luft riechen. Hinter ihr lag die ungelüftete Enge eines Raums, in dem sie schon viel zu viel Zeit verbracht hatte. Sie zog die Tür hinter sich zu und folgte Gus hinauf zum Sonnenlicht.
Die Männer an Deck waren mit den verschiedensten Dingen beschäftigt, manche taten auch einfach gar nichts. Einige flickten Segel oder reparierten Seile, einige sonnten sich ohne Hemd. Ein Matrose in einer lockeren, roten Jacke spielte Gitarre. Andere wuschen in großen Holzzubern Wäsche und sangen dabei, während die übrigen schlicht auf dem Deck verteilt schliefen. Das Schiff dümpelte träge auf dem glatten, blauen Wasser, und Möwen kreisten kreischend über ihnen am Himmel.
Meg stand da und betrachtete die Szene, bemerkte Blicke, die zwar eindeutig neugierig oder sogar abschätzend waren, aber keinesfalls beleidigend wirkten. Sie lächelte zögernd, und ein oder zwei Männer tippten sich vorsichtig zum Gruß mit der Fingerspitze an die Stirn, fast als würden sie salutieren. Sie schaute sich nach Cosimo um und entdeckte ihn auf dem Oberdeck, wo er auf dem Boden saß, an die Reling gelehnt und mit geschlossenen Augen der Sonne das Gesicht zukehrte. Ein Bild der Entspannung.
Sie ging quer über das Hauptdeck, wo sich die glatten, gut gescheuerten Bohlen an ihren bloßen Füßen ganz weich anfühlten. Meg lief an ein paar Matrosen vorüber, die über die Reling hinweg angelten, und stieg die kurze Treppe zum Oberdeck hinauf. Am Steuerruder stand niemand, es war nur festgebunden. Ein paar junge Männer, die etwas förmlicher als die Matrosen unten gekleidet waren – soweit man Kniehosen und Hemd förmlich nennen konnte –, saßen dem Kapitän gegenüber an der anderen Seite des Decks und spielten Karten. Sie sprangen auf, als Meg erschien.
Sie bedeutete den Männern, sich wieder zu setzen, duckte sich unter dem fest zusammengeschnürten Segel hindurch und ging hinüber zu der Stelle, wo Cosimo bequem auf einer Rolle Seil saß und anscheinend gar nicht bemerkt hatte, dass sie heraufgekommen war. Als ihr Schatten ihn traf, öffnete er jedoch die Augen.
»Hallo Miss Meg«, sagte er und lächelte lässig. »Du hast dich also doch noch entschlossen, an die Luft zu kommen.«
»Gus wollte an Deck«, sagte sie.
Er lachte. »Und wir alle wissen, dass Gus nicht in der Lage ist, ohne Begleitung irgendwohin zu gehen.«
Sie lächelte einlenkend. »Ich gebe es zu. Ich litt unter akutem Kajütenfieber.«
»Nun, dann setz dich neben mich.« Er rückte ein wenig auf der Seilrolle zur Seite, um ihr Platz zu machen. »In der Abwesenheit von Stühlen behelfen wir uns hiermit. Aber du wirst merken, dass es ziemlich bequem ist.«
»Ganz bestimmt«, antwortete sie und setzte sich auf das Seil. Es war tatsächlich überraschend bequem, von der Sonne erwärmt und gab ihr sogar Halt wie ein gepolstertes dickes Kissen. Das Geländer des Decks bildete die Rückenlehne dazu.
»Einen Schluck Wein?«, bot er an und deutete auf die Karaffe und das Glas auf dem Deck neben sich.
»Da ist nur ein Glas.«
Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du ein eigenes willst, ruf einen meiner Offiziere herüber.« Er deutete auf die andere Seite des Oberdecks zu den Männern, die Karten spielten.
Meg zögerte. Normalerweise hätte sie keine besonderen Skrupel, mit einem Bekannten das Glas zu teilen, doch unter diesen keineswegs normalen Umständen schien ihr das beinah gefährlich intim. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass Kapitän Cosimo es wohl eher amüsant finden würde, wenn sie der Sache so viel Bedeutung beimaß. Also sagte sie locker: »Ich möchte sie nicht beim Spielen stören.«
Er nickte, griff zur Seite nach dem Glas, füllte es auf und sagte dazu: »Wein und Sonnenschein. Zwei der wichtigsten Aphrodisiaka der Welt.«
Meg hätte sich beinah an ihrem ersten Schluck Wein verschluckt. Worauf wollte er eigentlich hinaus? War bei ihm Flirt eine automatische Reaktion auf die Anwesenheit einer Frau, egal wie unpassend die Umgebung auch sein mochte? War er ein Lüstling oder so etwas? Sozusagen Casanova statt Cosimo? Wieder erschien es ihr die beste und würdevollste Antwort, gar nicht zu reagieren. Sie schwieg.
Cosimo lehnte den Kopf mit einem Lächeln wieder zurück in die Sonne. Er amüsierte sich gut. Miss Meg hatte in ihrer beider kurzer Bekanntschaft schon allzu oft das letzte Wort gehabt. Ein direkter Angriff schien sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und das gab ihm einen kleinen Vorteil. Wenn seine betonten Flirtversuche sie aus dem Konzept brachten – umso besser. Selbst wenn sie ihm deswegen vorwarf, ein Rüpel zu sein, dachte er und lächelte.
Es machte ihm tatsächlich Freude, dass sie neben ihm saß. Anas Kleid war ihr ein wenig zu groß, und dadurch wirkte sie zerbrechlicher, als sie vermutlich war. Es gefiel ihm, dass sie barfuß an Deck gekommen war und offensichtlich keinen Zwang nach besonders korrektem Auftreten verspürte. Das passte zu dem Gesamteindruck, den er bisher von ihr gewonnen hatte, und sprach für ihre Eignung der Rolle, die er ihr zugedacht hatte. Ihre wirren roten Locken schienen sie überhaupt nicht zu stören, auch wenn sie ihr ständig ins Gesicht wippten. Der Regen vom Vortag hatte ihr Haar zu einer schier ungezähmten Mähne aufgebauscht.
Als wäre sich Meg seiner Gedanken über sie bewusst, setzte sie sich auf, rückte das lose Oberteil ihres Kleides zurecht und band ziemlich heftig die Schärpe unter ihren kleinen Brüsten neu. Dabei warf sie ihm einen unauffälligen Seitenblick zu. Sie war sich allerdings dann nicht sicher, ob sie es beruhigend finden oder sich ärgern sollte, weil er mit friedlich geschlossenen Augen ablehnte.
Gus kam von der Reling herübergeflogen und bildete eine willkommene Ablenkung. Er landete auf Cosimos Knie und betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Gut’n Morg’n… gut’n Morg’n«, erklärte er schnarrend, und Meg hätte schwören können, dass ein fragender Ton darin lag.
Cosimo öffnete ein Auge. »Ein Mann kann doch wohl mal an einem sonnigen Nachmittag ein Schläfchen machen, Gus.«
»Gut’n Morg’n!«, wiederholte der Vogel und klang diesmal fast beleidigt.
»Er ist ein außergewöhnlicher Vogel«, sagte Meg. »Er kann jeden dazu bringen, genau das zu tun, was er will.«
»Er hat uns alle gut dressiert«, stimmte ihr Cosimo zu, klappte auch das zweite Auge auf und setzte sich aufrechter an die Reling. »Würdest du mir bitte das Glas geben?«
Meg gab ihm das Weinglas. Er füllte es erneut und trank mit einem kleinen, genussvollen Seufzer. Meg fiel etwas ein, das er bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte. »Du hast von einer Mission gesprochen«, begann sie nachdenklich. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist das eine ziemlich dringende Angelegenheit… so dringend, dass du deswegen nicht umkehren und mich zurück nach Folkstone bringen konntest.«
Seine Augen wurden schmaler, und er wandte ihr das Gesicht zu. »Ja, das stimmt«, sagte er. »Was ist damit?«
»Für einen Mann, der etwas so Dringendes zu erledigen hat, wirkst du erstaunlich ruhig in dieser Windstille«, stellte sie fest. »Dadurch ist jetzt schon ein ganzer Tag verloren gegangen. Und wenn wir heute Abend nicht in den Hafen einlaufen, dann zusätzlich noch eine ganze Nacht.«
Er lächelte und zuckte leichthin die Schultern. »Ich bin Seemann, Meg. Ich weiß, dass ich am Wind nichts ändern kann. Er wird mir dienen, wenn er es will, und nur dann. Ich erwarte diesen Zeitpunkt mit Geduld.«
Wieder einmal spürte sie es – das Gefühl, dass unter seiner lässigen Fassade weitaus mehr verborgen lag, als er offenbaren wollte. Zu der Härte, die sie schon gesehen hatte, gehörte dort auch noch eine große Ruhe. Was sonst noch? Kraft und Entschlossenheit, davon war sie überzeugt. Cosimo war kein gelangweilter Freizeitschiffer.
»Warum segelst du ein Kriegsschiff?«, fragte sie plötzlich. »Du gehörst doch nicht zur Marine.«
»Nein«, sagte er. »Nicht direkt.«
»Aha.« Meg setzte sich gerade hin und kreuzte die Beine unter sich. »Ein Nein, das kein Nein ist. Solche Antworten finde ich sehr interessant.«
Er nickte. »Ja, das kann ich verstehen.«
»Aber mehr wirst du mir nicht sagen?«
Diesmal schüttelte er den Kopf. »Nein.«
Meg schluckte diese Antwort und fixierte ihn interessiert. Was immer auch seine Mission sein mochte, sie hatte etwas mit dem Krieg zu tun. »Sind die anderen Kriegsschiffe zusammen mit der Mary Rose aus Folkstone ausgelaufen?«
Das Glitzern in seinem Blick verstärkte sich. »Die waren dir also aufgefallen.«
»Man konnte sie kaum übersehen.« Sie drehte sich um, lugte zwischen den Seilen der Reling hinaus, stand dann auf und betrachtete den Horizont. »Hier sind sie zumindest nicht.«
»Sie sind genau demselben Schicksal unterworfen wie wir«, sagte er, stand auf und stellte sich neben sie. »Der Wind bevorzugt niemanden.« Er ging hinüber zum Steuerrad und griff nach einem Teleskop. »Hier, Miss Meg, sieh dir deine Umgebung genau an.«
»Es wäre mir lieber, wenn du mich nicht so nennen würdest«, wies sie ihn schnippisch zurecht und griff nach dem Fernrohr. »Sonst fühle ich mich wie ein Gouvernante.«
Er lachte. »O nein, Meg, du nicht. Keine Gouvernante hätte je derart wilde Locken und eine derart scharfe Zunge.«
»Dazu kann ich nichts sagen, denn ich hatte nie eine«, sagte sie und hob das Fernrohr ans Auge. »Zumindest nicht nach meinem fünften Lebensjahr.«
»Also warst du in einer Einrichtung… einer Schule für junge Damen«, sagte Cosimo.
Meg senkte das Fernrohr. »Zeichnen, Erdkunde, ein wenig Pianoforte, ein wenig Italienisch, ein kleines bisschen Französisch?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, ich hatte nach meinem fünften Lebensjahr keine Gouvernante und wurde auch nie in irgendeiner nennenswerten Schule dieser Art unterrichtet.«
Cosimo war verdutzt. Er verstand so viel wie gar nichts von der Ausbildung junger Mädchen, aber Mädchen in der gesellschaftlichen Stellung von Meg Barratt – oder zumindest dem, was er aufgrund ihres Verhaltens für ihre gesellschaftliche Stellung halten musste – durchliefen normalerweise gewisse Lehranstalten. »Du hast nach deinem fünften Jahr keine weitere Ausbildung bekommen?«
»Wir hatten Hauslehrer«, erklärte sie ungeduldig und betrachtete den Horizont. »Natürlich haben wir eine Ausbildung bekommen.«
»Wir?«
»Meine Freundin Arabella und ich. Wir sind wie Schwestern aufgewachsen.« Sie senkte das Fernrohr wieder und wandte sich zu ihm um. »Ich habe eine Familie, Cosimo. Einen Vater und eine Mutter… dazu noch Bela und Jack, die bestimmt verzweifelt sind über mein Verschwinden. Kannst du nicht verstehen, wie ich mich fühle?… Wie sie sich fühlen müssen?« Sie starrte ihn an mit einem grünen Blick, in dem er für einen Moment Abscheu erkannte – und einen Schimmer von Tränen.
Er atmete tief durch. »Bis wir wieder an Land sind, kann ich daran nichts ändern. Das musst du leider verstehen.« Er deutete auf das Meer, den Himmel, den leeren Horizont.
»Natürlich kannst du das in diesem Augenblick nicht«, sagte sie, und die Tränen waren verschwunden. »Aber als du bemerktest, was geschehen war, da hättest du es tun können. Und das kannst du nachholen, sobald wir in Sark gelandet sind. Es muss dort irgendjemanden geben… irgendein Fischerboot, das mich zurückbringen kann.«
Cosimo hatte Megs Lage nicht einfach ignoriert, aber er hatte sie nicht weiter beachtet. Er hatte konzentriert seine Pläne verfolgt, in denen nicht vorgesehen war, sie nach England zurückzuschicken. Das war eindeutig ein Irrtum gewesen. Er brauchte ihr Vertrauen.
»Wie ich schon sagte, gibt es immer eine vage Möglichkeit, aber…« Er hob eine Hand, als sie ihn unterbrechen wollte. »Aber was sicher möglich ist, sobald wir an Land kommen: Ich kann dafür sorgen, dass innerhalb von sechsunddreißig Stunden eine Person deiner Wahl in England eine Nachricht von dir erhält.«
Ihre Augen wurden groß, und der vorwurfsvolle Blick milderte sich. »Wie?«
»Eine Brieftaube.« Mit dieser Information verriet er nur wenig. Sie nahm sowieso schon an, dass er irgendwie mit der Marine zu tun hatte. Also würde es sie kaum überraschen, wenn sie erfuhr, dass er Zugang zu den Marinebrieftauben hatte.
Meg verdaute diese Information schweigend. Dieser Weg war sinnvoll und würde die schmerzliche Wartezeit ihrer Familie schneller beenden, als es die Fahrzeit jedes Fischerboots tun könnte. Die Taube würde zu ihrem englischen Heim fliegen und ein Mensch den weiteren Brieftransport besorgen. Allerdings hatte die ganze Sache etwas sehr Abenteuerliches an sich. Alle möglichen Fragen kamen ihr in den Sinn, die sie jedoch sofort unterdrückte. Cosimo war extrem geizig mit seinen Informationen, also antwortete sie nur: »Danke. Das erleichtert mich.«
»Gut.« Er wandte sich der Reling neben ihr zu und griff nach dem Fernrohr. Das Land in der Ferne war plötzlich klarer zu erkennen. Er schaute hinauf zu dem Wimpel auf dem Hauptmast. Er bewegte sich ganz leicht.
»Wind, Kapitän«, rief eine Stimme aus dem Nichts. Blitzartig kam Bewegung in die Mannschaft. Männer, die eben noch untätig auf Deck gelegen hatten, sprangen auf, andere kletterten durch Luken unter dem Deck hervor, und ein breitschultriger Mann machte sich am Steuerruder zu schaffen.
»Segel setzen!«, rief Cosimo und hielt sich dabei die Hände wie ein Trichter an den Mund. Sofort turnten etliche Matrosen in die Takelage. Meg sah fasziniert zu, wie die Segel ausgewickelt und von einem plötzlichen Windstoß klatschend gebläht wurden. Dann rief Cosimo, den Blick auf die Segel gerichtet, den nächsten Befehl, und der Steuermann drehte das Steuer. Die Mary Rose nahm Kurs auf Sark, und die Segel füllten sich mit jedem Windstoß weiter.
»Noch rechtzeitig?«, fragte Meg.
»Nein«, antwortete Cosimo. »Wir werden bis zum Einbruch der Dunkelheit brauchen, um zwei Meilen vor den Hafen zu kommen. Dort werden wir ankern und beim ersten Tageslicht einlaufen. Entschuldige mich…« Er wandte sich ab, lief leichtfüßig über das Oberdeck, die Stufen hinunter und in Richtung Luke.
Meg blieb, wo sie war, bis sie sich überflüssig zu fühlen begann. Sie glaubte nicht, dass sie jemandem im Weg war, aber es fiel ihr schwer, inmitten von so viel Aktion die einzig untätige Zuschauerin zu sein. Sie schaute sich nach Gus um. Er war nirgendwo zu sehen, und sie vermutete, dass er sich in die friedliche Kajüte zurückgezogen hatte. Sie schlüpfte zwischen den Matrosen hindurch zur Luke und stieg die Treppe hinunter. Die Kajütentür war geschlossen.
Sie betrachtete sie einen Moment, dann beschloss sie, dass dem einen recht sein musste, was dem anderen billig war, und klopfte kräftig. Gus rief sein ›Herein‹ gleichzeitig mit Cosimo.
Sie trat ein. Cosimo sah nicht von den Seekarten auf. Er arbeitete mit Kompassen und machte sich dabei kurze Notizen, die sie an die seltsamen Anmerkungen am Rand des Textes im Wörterbuch erinnerten. Er sagte über die Schulter: »Klingele nach Biggins. Er kann dir ein Bad einlassen mit dem heißen Wasser, das wir ansonsten wegschütten würden, weil wir wieder unterwegs sind. An Deck kannst du nichts mehr tun, und ich bin in fünf Minuten hier fertig.«
Meg stellte fest, dass ein heißes Bad der unerwartetste und daher wunderbarste Genuss war, den sie sich derzeit vorstellen konnte. »Danke, gerne.« Sie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.
»Du wirst dich an Gus’ Gegenwart gewöhnen müssen. Er will nicht an Deck, wenn wir in einer steifen Brise segeln«, erklärte Cosimo, nach wie vor über die Karten gebeugt. »Du kannst ihn in seinen Käfig setzen und diesen zudecken, wenn du willst.«
Meg betrachtete Gus, der auf seiner Stange saß und friedlich an seinen Flügelfedern zupfte. »Ich werde darauf vertrauen, dass er die Augen zukneift.«
Cosimo richtete sich auf. »Gut.« Er ging zur Tür.
Meg hatte das Gefühl, dass er sie in diesem Augenblick kaum wahrnahm, als er hinausging. Sie klingelte nach Biggins.
Er kam nach wenigen Minuten. »Der Kapitän sagt, Ihr hättet gern warmes Wasser zum Baden, Madam?«
Er hatte es also tatsächlich nicht vergessen. »Ja, danke, Biggins.« Sie hob ihr Haar. Es würde wunderbar sein, es zu waschen. Vielleicht konnte sie es dann in der Luft an Deck trocknen lassen. Mit dem Wind, den sie aufgrund der Geschwindigkeit des Schiffes spürte, würde es bestimmt rasch trocknen. Sie tauchte erneut in Anas Kleider ein und suchte nach etwas, das geeignet war, auf einem nächtlichen Deck nicht weiter aufzufallen.
Biggins erschien mit demselben Jungen, der morgens schon beim Frühstück geholfen hatte. »Der Kapitän sagt, er werde in zwei Stunden, wenn wir Anker geworfen haben, an Deck zu Abend essen, Madam«, erklärte Biggins und bedeutete dem Jungen mit einer ungeduldigen Handbewegung, die Krüge in das kleine Bad zu bringen. »Es sieht aus, als würde es ein schöner Abend werden, also lässt er fragen, ob Ihr ihm Gesellschaft leisten oder in der Kajüte zu Abend essen wollt, Madam.«
Hatte sie nicht sowieso schon beschlossen, dass ihr Haar in der Abendluft besser trocknen würde? »Bitte sagt dem Kapitän, dass ich gern zu ihm an Deck kommen werde.«
»Da habt Ihr Recht, Madam.« Biggins schnippte mit den Fingern dem Jungen zu, der gerade mit den leeren Krügen rückwärts aus dem kleinen Bade- und Kloraum trat. »Wir kommen in ein paar Minuten mit noch mehr heißem Wasser wieder, Madam.«
Zehn Minuten später hockte Meg in der Wanne voller heißem Wasser, und Gus saß gemütlich an der Tür und plapperte sinnloses Zeug vor sich hin, auf das er glücklicherweise keine Antwort zu erwarten schien.
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Meg hatte Schwierigkeiten, sich nach dem Bad abzutrocknen, weil ihre Füße kaum Halt fanden. Die Mary Rose segelte unter einer steifen Brise dahin, der Himmel jenseits der Kajütenfenster wurde allmählich dunkel. In ein Handtuch gehüllt, das Haar unter einem Handtuchturban, kniete sie schließlich auf dem Polster am Fenster und schaute hinaus. Das Wasser hatte sein Glitzern verloren und die Farbe von Zinn angenommen, nur die rollenden Wellen hatten durch den Sonnenuntergang noch einen Schimmer von Rosa auf den Spitzen. Sie konnte das Land jetzt deutlicher erkennen. Eine kleine, felsige Erhebung mit grünen Hügeln darüber. Aus der Entfernung sah es verlassen aus.
Cosimos inzwischen vertrautes Klopfen ertönte an der Tür. »Eine Minute, bitte«, rief sie und sprang vom Polster. Das Handtuch war kein Ersatz für einen Morgenrock, nicht einmal für ein Nachthemd.
»Entschuldige, ich dachte, du wärst inzwischen fertig mit deinem Bad«, sagte er durch die Tür, und Meg hörte seiner Stimme sein amüsiertes Erstaunen an.
Sie ließ das feuchte Handtuch mitten im Zimmer fallen und riss den Kleiderschrank auf. Dann schnappte sie sich den Umhang mit der Kapuze und wickelte sich hinein. »Alles klar«, sagte sie.
Cosimo kam herein. Seine Augenbrauen hoben sich. »Das ist ein wahrhaft exzentrisches Kostüm, wenn ich so sagen darf. Ein Turban und ein Umhang? Ist das eine neue Mode, die ich nicht mitbekommen habe?«
Sie sah ihn finster an. »Du hast mir keine Zeit gelassen, mich richtig anzuziehen.« Sie zog das Handtuch vom Kopf und schüttelte ihr Haar.
»Warum hast du nichts gesagt?« Er bückte sich und hob das große Handtuch von Boden auf.
»Ich habe angenommen, du hättest in deiner Kajüte etwas Wichtiges zu tun«, sagte sie und deutete in Richtung auf die Seekarten. »Davon wollte ich dich nicht abhalten.«
»Nichts, was nicht noch Zeit hätte«, sagte er und warf das Handtuch in die Nische mit dem Bad. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um mir einen Umhang zu holen. Es wird draußen langsam kühl. Wenn du hinaufkommst, wirst du auch einen brauchen. Und etwas an den Füßen.« Mit diesen Worten öffnete er einen weiteren Kleiderschrank. Daraus nahm er einen Umhang aus zweckmäßig dunkler Wolle und legte ihn sich um die Schultern.
Meg hatte sich wieder ans Fenster gesetzt und sich fest in den Umhang gewickelt. Sie fand nichts besonders Amüsantes an dieser unbehaglichen Lage, obwohl Cosimo eindeutig seinen Spaß daran hatte. Je eher sie von diesem Schiff verschwand, desto besser, dachte sie ärgerlich. Und dann kam ihr seltsamerweise zum ersten Mal die Frage in den Sinn, wo er wohl schlafen würde.
»Wo wirst du eigentlich schlafen?«, platzte sie heraus.
»Wann… heute Nacht?« Die Frage schien ihn wirklich zu verwirren. »Hier natürlich.«
Schweigend betrachtete Meg das schmale Kistenbett und dann ihn.
»Ja, für zwei ist das etwas eng«, gab er zu. »Außer natürlich, man kuschelt gerne zusammen.« Als sie weiterhin schwieg, sagte er mit einem leisen Lachen: »Du brauchst nicht um deine Tugend zu fürchten, Miss Meg. Ich spanne eine Hängematte auf.« Er deutete auf zwei Haken an der Decke, die sie schon bemerkt und über deren möglichen Sinn und Zweck sie nachgedacht hatte. Leise vor sich hin pfeifend ging er hinaus.
Meg hatte das Gefühl, dass sie bei diesem Scharmützel nicht so brillant abgeschnitten hatte. Es wurde ihr klar, dass Kapitän Cosimo ein Spielchen mit ihr spielte. Es schien ihm Spaß zu machen, sie aufzuziehen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihr Unbehagen zu verursachen. Kam das daher, dass sie ihn im Laufe des Tages verärgert hatte, weil sie auf seine Flirtversuche nicht eingegangen war? Falls es so war, konnte sie ihm keinen Vorwurf daraus machen. Sie selbst hätte wahrscheinlich ähnlich reagiert. Doch im Grunde glaubte sie nicht, dass Cosimo ein nachtragender Mensch war. Was also hatte er wirklich vor?
Wenn sie hier sitzen blieb und sich in ihren Umhang verkroch, würde sie es gewiss nicht herausfinden. Sie trat also erneut zum Kleiderschrank und inspizierte ihn. Das bronzefarbene Kleid, das sie vorhin getragen hatte, wäre schon in Ordnung gewesen, aber nach dem Bad hatte sie Sehnsucht nach frischen Sachen. Sie nahm ein salbeigrünes Seidenkleid heraus, das etwas formeller wirkte als die anderen. Silbrige Spitze säumte die drei viertel langen Ärmel, und ein passendes Band verzierte den schmalen Saum. Eigentlich hatte sie vorgehabt, etwas Unauffälliges anzuziehen, aber irgendeine seltsame Eingebung brachte sie dazu, sich mehr Mühe zu geben. Sie legte das Kleid über einen Stuhl und holte saubere Unterwäsche und ein paar wollene Strümpfe heraus.
Nach fünfzehn Minuten war sie angezogen. Der einzige verfügbare Spiegel war ein kleiner, runder, der in der richtigen Höhe zum Rasieren an der Wand angebracht war. Um ihr Gesicht zu sehen, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen. Ihr Haar war fast trocken, und sie benutzte einen Kamm, der auf einem Brett unter dem Spiegel lag, um ein wenig Ordnung in das Chaos ihrer Locken zu bringen. Das Kleid war genau wie das andere ein wenig zu groß, aber durch die Absätze an den ledernen Stiefeln mit den Knöpfen wurde sie zumindest etwas größer. Die Farbe stand ihr gut, sie trug häufig ähnliche Farben, also fand sie sich durchaus vorzeigbar.
Warum das allerdings für sie irgendeine Bedeutung haben sollte, war eine Frage, die sie momentan nicht beantworten konnte. Ein lautes Klirren und Scharren wie von einer riesigen Kette, die abgewickelt wurde, unterbrach ihren Gedankengang. Sie rannte zum Fenster. Die Mary Rose schien angehalten zu haben. Schrittegetrappel an Deck, laut gerufene Befehle und das Quietschen von Riegeln und Spanten ertönte von oben.
»Eingelaufen… eingelaufen…«, verkündete Gus und hopste zur Tür. »Wiedersehn… Wiedersehn.«
Also hatten sie Anker geworfen. Das erklärte den Lärm und die Aktivitäten. Und der Papagei wollte jetzt auch nach draußen. Nun gut, Meg war ebenfalls bereit.
Sie legte sich den Umhang um die Schultern, machte die Tür auf – und Gus flog auf ihre Schulter, wo er vorsichtig an ihrem Ohrläppchen zupfte. »Das ehrt mich ungemein«, lachte sie nach dem ersten Schreck und freute sich, dass der Vogel sie nun klar akzeptierte.
Sie stieg die Treppe hinauf und an Deck, wo die letzten Segel gerade zusammengebunden wurden. Das Licht war fast völlig verschwunden. Der Abendstern stand tief am Himmel, und ein drei viertel voller Mond lugte gerade über den Horizont. Sie blieb an der Luke stehen, weil sie nicht zum Oberdeck gehen wollte, solange nicht alle Arbeiten abgeschlossen waren. Gus hatte keine derartigen Bedenken. Er flatterte von ihrer Schulter auf und hinüber zu einem heruntergelassenen Segelbaum. Auf dem trippelte er entlang, als wäre es ein Schwebebalken, und segelte schließlich hinüber zum Oberdeck. Meg sah Cosimo am Steuerruder stehen, wo er mit ruhiger und weittragender Stimme Anweisungen gab. Der Umhang hing lose von seinen Schultern, er stand mit leicht gegrätschten Beinen, und die abendliche Brise zauste sein langes, braunes Haar an den Ohren und auf der Stirn. Er hatte eine nahezu draufgängerische Ausstrahlung, dachte sie, mit einem unerschütterlich wirkenden Selbstvertrauen. Sie wusste in ihrem tiefsten Inneren, dass genau diese Mischung ihr Verhängnis sein könnte.
Sein Blick wanderte prüfend über sein kleines, schwimmendes Reich und traf auf Meg, die an der Luke stand. Er hob grüßend eine Hand und machte eine Geste, sie möge herüberkommen. Meg stieg also zum Oberdeck hinauf und stellte sich neben ihn ans Steuerruder. Einem der jungen Offiziere rief er zu: »Mr. Fisher, bitte ruft die Männer her.«
»Aye, Kapitän.« Der junge Mann verließ seinen Posten an der Heckreling, wo er damit beschäftigt gewesen war, das Reffen des Bramsegels zu beaufsichtigen, und kam nach vorn. Er nahm eine Pfeife aus der Tasche und blies einen schrillen, durchdringenden Ton.
Männer versammelten sich von allen Seiten auf dem Hauptdeck, wo sie gedrängt, aber ordentlich standen. Sie verstummten und sahen zu ihrem Kapitän und der restlichen kleinen Gruppe auf dem Oberdeck auf. Ihr Schweigen war eher neugierig als besorgt, schien es Meg. Eine gewisse gespannte Erwartung lag in der Luft, als gingen die Männer davon aus, etwas Angenehmes zu hören zu bekommen.
Cosimo schien mit normaler Stimme zu sprechen, aber er war weit zu hören. »Meine Herren, wie ihr wisst, warten wir darauf, den Hafen von Sark anlaufen zu können. Wir werden dort einen oder zwei Tage bleiben. Miss Barratt wird unser Gast sein.« Er legte eine Hand auf Megs Schulter und dirigierte sie so vor sich. »Ich weiß, dass ihr sie mit größter Höflichkeit behandeln werdet. Irgendwelche Fragen? Ja, Bootsmann?« Er deutete auf einen massigen Mann mit tiefen Falten im Gesicht und dichten, eisengrauen Haaren.
»Verzeiht, Kapitän, aber wohin fahren wir danach?« Eine leichte Unruhe unter den Männern begrüßte die Frage, und die Spannung schien zuzunehmen.
Cosimo lachte das lässige Lachen eines Mannes unter Gefährten, die Vertrauen zueinander hatten. »Meine Freunde, das werdet ihr wissen, sobald ich es selbst weiß.«
Ein wissendes Gelächter ertönte, und viele der Männer schüttelten resigniert die Köpfe. Der Bootsmann grinste. »Ich hatte nichts anderes erwartet, Sir.«
»Hätte ich auch nicht angenommen«, stimmte Cosimo zu. »Mit der Flut bei Morgengrauen segeln wir weiter, bis dahin seid ihr frei. Es gibt genug Fleisch für ein brauchbares Abendessen und ein Fass Bier dazu.«
Jubel ertönte, ein paar Mützen wurden in der Luft geschwenkt. Cosimo hob eine Hand, um die Männer zu entlassen, und wandte sich an Mr. Fisher, neben dem ein weiterer junger Mann wartete, der sein Zwilling hätte sein können. Die gleichen rosa Wangen, hinter denen noch ein wenig Babyspeck zu erkennen war, der gleiche breite Mund, die gleichen braunen Augen. Cosimo sagte: »Beordert jemanden ins Krähennest, Mr. Fisher. Wir wollen nicht ganz vergessen, dass wir in französischen Gewässern sind. Und Mr. Graves, prüft die Navigationskarte und zeichnet mir einen Kurs ein, der uns durch die Felsen und nicht auf sie führt.«
»Aye, Sir«, kam die einstimmige Antwort.
Cosimo lächelte. »Miss Barratt, erlaubt mir, Euch meine Leutnants vorzustellen, Mr. Fisher und Mr. Graves.«
Die beiden jungen Männer verbeugten sich. »Es freut uns, Euch an Bord zu haben, Madam«, sagte Mr. Fisher.
»Ja, ganz meine Meinung, Madam«, stimmte ihm der andere zu. »Ganz zu Euren Diensten, Madam.«
»Nun, vielen Dank… Euch beiden«, sagte Meg mit einem warmen Lächeln. »Ich werde mir Mühe geben, Euch nicht im Weg zu sein.«
Die beiden Männer wurden dunkelrot und verstummten. Cosimo rettete sie, indem er sie mit einem Winken entließ, und sie zogen sich zurück.
Als sie außer Hörweite waren, fragte Meg halb amüsiert, halb missbilligend: »Sollten die beiden nicht noch zur Schule gehen?«
»Das tun sie«, sagte Cosimo leichthin. »Das Meer ist ihre Schule und ihr Lehrer. Aber sie sind älter, als sie aussehen. Nur nicht besonders erfahren in Dingen der Welt außerhalb dieser hier.«
»Sie könnten Brüder sein.«
»Tatsächlich sind sie Cousins.« Er wandte sich vom Steuerruder ab, als der Steuermann herbeikam. »Zurr es gut fest, Mike. Der Wind ist ein wenig zickig heute Abend.«
»Aye, das hatte ich auch schon gedacht, Sir«, sagte der Mann und nickte Meg kurz zu. Es hatte den Anschein, dass sie jetzt, nachdem sie richtig vorgestellt worden war, auch förmlich begrüßt werden durfte. Sie reagierte mit einem freundlichen Nicken.
»Lass uns beobachten, wie der Mond am Himmel aufsteigt«, lud Cosimo sie ein und lenkte sie zur Reling am Heck. Meg hörte verschiedene Geräusche hinter sich, als sie ihre Unterarme auf die Reling lehnte und aufs Wasser hinaussah. Ein dünnes Rinnsal von silbernem Licht floss über das Wasser, als der Mond höher stieg.
»Wie kommt es, dass zwei so ähnlich aussehende Cousins auf demselben Schiff arbeiten?«, fragte sie und genoss das Gefühl der Brise, die durch ihr wunderbar sauberes Haar strich.
»Das ist bei vielen Familien so. Überall in der Schifffahrt und der Marine gibt es Brüder, die auf demselben Schiff zusammen dienen. Die See liegt ihnen im Blut.«
Meg wandte sich ihm zu. »Aber dies hier ist kein Marineschiff. Ich habe den Verdacht, dass es ein Freibeuterschiff ist, Kapitän Cosimo. Und warum sollte eine Familie ihre jungen Männer einem Schiff anvertrauen, das auf dem Meer, wenn überhaupt, nur äußerst spärliche Legitimation besitzt?«
Er lachte leise. »Sprecht Ihr vom Schiff oder von seinem Kapitän, Madam?«
»Natürlich von seinem Kapitän.«
»Dann hast du ja auch schon deine Antwort, meine Liebe.« Er schwieg und schaute Richtung Horizont, der im Dunkel der Nacht verschwunden war.
Meg dachte darüber nach. Er wollte ihr natürlich damit sagen, dass er persönlich der Grund war, warum die Familie ihre jungen Männer seinem Schiff anvertraut hatten. »Sind sie irgendwie mit dir verwandt?«, fragte sie.
Er wandte ihr langsam den Kopf zu und musterte sie mit einem beunruhigenden Glitzern in den Augen. »Du bist ganz schön neugierig, Miss Meg.«
»Warum sollte das ein Geheimnis sein?« Sie erwiderte seinen Blick mit einem leicht sarkastischen Ausdruck.
»Ist es auch nicht. Sie sind die Söhne meiner Schwestern. Lass es mich wissen, wenn ich deine Neugier sonst noch irgendwie befriedigen kann.«
»Sind sie älter oder jünger als du – ich meine deine Schwestern?«
»Sie sind Zwillinge und vier Jahre jünger als ich.«
Meg nickte. Das erklärte zumindest ihre äußere Ähnlichkeit. »Und wie alt genau sind deine Schwestern?«
»Ich denke, dass du wissen willst, wie alt ich bin«, bemerkte er, und das Augenglitzern verstärkte sich. »Mir scheint, ich interessiere dich.«
»Bilde dir darauf ja nichts ein«, schnappte sie, »ich versuche nur herauszufinden, was das für ein Mann ist, der mich auf seinem Freibeuterschiff gefangen hält. Das ist ausschließlich im Interesse meiner eigenen Sicherheit, verstehst du?«
»Jetzt sag mir ehrlich, Meg, hast du dich, seit du auf meinem Schiff bist, nur eine Sekunde lang bedroht gefühlt?«
Ehrlicherweise musste sie mit nein antworten. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich gegen meinen Willen hier bin und du dich geweigert hast, mich zurückzubringen, sobald dir klar war, was geschehen ist.«
Cosimo trommelte mit offensichtlicher Ungeduld mit den Fingern gegen die Reling. »Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich dich sofort zurückgebracht. Das war es aber nicht, und ich habe es dir erklärt. Also können wir das Thema endlich abschließen?«
Meg schnaufte empört über die Strenge in seiner Stimme. Sie hatte sich zwar wiederholt, aber ihre Beschwerde war schließlich berechtigt. Nach einer Minute sagte Cosimo besänftigend: »Meine Schwestern sind dreiunddreißig.«
Nun, das war zumindest eine brauchbare Information. »Und wie alt sind die Cousins?«
»Siebzehn.«
Meg dachte darüber nach, dass sie vor kurzem ihren neunundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte, während Cosimos Schwestern, die nur vier Jahre älter waren, schon siebzehnjährige Söhne hatten… Das fand sie eine beunruhigende Tatsache, auch wenn es sie bisher nicht gedrängt hatte zu heiraten oder sie gar besondere Sehnsucht nach mütterlichen Tätigkeiten plagte. Sie war halt ein so genanntes spätes Mädchen und war damit sehr zufrieden. Oder etwa nicht?
Nun ja, das war eine Frage, die sie irgendwann mal untersuchen sollte, aber nicht jetzt. Ihr Blick traf auf Cosimos Hände, die locker auf der Reling lagen. Sie waren sehr braun und wirkten kräftig, die Nägel ungefeilt, die Knöchel eher knubbelig. Er hatte lange Finger und erstaunlich schmale, bewegliche Handgelenke. Dass sie stark sein mussten, war selbstverständlich. Jeder Mann, der in einem Sturm wie dem gestern Nacht ein Steuerruder handhaben konnte, musste in Händen, Armen und Schultern außergewöhnliche Kräfte haben. Ohne dass sie es wollte, wanderte ihr Blick an seinen Armen aufwärts zu seinem Körper. Er trug den Umhang locker um die breiten Schultern. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn vorher heimlich betrachtet hatte, als er in der Kajüte das frische Hemd anzog, und wie deutlich sie angesichts der Muskeln in seinem Rücken und seinen Armen gespürt hatte, wie stark er sein musste.
Oje, all diese Gedanken waren nicht gerade hilfreich, ein neutrales Gesprächsthema zu finden. »Aus welchem Teil Englands stammst du?«
Er wandte der Reling den Rücken zu, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen funkelten amüsiert, und Meg war überzeugt davon, dass er jeden ihrer prüfenden Blicke genau bemerkt hatte und wusste, was sie daraus geschlossen hatte. »Dorset«, sagte er. »Und du, Miss Meg?«
»Oh, bitte nenn mich nicht so«, bat sie ihn. »Ich hasse diese Anrede.«
»Dann wollen wir zu einer Einigung kommen: Wenn du mich nie mehr mit Kapitän Cosimo ansprichst, sage ich nicht mehr Miss Meg zu dir. Einverstanden?«
»Unbedingt«, sagte sie und erwiderte eher unfreiwillig sein Lächeln. »Ich komme aus Kent.«
Er nickte, und das Lächeln stand noch in seinen Augen, als er sagte: »Und jetzt weiß ich nicht so recht, wie ich es am besten anfangen soll, möglichst höflich an die persönlichen Informationen zu kommen, die du mich betreffend schon so leicht gesammelt hast.«
»Dann erspare ich dir die Mühe. Ich bin neunundzwanzig«, gestand Meg ohne Umschweife. »Ich finde es albern, dass Frauen angeblich auf keinen Fall ihr Alter verraten dürfen.«
»Ja«, sagte er lächelnd. »Das glaube ich dir gerne.« Miss Barratt war wirklich eine ganz ungewöhnliche Frau. Seltsam anziehend, auch wenn sie nicht klassisch schön war, eher jolie-laide, hübsch-hässlich, wie die Franzosen sagen würden. Doch obwohl er ihre äußere Erscheinung durchaus interessant fand, faszinierte ihn noch mehr die Persönlichkeit darunter.
Bis jetzt hatte er ihre Intelligenz und Pfiffigkeit bemerkt. Und die Fähigkeit, die Fassung zu bewahren, wie auch David Porter bemerkt hatte. Sie war stur und hatte einen starken eigenen Willen. Und sie schien sich mit Leichtigkeit an ihre Situation angepasst zu haben, obwohl sie nicht freiwillig hier war. Was würde Ana wohl von ihr halten?
Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Ana konnte Menschen gut einschätzen und war eine Expertin darin herauszufinden, ob jemand die passenden Fähigkeiten hatte, im gleichen Bereich tätig zu werden wie sie selbst.
»Ist irgendetwas?«, fragte Meg, erschreckt von der plötzlichen Veränderung in seinem Ausdruck.
Er schüttelte den Kopf und sagte knapp: »Nein, gar nichts.« Er wandte sich wieder dem Geländer zu und schaute hinaus auf den silbrigen Pfad des Mondlichts, der auf dem schwarzen Wasser gleißte. Ana war vor allem besonders gut darin, auf sich aufzupassen, beruhigte er sich. Sie war ausgebildet worden, einer peinlichen Befragung zu widerstehen und Informationen zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen, wenn sie unter Druck stand. Darauf musste er sich einfach verlassen. Ansonsten sollte er sich besser auf die Frau konzentrieren, die im Augenblick neben ihm stand.
Seine Stimme klang nun humorvoll, als er Meg fragte: »Dann erlaube mir noch eine persönliche Frage, Meg. Du hast von deinen Eltern und deinen Freunden gesprochen. Gibt es denn niemanden anderen, der sich wegen deiner Abwesenheit Sorgen machen würde?«
»Du meinst einen Mann?« Sie lachte leicht spöttisch.
»Du trägst keine Ringe.«
Sie betrachtete ihre ringlosen Hände. »Nein. Also, kein Ehemann. Eine richtige Schlussfolgerung, Sir.«
»Ein Verlobter?«
Sie schüttelte den Kopf. »Kein Verlobter.«
»Ein Liebhaber?«
»Das wird jetzt aber sehr persönlich, Sir.«
»Ich bitte um Verzeihung, Madam, wenn es zu persönlich war.«
Jetzt lachte sie. »Ich habe keine Geheimnisse… und im Augenblick auch keinen Liebhaber.«
»Aha.« Er dachte über diese Bemerkung nach, besonders über das im Augenblick. Das schien zu bedeuten, dass Miss Barratt sozusagen eine der Welt zugewandte Frau war. Und dies wiederum passte zu dem Eindruck, den er bisher insgesamt von ihrer Persönlichkeit gewonnen hatte.
Ein diskretes Husten ertönte hinter ihnen, und sie drehten sich beide um. Biggins verbeugte sich: »Das Abendessen ist fertig, Käpt’n.«
»Danke, Biggins.« Cosimo bot Meg den Arm. »Erlaubt mir, Euch zum Tisch zu geleiten, Madam.«
Es war absurd, aber sie war bereit, auf das Spiel einzugehen. Das Oberdeck war völlig verändert. An den Wanten hingen Öllampen und verbreiteten einen weichen, goldenen Schimmer über einen Tisch mit kariertem Tischtuch, der mit Besteck, Schüsseln und Gläsern gedeckt war. Ein köstliches Aroma stieg von einem zugedeckten Topf in der Mitte des Tisches auf. Meg merkte, wie hungrig sie war. Das kam vermutlich von der Seeluft.
Der Tisch war für zwei gedeckt, und als sie sich auf den Stuhl setzte, den Cosimo für sie zurechtgerückt hatte, fragte sie: »Was ist mit deinen Neffen und dem Doktor, werden sie sich nicht zu uns setzen?«
»Die Jungens haben noch Arbeit und werden sich dann unter die Männer mischen, das ist gut für die Moral an Bord«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. »David ist immer bei mir eingeladen, er nimmt die Einladung allerdings nur selten an. In seiner Freizeit ist er gern allein und bei seinen Büchern.«
»Ach so.« Sie schüttelte ihre Serviette aus und hob ihr Gesicht in den Nachthimmel, der jetzt neben dem Dreiviertelmond von Sternen übersät war. »Was für eine herrliche Nacht.« Die Brise war gerade stark genug, um den Umhang nötig zu machen, aber nicht so viel, dass sie sich fest hätte darin einhüllen müssen. Gus kam angeflogen, setzte sich neben den Tisch auf die Reling und legte den Kopf schief. Mit einem erstaunlich klug wirkenden Blick äußerte er ein Gemurmel, das sich nach Zustimmung anhörte.
»Die Nächte auf dem Meer sind meistens so schön«, bemerkte Cosimo, während er Eintopf in ihre Schüssel schöpfte.
Er reichte ihr einen Brotlaib, den sie nahm und hungrig brach. Das Brot war noch warm. Wie konnte man auf offener See Brot backen? Aber eigentlich interessierte sie die Antwort gar nicht, Hauptsache es war da. Es gab eine Schale mit goldener Butter, dessen Stücke auf dem Weizenbrot schmolzen, und gierig biss sie in das knusprige Brot.
Cosimo goss ihnen Wein ein, und eine Weile aßen und tranken sie schweigend, bis die Stille sich mit Spannung füllte. Als er die Hand ausstreckte, um ihr Glas nachzufüllen, berührte seine Hand die ihre, und es geschah, wie sie es von Anfang an vorausgesehen hatte. Ein Strom von Erregung durchfuhr sie, bis tief ins Innere ihres Bauches und hinab bis zu den Zehen. Das Gefühl war ihr durchaus bekannt, aber bis zu dieser Minute hatte sie ihre Lage unter solchen Umständen immer unter Kontrolle gehabt und nach ihren eigenen Regeln damit umgehen können. Mit Ausnahme des Gondolieres, korrigierte sie sich im Stillen. Der war damals völlig außerhalb ihrer Kontrolle gewesen. Bis heute hatte sie nicht verstanden, was da mit ihr passiert war.
Doch dies hier war anders. Sie wusste ganz genau, was geschah, wusste auch, dass Cosimo es ebenfalls wusste. Und nichts von all dem hatte sie unter Kontrolle. Na ja, so ganz stimmte das nicht, musste sie zugeben. Ihren eigenen Körper hatte sie natürlich unter Kontrolle. Nicht unbedingt ihre Reaktionen, ihre Lust, ihre Erregung, aber was sie mit ihnen anfing. Die Frage hieß allerdings: Was wollte sie damit anfangen?
Er beugte sich vor und strich eine Locke aus ihrer Stirn. »Das hatte ich befürchtet«, sagte er.
Alles wurde noch schlimmer dadurch, dass er nicht versuchte, so zu tun, als bemerke er nichts von ihrer gegenseitigen Elektrizität. Das war wenig gentlemanlike, dachte Meg, doch noch während sie das dachte, musste sie genau über diesen Ausdruck leise lachen. Denn sie hatte niemals Lust auf Gentlemen. Das war bisher nie der Fall gewesen und würde es wahrscheinlich auch in Zukunft nicht sein.
»Warum befürchtet?«, wollte sie wissen.
Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und umfasste sein Weinglas mit beiden Händen. »Das war vielleicht das falsche Wort.«
Meg drehte ihr Weinglas am Stiel. »Vielleicht auch nicht«, sagte sie. »Ich vermute, dass es mehr oder weniger unausweichlich ist, wenn zwei Menschen unter derart merkwürdigen Bedingungen zusammenkommen.«
Er schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, unvermeidlich ist das sicher nicht, Meg, und das weißt du. Dass so die Funken fliegen, kommt meiner Erfahrung nach selten vor – sehr selten.«
Meg schürzte ein wenig die Lippen. »Ich fühle mich stets zu ungeeigneten Männern hingezogen«, gab sie zu.
Jetzt lachte er herzhaft. »Und ich bin natürlich ungeeignet.«
Gus schaffte es, das Lachen des Kapitäns fast genau zu imitieren und hüpfte auf den Tisch.
»Ich bin noch nie einem ungeeigneteren Mann begegnet, und ich kann nicht sagen, dass ich unerfahren bin«, erwiderte Meg und fütterte den Papagei dabei abwesend mit einer Brotkruste. »Du bist ein Freibeuter, der nur einen Vornamen hat. Du hast irgendeine geheime und derart dringende Mission vor dir, dass du nicht einmal einen Fehler korrigieren konntest, dessen Folgen du selbst als möglicherweise katastrophal bezeichnet hast. Nicht einmal deine eigenen Leute wissen, wo die Fahrt hingeht. David Porter sagte, dass niemand auf deinem Schiff je weiß, wohin die Fahrt eigentlich geht oder gar, warum. Ich fange an, mich zu fragen, ob du es überhaupt selbst weißt.« Sie schaute ihn herausfordernd an.
»Alles das ist wahr«, erwiderte er ruhig. »Bis auf die Bemerkung, dass ich nicht wüsste, warum. Glaub mir, ich kenne meine Mission genau.«
Meg fixierte ihn scharf und entdeckte wieder jene Härte unter dem lässigen Verhalten, das er sonst hatte. Cosimo wusste genau, was er tat, und hatte absolutes Vertrauen in seine Fähigkeit, erfolgreich zu sein. Meg trank einen Schluck Wein.
»Ich glaube nicht, dass mir schon einmal eine Frau wie du begegnet ist«, bemerkte Cosimo. »Du scheinst zwar eine Dame von makelloser Erziehung zu sein, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass der Schein in deinem Fall trügt.«
Megs Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Grinsen. Er hatte absolut Recht. Wenn man davon ausging, wie die feine Gesellschaft den Begriff verstand, war sie genauso wenig eine Dame wie Cosimo ein Gentleman. »Das würden meine Eltern nur ungern hören«, sagte sie. »Denn meine Abstammung ist zweifellos ohne jeden Makel.«
Er neigte anerkennend den Kopf und drehte sich um, als Biggins’ Schritte hinter ihm auf dem Deck ertönten. »Es gibt noch Rhabarberkuchen, Sir, falls Ihr und die Dame ein Dessert wünscht.« Er stellte einen Kuchen mit brauner Kruste auf den Tisch.
»Herrlich!«, jubelte Meg enthusiastisch.
»Herrlich«, schnarrte Gus und betrachtete den Kuchen schräg aus einem Knopfauge.
Biggins räumte die Eintopfschüsseln weg und verschwand. Cosimo schnitt den Kuchen an und legte ein großes Stück für Meg auf einen Teller.
»Du bist so zierlich, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wo du all das Essen lässt«, sagte er dazu und gab ihr den Teller.
Meg stellte fest, dass sie zwei Schüsseln Eintopf gegessen hatte, dazu einen großen Teil des Brotes, und war jetzt im Begriff, einen halben Rhabarberkuchen obendrein zu verspeisen. »Ich scheine heute Abend besonders hungrig gewesen zu sein«, stellte sie entschuldigend fest. »Normalerweise bin ich nicht so gierig.«
»Ich habe nicht behauptet, dass du gierig bist«, protestierte er, »nur mit einem bemerkenswerten Appetit gesegnet.« Er aß das erste Stückchen von seinem Kuchen.
Es war kaum in seinem Mund angekommen, da ertönte ein Ruf von irgendwo über ihnen. »Ein Segel backbord voraus!«
Cosimo legte seine Gabel ruhig zur Seite, murmelte: »Entschuldige mich«, und schob seinen Stuhl zurück. Er griff nach dem Fernrohr und ging hinüber zur Backbordreling. Im silbrigen Licht von Mond und Sternen konnte er die weiße Form der Segel dicht über dem Horizont erkennen, und dann darunter die Umrisse einer Fregatte, die vor den Schatten der Nacht auftauchte. Er musste davon ausgehen, dass die Mary Rose erst seit ein paar Minuten für die Fregatte sichtbar gewesen war.
Mr. Fisher kam herbeigerannt. »Französisch oder englisch, Sir?«, fragte er atemlos.
»Das kann ich noch nicht sagen«, meinte Cosimo in einem Tonfall, der leicht vorwurfsvoll klang. »Holt Fahne und Wimpel ein.« Wenn er die Erkennungszeichen der Fregatte nicht sehen konnte, war es logisch anzunehmen, dass man von dort auch die ihren nicht erkannte.
»Aye, Sir.« Der junge Mann rannte in offensichtlicher Erregung davon. Er blies eine Reihe von Tönen auf seiner Pfeife, und zwei Matrosen flitzten heran. Meg beobachtete, wie sie die englische Flagge und den Wimpel des Schiffes einzogen.
»Sollten wir vielleicht die französische Flagge hissen, Sir?« Cosimos zweiter Neffe kam ebenfalls aufgeregt angelaufen.
»Junge, warum sollten wir das tun, falls das Schiff, das sich uns nähert, englisch ist?«, fragte Cosimo. »Ich habe nicht die Absicht, unsere Freunde dazu zu bewegen, dass sie uns beschießen.«
»Verzeiht, Sir.« Der junge Mann war rot angelaufen.
»Nehmt das zweite Fernrohr und steigt hinauf ins Krähennest. Sobald Ihr die Flagge der Fregatte erkennen könnt, rufen Sie sie mir herunter.«
»Aye, Sir.«
Der Junge wollte sich in die Wanten stürzen, blieb aber noch einmal stehen, als ihm sein Onkel leise nachrief: »Das Fernrohr, Junge!«
Meg sah der Szene interessiert zu. Cosimos Leutnants wirkten noch reichlich unerfahren, und sie fragte sich, wie verlässlich sie wohl sein würden, wenn sie in eine Notsituation gerieten. Dann überlegte sie allerdings, dass die beiden Jungen nicht wirklich entscheidend waren für die Abläufe an Bord des Schiffes. Der grauhaarige Bootsmann war beinah wie herbeigezaubert an der Seite des Kapitäns aufgetaucht, und Mike, der Steuermann, stand schon am Steuer. Andere Männer, einfache Matrosen, soweit sie erkennen konnte, nahmen ihre gewohnten Positionen ein und standen an den Masten bereit oder stiegen die Wanten hinauf, um im Fall der Fälle bereit zu sein, die Segel zu setzen. Offensichtlich brauchten sie dazu keine zusätzliche Aufforderung, und Meg erkannte, dass auf Cosimos Schiff die Abläufe exakt eingespielt vonstatten gingen.
Gus begann mit einer ihr bisher unbekannten Aufregung, am Rand des Tisches auf und ab zu trippeln. Konnte er mit seinen Instinkten voraussehen, wozu die Menschen noch nicht in der Lage waren? Es würde sie nicht sonderlich überraschen.
Sie hatte jedes Interesse am Rhabarberkuchen verloren, blieb aber am Tisch sitzen, bis weitere Entscheidungen fielen. Der Junge, der als Biggins’ Assistent zu fungieren schien, kam herbei und begann mit einer gemurmelten Entschuldigung, eilig die Gläser und das Geschirr wegzuräumen. Ein anderer Junge faltete das Tischtuch zusammen und hatte gleich darauf mit wenigen Bewegungen auch schon den Tisch zugeklappt.
Meg stand auf. Wahrscheinlich mussten die Stühle ebenfalls weggeräumt werden. Sie hatte Recht. Der erste Junge hastete zurück und trug sie unter Deck. Die Anspannung der Männer auf dem Schiff war nun deutlich spürbar. Jeder stand auf seinem Posten und wartete. Sie schaute hinüber zum Hauptdeck und sah Männer auch an der Reihe von Kanonen bereitstehen. Sie hatten sie noch nicht in Position gebracht, waren jedoch beim ersten Wort bereit dafür. Meg konnte jetzt nicht mehr auseinander halten, ob sie nur aufgeregt war oder sogar Angst hatte. Würden sich die beiden Schiffe eine Schlacht liefern, wenn die Fregatte französischer Nationalität war?
Zögernd ging sie hinüber nach Backbord und stellte sich neben Cosimo, der nach wie vor durch sein Fernrohr schaute. Ohne es vom Auge zu nehmen sagte er: »Im Moment kannst du noch an Deck bleiben, aber ich wäre dir dankbar, wenn du sofort in die Kajüte gehen würdest, wenn ich es für nötig halte.«
»Ja, natürlich«, versprach Meg. »Werdet ihr kämpfen, wenn die anderen Franzosen sind?«
»Wenn wir der Fregatte nicht entkommen können, wird uns nichts anderes übrig bleiben.«
Er klang nicht, als ob ihn diese Aussicht irgendwie beunruhigen würde. Meg blieb an der Reling stehen, bis die dünne Stimme von Mr. Graves von oben ertönte: »Sie haben die Trikolore gehisst, Sir.«
»Also gut, dann setzt die Segel, Männer!« Er erhob kaum die Stimme, sein Auge war immer noch am Fernrohr. Zu Meg sagte er: »Wenn du genau an dieser Stelle bleibst, wirst du nicht im Weg sein.«
»Du hast nichts dagegen, wenn ich oben bleibe?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht wenn du selbst es aushältst.« Sie sollte nicht wissen, dass er in Erfahrung bringen wollte, wie sie reagierte, wenn das Schiff bedroht war. Ana hatte es damals sehr genossen – auf einem anderen Schiff, bei anderer Gelegenheit. Sie hatte an der Reling gestanden, ihr langes rotes Haar im Fahrtwind flatternd, und ihre grünen Augen hatten beinah wild vor Erregung geleuchtet. Dabei war sie völlig ruhig geblieben, selbst als die Kanonen krachten und die Kanonenkugeln der Angreifer über ihre Köpfe zischten. Aus welchem Holz war Meg Barratt geschnitzt?
Meg zog ihren Umhang fester um sich und starrte in die Dunkelheit hinaus, bis sie endlich einen Schimmer Weiß erkennen konnte. Segel. Und sie schienen näher zu kommen. Ein kleiner Schauder aus Erregung und Unruhe rann über ihren Rücken. »Ist das andere Schiff größer als die Mary Rose?«
»Es ist eine Fregatte«, antwortete Cosimo. »Größer ist sie sicher, aber nicht so schnell.«
Meg stellte keine weiteren Fragen. Der Mann konnte Ablenkung durch sie jetzt nicht gebrauchen. Die Mary Rose lehnte sich unter vollen Segeln nach Steuerbord und flog nun über das Wasser, gefolgt von dem französischen Schiff.
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Cosimo blieb an der Reling stehen und hielt das Fernrohr auf die weißen Segel in der Ferne gerichtet. Soweit er es einschätzen konnte, hielt die Mary Rose ihren Vorsprung. Er ließ seinen Blick übers Wasser schweifen und betrachtete den schwachen Schatten der Insel Sark in etwa zwei Meilen Entfernung. In der von Mondlicht erhellten Nacht war sie nur als Konturlinie zu erkennen. Er konzentrierte seinen Blick auf das Meer um die Insel herum und den viel sagenden weißen Schaum auf den Wellen, die sich an den Felsen brachen. Ein kleines Lächeln zuckte um seine Lippen.
Er senkte das Fernglas. »Mike, halt sie stetig auf diesem Kurs, ich gehe ein paar Minuten unter Deck. Ruft mich, wenn sich irgendetwas ändert.«
»Aye, Sir«, sagte der Steuermann, ohne den Blick von den gebauschten Segeln über ihren Köpfen abzuwenden.
In Windeseile wandte sich Cosimo in Richtung des Hauptdecks. Meg verfolgte, wie er die Luke erreichte und unter Deck verschwand. Meg zögerte, ob sie ihm folgen sollte. Sie hatte jenes kleine Lächeln gesehen. Es war absolut nicht humorvoll gewesen, sondern so finster wie ein Lächeln, das man sich auf dem Gesicht Mephistos hätte vorstellen können, wenn er eine Seele gewonnen hatte.
Schließlich machte sie sich aber doch mit entschlossenen Schritten auf den Weg unter Deck. Die Kajütentür stand auf, und Cosimo war konzentriert über den Tisch mit den Seekarten gebeugt, ohne Notiz von Gus zu nehmen, der nun aufgeregt auf der langen Stange in seinem offenen Käfig hin und her tänzelte, wobei er alle paar Minuten ängstliche kleine Quäker ausstieß.
Meg betrat die Kajüte leise, weil sie den konzentriert arbeitenden Kapitän nicht stören wollte, aber er war nicht so versunken, wie sie glaubte. »Würdest du bitte das rote Tuch über Gus’ Käfig legen, Meg?«
Sie schaute sich um und entdeckte ein Stück karmesinroter Seide auf der Bank am Fenster in der Nähe des Käfigs. Als sie es in die Hand nahm, legte Gus sofort den Kopf schief, sah sie an und sagte deutlich: »Gut’ Nacht… Gut’ Nacht… Armer Gus.«
»Armer Gus«, stimmte sie ihm zu und drapierte das Tuch über den Käfig. »Soll ich die Käfigtür zumachen?«
»Nein«, erwiderte Cosimo, immer noch ohne aufzusehen. »Er mag es nicht, eingesperrt zu sein. Er ist nur gern in seinem Käfig, wenn es unruhig wird.«
Meg nickte. Es schien ihr sehr vernünftig von dem Papagei, sich aus dem Geschehen zurückzuziehen, wenn es brenzlig wurde. Sie saß auf der Bank am Fenster und sah zu, wie Cosimo seine Karten studierte und sich dabei kleine Notizen machte. »Haben wir ein bestimmtes Ziel vor uns?«, fragte sie vorsichtig.
»Nicht direkt«, sagte er, richtete sich auf und legte seinen Stift beiseite. »Nur einen Plan. Und bei dem wird sich zeigen, ob er funktioniert oder nicht.« In seinen Augen leuchtete ein unheimliches Amüsement, das seltsame Lächeln lag nach wie vor um seine Lippen. Er strahlte ein eigenartiges, inneres Vergnügen aus, als hätte er ein erfreuliches Geheimnis, das nur er kannte. Und unter diesem erregten Funken spürte Meg den harten Kern, dessen sie sich schon ein paar Mal bewusst geworden war. Er wurde erkennbar daran, wie entschlossen seine Lippen und sein Kinn wirkten – und in der leichten Anspannung seines ganzen Körpers. Dies war ein Mann, der seine Empfindungen völlig unter Kontrolle hatte, und zwar Empfindungen, die nichts anderes waren als Hilfselemente für seine kühle Entschlossenheit.
Sie fand ihn fast beängstigend, so wie er jetzt aussah, und trotz ihrer Neugier hielt sie sich mit ihren Fragen zurück. Als er die Kajüte mit schnellem Schritt wieder verließ, folgte sie ihm nicht sofort. Sie schaute hinüber zu dem rotseidenen Zelt, unter dem der Papagei saß, und wünschte beinah, er würde plappern so wie sonst. Aber er schwieg. Sie stand einen Moment unschlüssig da. Sie wollte nicht an Deck zurückkehren, weil sie sich dort nutzlos fühlte. Jeder der Männer hatte seine Aufgabe, die ganz klar definiert war, während sie nichts anderes würde tun können, als niemandem im Weg zu stehen.
Mit plötzlicher Entschlossenheit verließ sie die Kajüte, schloss die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg ins Innere des Schiffes. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gelangen würde, aber ein solcher Entdeckungsgang schien ihr momentan genau die richtige Beschäftigung zu sein. Es fiel ihr nicht leicht, aufrecht zu gehen, denn die Mary Rose preschte unter vollen Segeln vor dem Wind über die Wellen. Sie kam an einer verlassenen Küche vorbei, in der die Öfen nicht brannten und die aufgehängten Pfannen hinter Brettern gesichert waren. Am Ende des halbdunklen Ganges erreichte sie eine weitere kurze Treppe. Sie war schmaler als die, die zum Deck hinaufführte, eher wie eine Leiter, aber in dem Raum, in den sie hinabführte, sah sie etwas Licht und hörte die Stimme von David Porter herauftönen.
Ohne zu zögern stieg Meg die Leiter hinunter. Sie kam in einen Raum mit niederer Decke, der von an Haken hängenden Öllampen erhellt war. Der Geruch des Öls mischte sich mit dem von Pech, Teer und Kiefernharz. Säcke und mit Seilen verschnürte Bündel lehnten an den schräg verlaufenden Seitenwänden, und man hörte laut das Wasser an den hölzernen Schiffsrumpf klatschen. Sie vermutete, dass sie sich hier unter der Wasseroberfläche befand.
Der Arzt, der über dem Hemd und den Kniehosen eine Leinwandschürze trug, war damit beschäftigt, glänzende Instrumente auf einer Holzkiste bereitzulegen, und der Junge, der sonst Biggins half, scheuerte einen langen, schmalen Tisch, der in der Mitte des Raums an den Boden geschraubt war. Sie sahen beide erstaunt auf, als Meg die Leiter herunterkam.
»Na so etwas, Miss Barratt, stimmt irgendetwas nicht?«, fragte David, und sie sah im Licht der über ihm schwankenden Lampe, wie er die Stirn runzelte.
»Nein, nein, gar nichts«, sagte sie schnell. »Ist das hier die Krankenstation?«
»Ja, dafür richten wir diesen Raum immer her.«
Meg nickte und fragte sich, ob dies wohl auch der Raum gewesen war, in den man sie am vergangenen Abend gebracht hatte, als sie bewusstlos war. Obwohl der Junge das Holz kräftig schrubbte, zeigte der Tisch eindeutig dunkle Spuren von altem Blut. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass sie tatsächlich auf diesem Tisch gelegen hatte, selbst wenn sie wusste, dass das nicht ihr Blut sein konnte.
»Rechnet Ihr damit, dass es Verletzte gibt?«
»Es ist immer gut, vorbereitet zu sein. Doch eingedenk Cosimos Seemannskunst und Glück wird es wahrscheinlich keine geben.«
»Dann will er also nicht kämpfen?«
David musterte sie leicht verwundert. »Natürlich nicht. Warum sollte er das wollen?«
Sie runzelte die Stirn und suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß nicht so recht, aber er hatte eben so einen Ausdruck von… von Triumph, würde ich fast sagen, so als hätte er einen Sieg schon klar vor Augen.«
David lachte kurz. »Wie ich Cosimo kenne, ist das auch so. Er hat wahrscheinlich irgendeinen Plan, aber das bedeutet ja nicht unbedingt, dass er dabei sein Schiff oder seine Leute in Gefahr bringen muss.«
Wieder einmal wunderte sich Meg über das ruhige, beinah blinde Vertrauen, das all jene in Cosimo zu haben schienen, die mit ihm segelten. David Porter war eindeutig ein intelligenter, gebildeter Mann, und selbst er hatte größtes Vertrauen in einen Mann, der im Voraus weder sagte, wo die Fahrt hinging, noch was er dort zu tun gedachte.
»Wie kann ich helfen?«, fragte sie und dachte nicht weiter über diesen seltsamen Cosimo nach, um sich stattdessen um wichtigere Dinge kümmern zu können. Der Junge spritzte jetzt großzügig Essig über die Holzplanken, dessen scharfer Geruch schnell die anderen Gerüche verdrängte.
»Ihr könnt Leinen für Bandagen in Streifen reißen«, erwiderte David sofort und deutete auf einen Stapel von Leinentüchern auf einem stehenden Fass. »Ich werde Streifen in verschiedenen Breiten brauchen.«
Meg machte sich eifrig an die Aufgabe. Das Schiff bäumte sich unter ihren Füßen immer wieder auf und sprang über die Wellen wie ein nicht zugerittenes Pferd unter seinem ersten Sattel.
»Jetzt geht an Deck und schöpft etwas frische Luft«, wies David an, der nach einer Weile bemerkte, wie blass sie wurde. »Das Schaukeln ist hier unten zwar schwächer, aber die Luft ist zu dick.«
»Wenn Ihr nichts dagegen habt…«, sagte Meg und stürzte in Richtung Leiter. Sie hatte ein überwältigendes Bedürfnis nach viel frischer Luft und gab sich große Mühe, jetzt nicht an das herzhafte Abendessen zu denken, das sie erst vor kurzem verspeist hatte.
Sie schaffte es, schwankend wieder zurück bis zur Treppe zu finden und hinauf an Deck zu steigen, wo sie erleichtert tief durchatmete. Sie hielt sich an der Reling fest und genoss die kühle Nachtluft. Das Mondlicht war noch heller geworden als vorher, und die Segel der Fregatte leuchteten deutlich sichtbar weiß am Horizont. Cosimo stand hinter Mike am Steuerruder und spähte durch das Fernrohr zu dem französischen Schiff hinüber.
»Großsegel reffen!«, rief er plötzlich, und ein paar Sekunden verstrichen in völliger Stille, bis der Befehl über das Schiff hinweg verklungen war. Die Männer machten sich unverzüglich an die Arbeit. Sie balancierten auf den Rahen und zogen an den Seilen, so dass die drei großen Hauptsegel sanken.
Meg verstand wenig vom Segeln, aber ihr war klar, dass weniger Segelfläche geringere Geschwindigkeit bedeutete. Mit dem Wind gab es kein Problem, warum also tat Cosimo absichtlich etwas, das die Fahrt seines Schiffes verlangsamen würde? Doch niemand hatte den Befehl angezweifelt, auch wenn jene Sekunden des Zögerns fast greifbar gewesen waren.
Cosimo wandte seine Aufmerksamkeit von den Segeln ab und hielt das Fernrohr in Richtung auf die felsige Küste der Insel Sark. Sie war inzwischen deutlich näher gekommen, und die weiße Gischt um die dicht unter der Oberfläche liegenden Felsen war klarer erkennbar. Er sagte leise etwas, und Mike trat zur Seite. Cosimo übernahm das Steuerruder und änderte den Kurs fast unmerklich.
Meg hatte ihre vorübergehende Übelkeit völlig vergessen. Sie ging hinüber zum Steuerruder. »Warum?«, fragte sie schlicht.
Er schaute sie an, und jenes rücksichtslose Glitzern in seinen Augen war noch deutlicher geworden. »Dies wird die Variation eines alten Märchens«, erklärte er ihr. »Kennst du die Geschichte vom Rattenfänger von Hameln?«
»Etwas«, sagte sie. »Darin lockte ein…« Sie hielt inne und starrte ihn an.
Anstatt einer Antwort neigte er nur zustimmend den Kopf, übergab Mike das Ruder und ging hinüber zur Reling, wo er wieder nach dem französischen Schiff Ausschau hielt.
Meg konnte fühlen, dass die Mary Rose jetzt weniger Fahrt machte, und sie bildete sich ein, dass der Abstand zwischen den beiden Schiffen geringer wurde. Kleine Schauder liefen ihr über den Rücken, und sie zog den Umhang fester um sich. Cosimo hatte vor, den Feind irgendwohin zu locken… nur wohin? Sie hätte ihn gern gefragt, spürte aber, dass er keine Ablenkung brauchen konnte. Also blieb sie still neben ihm an der Reling stehen, schaute hinaus auf das mondbeschienene Meer und war erfüllt von Erwartung und Furcht.
Cosimo wandte sich plötzlich von der Reling ab und rief noch einen Befehl. »Jetzt Fock- und Besansegel, meine Herren.«
Diesmal gab es kein Zögern. Die beiden Segel waren nach wenigen Minuten gerefft und eingerollt, und die Mary Rose fuhr nur noch mit einem Haupt- und zwei Focksegeln.
Die Fregatte kam näher. Meg konnte jetzt weitere Einzelheiten an dem Schiff erkennen. Die aufgereihten Kanonen glänzten bedrohlich im Mondlicht. Die erwartungsvolle Stimmung auf der Mary Rose war spürbar, und jeder Mann beobachtete das sie verfolgende Schiff.
Dann gab es einen Feuerblitz, eine Rauchwolke, und neben ihrem Heck krachte eine Kanonenkugel ins Meer. »Ich hoffe, dass das nur ein Warnschuss sein sollte, mon ami«, bemerkte Cosimo und schüttelte den Kopf, »denn um uns Schaden zuzufügen musst du noch wenigstens fünfzig Meter näher kommen.«
Meg sah ihn erstaunt an. Das klang beinah so, als wolle er den französischen Kommandanten dazu ermutigen, nah genug heranzukommen, um sie zu treffen.
Sie konnte jetzt Menschen auf den Decks der Fregatte erkennen, Gestalten, die hin und her rannten. Ein lauter Schrei ertönte über das Wasser.
Cosimo hörte genau zu, dann wandte er sich an den jungen Mr. Graves, der neben ihm stand. »Fahrt die Kanonen aus, Miles.«
»Aye, Sir.« Der junge Mann war jetzt bleich vor Aufregung, und Meg vermutete, dass er wohl auch etwas Angst hatte. Sie vermutete ebenfalls, dass Cosimo ihn diesmal beim Vornamen genannt hatte, um ihn etwas zu beruhigen, und sie fragte sich, bei wie vielen solcher Begegnungen Miles Graves wohl schon dabei gewesen war. Seine Stimme klang etwas schrill, als er die Hände an den Mund legte und den Befehl zu den Männern hinüberbrüllte, die neben den Kanonenklappen auf dem Hauptdeck bereitstanden.
Das klappernde Rollen der Kanonen auf dem Holzdeck erfüllte die Luft, als die Kanonenmündungen durch die Luken gefahren wurden.
»Wir wollen ihnen eine Breitseite nach Steuerbord verpassen«, sagte Cosimo so beiläufig, als bestelle er ein Erdbeereis.
Wieder brüllte Miles seinen Befehl, wobei seine Stimme leicht überschnappte. Eine Feuerwand begleitete die Schüsse, das Pulver krachte, und Wasser erhob sich zischend zu weißem Schaum, wo die Kanonenkugeln ins Meer platschten.
»Wenn sie zu weit entfernt sind, um uns zu treffen, gilt dann nicht dasselbe auch für uns?«, fragte Meg.
Cosimo lachte, er klang, als wäre er wirklich amüsiert. »Wir beantworten lediglich eine Provokation von ihnen durch eine von uns.«
Bei seinen Worten erschien wieder ein Feuerstoß aus dem französischen Schiff, und diesmal schaukelte die Mary Rose heftig, als die Kanonenkugel in das Holz am Heck krachte. Ein Schrei ertönte: »Treffer!«
Cosimo trat an das Geländer, das das Oberdeck vom Hauptdeck trennte, und sah hinunter. »Bericht!«
»Über der Wasserlinie, Käpt’n.« Der grauhaarige Bootsmann kam die Stufen heraufgerannt. »Nichts, was wir nicht reparieren könnten.«
»Verletzte?«
»Zwei Männer, Sir, Splitter. Sie sind unter Deck gegangen.«
Cosimo nickte und wandte sich wieder der Steuerbordreling zu, hob das Fernrohr ans Auge. »Das war ein wenig zu nah, um noch angenehm zu sein«, sagte er mehr zu sich selbst. Dann rief er: »Focksegel auf, meine Herren!«, und schon nach wenigen Minuten füllten sich die beiden Segel wieder mit Wind.
Cosimo ging zum Steuerruder und übernahm es von Mike. Er rief: »Schiff wenden!«, und drehte das Steuer ganz herum, während die Männer sich beeilten, die Segel dem neuen Kurs anzupassen. Der große Segelbaum schwang herum, und Meg hielt sich an der Reling fest, als die Mary Rose nach Backbord schwenkte und die Richtung änderte. Für Meg sah es aus, als segelten sie auf ihrem neuen Kurs genau auf die brechenden Wellen an den hässlichen Felsen vor der Insel zu, deren Tosen inzwischen sogar hörbar war.
Wieder donnerte hinter ihnen ein Kanonenschuss, und Meg drehte sich genau in der Sekunde zu der Fregatte hinter ihnen um, als die Kugel direkt unter ihr in die Seitenwand des Schiffes krachte. Das Geräusch des splitternden Holzes war schrecklich, und sie klammerte sich an der Reling fest, um nicht umzufallen, als das Schiff sich aufbäumte und dann über eine hohe Welle fuhr.
Plötzlich war Cosimo neben ihr. »Alles in Ordnung?«
»Ja, ich glaube schon«, sagte sie unsicher, weil ihr durch das Krachen die Ohren klingelten. Mit einer gewissen Überraschung betrachtete sie ihren Arm. Er schmerzte nicht, doch ein dicker Holzsplitter steckte in ihrem Unterarm, um den das Blut hervorzuquellen begann, das einen Fleck auf dem jetzt zerrissenen, spitzenbesetzten Ärmel des grünen Seidenkleides hinterließ. »Oh!«, sagte sie und runzelte beinah ungläubig die Stirn.
»Geh nach unten und lass David danach sehen«, wies Cosimo sie knapp an.
Meg dachte an den engen, lärmerfüllten Raum für die Verletzten, von denen inzwischen sicher einige dort verarztet wurden. »Das ist doch nur ein Kratzer«, sagte sie. »Ich ziehe den Splitter heraus und verbinde es mit der zerrissenen Spitze.« Sie wollte gerade das Holzstück aus der Wunde ziehen, da fiel ihr die bedrohliche Stille auf. Sie sah Cosimo an.
Er betrachtete sie, und seine Augen hatten erneut jenes ihr inzwischen bekannte Gletscherblau. »Du hast ein sehr kurzes Erinnerungsvermögen, Miss Barratt«, stellte er leise fest.
»Im Gegenteil«, gab Meg zurück, die sich nicht aus der Fassung bringen lassen wollte. »Mein Erinnerungsvermögen ist blendend.« Sie trat einen Schritt zurück, den Arm an sich haltend, und wollte auf keinen Fall den Blick senken, bis sie sich umdrehen musste, um die Treppe hinunterzusteigen. An Bord seines Schiffes musste man sich vor Kapitän Cosimo in Acht nehmen, dachte sie auf dem Weg durch den Flur zur Krankenstation.
Das Zimmer war überfüllt, und Meg nahm an, dass der zweite Treffer noch weitere verletzt hatte. David Porter brachte gerade eine Schiene am Bein eines Mannes an, während drei Männer, von denen einer aus einer großen Platzwunde unter dem Auge blutete, auf Fässern an der gewölbten Schiffswand saßen und geduldig warteten, bis sie an der Reihe waren. Meg schaute hinab auf ihren Arm, von dem spärlich Blut tropfte. Sie hatte allerdings das unbehagliche Gefühl, dass das Holz wie ein Pfropfen wirkte, unter dem sich pochend das Blut sammelte.
David sah zu ihr hinüber. »Verletzt?«
»Nur ein Kratzer.«
»In einer Minute bin ich so weit.«
Meg schüttelte den Kopf. »Nein, bitte… das ist nicht eilig. Versorgt zuerst die Männer.«
Er verließ den Mann auf dem Tisch und kam zu ihr herüber, den Kopf geneigt, um nicht an der niederen Decke anzustoßen. »Lasst mich das ansehen.« Er hob ihren Arm.
»Nein, wirklich, das ist doch nichts Besonderes«, protestierte sie. »Bitte kümmert euch um die anderen. Ich wäre gar nicht hergekommen, wenn nicht…«
»Wenn nicht was?«, fragte er, als sie verstummte.
»Cosimo hat mich so seltsam angesehen«, gab sie zu.
David überlegte einen Moment erstaunt, dann lachte er plötzlich. »Ach ja, der Eisblick. Ihr habt wohl seine Anweisung nicht befolgt, wie?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Es schien mir unnötig, Euch mit einem Kratzer zu belästigen, während andere ernsthafter verletzt sind.«
Er ließ ihren Arm los und deutete auf einen Sack, aus dem etwas hervorrollte, das nach Bohnen aussah. »Setzt Euch für ein paar Minuten dort hin – und was immer Ihr auch tut, zieht nicht den Splitter heraus.«
Meg gehorchte. Sie hatte auf diesem Schiff wirklich ärgerlich wenig freie Wahl. Hier unten im Bauch des Schiffes fühlte sie sich abgeschnitten von den Ereignissen an Deck. Die Bewegungen des Schiffes fühlten sich anders an und die Gefahr nicht so unmittelbar, und das, obwohl ihr völlig klar war, dass sie hier unter der Wasserlinie in keiner Weise Schutz vor den Kanonenkugeln oder irgendetwas anderem hatten. Genau genommen musste sie sich bemühen, keine Panik in sich aufsteigen zu lassen, wenn sie daran dachte, wie Wasser in diesen Raum dringen würde, wo die langen Schatten an den gewölbten Wänden tanzten, weil die Öllampen heftig schwankten, wenn das Schiff die Richtung änderte.
Sie spielte mit den Bohnen, ließ sie durch die Finger gleiten, strengte sich an, die Fassung zu wahren. Als David sie rief, hatte sie die Panik schon gut unter Kontrolle. Ihr Arm schmerzte jetzt sehr, und sie musste sich beherrschen, den Fremdkörper nicht herauszuziehen.
Sie setzte sich auf die Kante des fleckigen Tisches, und David musterte ihren Arm. »Cosimo weiß, wovon er spricht, wenn es um Wunden geht«, war sein Kommentar, als er nach einer langen Pinzette griff. »Sie infizieren sich, wenn sie nicht schnell und ordentlich gereinigt werden.« Er griff mit der Pinzette nach dem Splitter und zog sachte und gleichmäßig daran. »Ich verstehe, dass seine Art einen verärgern kann, wenn man nicht an seine Autorität gewöhnt ist, aber im Allgemeinen sind seine Argumente völlig richtig.«
»Dem könnte man eventuell zustimmen, wenn man sich seiner Autorität aus eigenem Willen unterworfen hat«, stellte Meg leicht schnippisch fest. Das half ihr, nicht zu sehr auf das zu achten, was David da tat. Sie schaute mit eher distanziertem Interesse zu, wie der lange Holzsplitter aus ihrem Fleisch gezogen wurde. Sofort strömte das Blut und tropfte auf die grüne Seide von Anas Kleid. David schien es nicht zu bemerken oder nicht darauf zu achten, denn er begann, die Wunde mit einem in Essig getränkten Tuch auszutupfen, was Meg dazu brachte, scharf einzuatmen und sich auf die Lippen zu beißen. Er arbeitete weiter mit der Pinzette und entfernte noch mehrere kleine Splitter aus der Wunde.
»Ich denke, jetzt ist alles draußen.« Er stillte den Blutfluss, indem er ein ebenfalls nach Essig riechendes Stoffstück auf die blutende Stelle drückte. »Wir alle müssen uns irgendwie an Cosimo gewöhnen.« Er kam so beiläufig zu ihrem vorherigen Thema zurück, als wäre seitdem keine Zeit vergangen.
»Vernünftig, wenn man es tun muss«, gab Meg zurück und drückte die freie Hand auf die Stoffauflage, wie David ihr zu tun bedeutete.
Er lächelte ihr etwas fragend zu. »Ich glaube nicht, dass Cosimo es irgendwie böse meint, Miss Barratt.«
Meg sah ihm direkt in die Augen. »Das mag sein«, sagte sie. »Aber vor zwei Tagen hätte ich wirklich nicht erwartet, plötzlich auf einem Schiff gefangen zu sein, das am Krieg gegen Frankreich beteiligt ist.«
»Nein«, stimmte er ihr eher hilflos zu. »Ich verstehe, was Ihr meint, Madam. Doch das war ein Unfall, unangenehmerweise.« Er streckte die Hand nach einem der Leinenstreifen aus, die Meg vorher hergestellt hatte. Es tat ihm Leid, dieses Gespräch überhaupt begonnen zu haben. Cosimo konnte sich gut selbst verteidigen. Und falls dieser, wie er David gegenüber angedeutet hatte, tatsächlich vorhatte, den unglücklichen Unfall auszunutzen, der die nichtsahnende Meg Barratt auf sein Schiff gebracht hatte, dann war sich David nicht sicher, ob er ihn überhaupt noch verteidigen konnte.
»Bitte lasst uns nicht so förmlich sein, David«, sagte Meg, die spürte, wie unbehaglich dem Mann plötzlich zumute war, obwohl er weiterhin mit sanften, entschlossenen Bewegungen ihren Arm verband. »Ich heiße Meg.«
Er lächelte. »Nun, Meg, ich glaube, Ihr werdet keine Narbe zurückbehalten. Vielleicht wird es noch eine Weile pochen. Morgen früh wechsle ich dann den Verband.«
»Wenn wir die Nacht überstehen«, sagte Meg und griff hastig nach der Tischkante, als das Schiff heftig schwankte.
»Habt Vertrauen«, gab er zurück und schien mit dem Schaukeln keinerlei Problem zu haben.
»Wir locken die Fregatte hinter uns her«, teilte ihm Meg in fast unbeteiligtem Ton mit und rutschte von der Tischkante. »Ich bin nur nicht sicher, wohin.« Sie sah ihn im schwankenden Licht genau an und entdeckte eine flüchtige Unsicherheit in seiner Miene. Also war er, was die Pläne seines Kapitäns betraf, doch nicht so absolut frei von Zweifeln, wie er angedeutet hatte.
»Versucht, nicht an die Wunde zu stoßen.«
Jede Antwort, die sie hätte geben können, ging in dem Getrappel von Schritten im Flur über ihnen unter, das der Ankunft zweier Männer auf der Leiter vorausging, die einen dritten zwischen sich heruntertrugen. »Eine Kanone hatte sich losgerissen, Sir«, sagte der eine auf dem Weg rückwärts die Leiter hinunter. Er trug die Beine des ächzenden Mannes. »Sie hat Sly gegen die Bordwand gedrückt. Es hat ihn ziemlich erwischt.«
Meg presste sich an die Seite, als der andere Mann, der Kopf und Schultern des Verletzten trug, den Raum betrat. Jetzt war es wirklich eng, und Meg wurde klar, dass sie nur im Weg sein würde, wenn sie irgendeine Hilfe anbot. Abgesehen davon brauchten sie die Hilfe nicht, denn der Mann lag schon auf dem Tisch, er atmete rau und stoßweise, und David streifte ihm gerade das Hemd herunter, wobei er seinem jungen Helfer schnelle, präzise Anweisungen gab.
Sie machte sich zurück auf den Weg hinauf in die frische Luft. Seltsamerweise war ihre Angst jetzt völlig weg, und Meg war nur neugierig, was sich auf dem Deck verändert hatte.
Auf den ersten Blick sah alles gleich aus. Cosimo stand am Steuerruder. Die französische Fregatte folgte ihnen nach wie vor, aber etwas weiter entfernt. Meg sah, dass wieder alle Segel gesetzt waren und die Mary Rose mit hoher Geschwindigkeit über die Wellen flog. Vor ihnen war die Gischt, die an den Felsvorsprüngen der Insel hochspritzte, viel näher gekommen, und Meg wurde es eng in der Kehle. Sie schienen auf Kollisionskurs zu sein. Doch unvermittelt verstand Meg, dass Cosimo nicht vorhatte, sein eigenes Schiff auf den Felsen zerschellen zu lassen. Er lockte die Feinde dorthin.
Warum bemerkten sie das nicht?, dachte sie und ging zur Reling, um das sie verfolgende Schiff zu beobachten. Sie hatten doch Seekarten, sie mussten wissen, wohin sie fuhren. Aber vielleicht waren sie so darauf versessen, ihre Beute zu stellen, die so greifbar schien, dass sie gar nicht auf die Gefahr achteten. Vielleicht nahmen sie an, die Mary Rose wisse den Weg und würde sich nicht absichtlich in Gefahr bringen. Vielleicht kannte der französische Kapitän diese Gewässer nicht so gut wie sein englischer Kollege.
Doch das waren nutzlose Spekulationen. Unauffällig versuchte sie, sich Cosimo zu nähern. Doch er bemerkte ihre Anwesenheit sofort. Sein Blick streifte ihr bleiches Gesicht für einen Moment, wanderte hinunter zu ihrem verbundenen Arm und richtete sich dann wieder auf die Segel. »Noch Schmerzen?«
»Es pocht«, gab sie zu. »Werden wir auf den Felsen dort drüben stranden?«
»Oh, ihr im Glauben Schwachen«, schalt er sie amüsiert.
Meg schluckte. »Werden sie dort auflaufen?«
Er musterte sie mit leicht ironischem Glitzern im Blick. »Ich kann dir versichern, dass sie an unserer Stelle genauso wenig Sympathie für uns empfinden würden wie ich nun für sie.«
Meg schüttelte den Kopf über diese Einstellung.
Cosimo sagte: »Falls es dein Gewissen erleichtert: Dicht vor den Felsen liegt flacher Sand. Dort werden sie auflaufen. Und jetzt lenkst du mich ab.«
Meg ging kommentarlos zurück zu ihrem Platz an der Reling. Und auf einmal ging alles sehr schnell. Cosimo rief Befehle, stand mit beiden Beinen fest auf dem Deck, die Hände sicher auf dem Steuerruder, das er jetzt herumdrehte. Das Schiff begann, die Richtung zu ändern, der Segelbaum schwang über ihrem Kopf zur anderen Seite, die Segel fielen zusammen und klatschten, als sie sich erneut mit Wind füllten. Die Mary Rose nahm Fahrt von der Küste weg auf, während die Fregatte unverändert vorwärts und auf die Felsen zusegelte.
Meg konnte die Schreie und Rufe von der Fregatte hören, als sie sahen, was da vor ihnen lag. Es vermittelte ihr eine ganz gute Vorstellung davon, womit die Matrosen dort in aller Hast beschäftigt waren, während die Fregatte versuchte, die Richtung zu ändern. Doch sie war viel größer und weniger beweglich als das englische Schiff und brauchte weitaus länger, um zu wenden. Ein mächtiges Krachen und Schleifen erfüllte plötzlich die Nachtluft, und die Fregatte kam bebend und knirschend auf der Sandbank zum Stehen.
Die Mary Rose flog nahezu vor dem Wind ins offene Gewässer, und Cosimo übergab nach ein paar Minuten das Steuerruder an Mike. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Trotz des kühlen Windes war ihm durch die Anstrengungen der Schweiß ausgebrochen.
»Was wird mit ihnen geschehen?«, fragte sie.
Er grinste. »Sie werden hübsch brav dort bleiben, bis die Marine erscheint«, erklärte er und klang ihrer Meinung nach reichlich selbstzufrieden. »Irgendwo hier im Ärmelkanal sind zwei englische Kriegsschiffe unterwegs. Sie werden nach Morgengrauen an diesem Punkt vorbeikommen. Und dann finden sie ein schönes Geschenk vor, mit Schleife und gut verpackt.«
Er spähte zum Himmel und entdeckte das erste Grau des Morgens im Osten. Meg folgte seinem Blick. »Das war eine sehr kurze Nacht«, sagte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, eine Ewigkeit wäre vergangen seit jenem spannungsgeladenen Abendessen unter den Sternen.
Er nickte. »Du bist müde. Geh nach unten und leg dich schlafen. Wir werden innerhalb der nächsten Stunde den Hafen erreichen.«
Meg dachte eine Sekunde nach und beschloss dann, nicht zu sagen, dass sie gar nicht besonders müde war. Oder gar, dass sie lieber an Deck bleiben würde. Einer jener eisigen Blicke pro Nacht war ausreichend. Sie machte sich auf den Weg in die Kajüte, wo Gus ihr ein »Gut’n Tag« entgegenschnarrte, als er hörte, wie sich die Tür öffnete. Sie verstand das als Hinweis, am Leben teilnehmen zu wollen, und nahm das Seidentuch von seinem Käfig. Er begrüßte sie mit wachen glänzenden Knopfaugen, hopste über die Stange und segelte hinüber zum Fenstersims. Von dort aus betrachtete er mit Interesse den Schimmer von Morgengrauen am Himmel.
Meg kraulte ihm den Kopf und streckte sich dann auf der Koje aus, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht ihren verletzten Arm zu belasten. Sie machte sich nicht die Mühe, die Stiefel auszuziehen, denn sie wollte in Kürze zurück an Deck gehen.
Sie hörte nicht, wie sich eine Stunde später die Tür öffnete, und bemerkte auch nicht, dass Cosimo ihr die Stiefel auszog und sie zudeckte. Eine Minute stand er da und betrachtete die Schlafende mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.
Meg Barratt hatte sich in dieser Nacht gut gehalten. Sie hatte weniger wilde Begeisterung gezeigt, als er das von Ana kannte, war aber gut mit ihrer Unruhe umgegangen. Er war sicher, dass sie in einer gefährlichen Lage nicht zusammenbrechen würde. Allerdings hatte sie einige lästige Skrupel. Ana hätte keinen Gedanken an das Schicksal des feindlichen Schiffes und seiner Mannschaft verschwendet. So wie er hätte sie nur an ihr Ziel gedacht. Das genau war ihr Feind, ein auszuschaltendes Ziel, und im Krieg war alles erlaubt.
Konnte man Meg Barratt dazu überreden, bei dem geplanten Unternehmen mitzuarbeiten? Es war klar, dass sie einige ungewöhnliche Eigenschaften besaß. Sie war keine langweilige unverheiratete junge Lady. Doch abgesehen davon war sie vor der unangenehmen Wirklichkeit des Krieges offensichtlich im Wesentlichen verschont geblieben. Konnte sie die Aufgabe eines Attentäters akzeptieren? Verstehen, wie notwendig sie war?
Er schürzte die Lippen. Er durfte nicht überstürzt handeln. Er musste vorsichtig ans Werk gehen, sich die Zeit nehmen, sie besser kennen zu lernen. Teuflischerweise hatte er allerdings keine Zeit. Seinem Plan nach würde er nicht länger als drei Tage in Sark bleiben, wo er wartete, ob es eventuell Nachrichten gab, die er an Admiral Nelsons Flotte weitergeben musste. Während dieser drei Tage hoffte er, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass er etwas über Anas Schicksal in Erfahrung bringen konnte. Danach musste er dringend die Ausführung seiner Mission vorantreiben, egal was passierte.
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Meg spürte den Schmerz zuerst nur vage und undeutlich, während sie allmählich erwachte. Sie lag ein paar Minuten mit geschlossenen Augen da und fühlte, wie erschöpft sie noch war und dass ihr Arm von unangenehmem Pochen erfüllt war. Die Ereignisse der Nacht kamen ihr sofort in Erinnerung, dazu aber noch das Gefühl, dass sie sich ebenso schlapp wie beim letzten Mal fühlte, als sie in dieser Koje erwacht war. Auf der Mary Rose unterwegs zu sein war wohl ihrer Gesundheit nicht ausgesprochen förderlich.
Schließlich öffnete sie die Augen. Nach der Helligkeit des Sonnenscheins draußen zu schließen musste es schon Vormittag sein. Nicht weiter verwunderlich, dass sie so lange geschlafen hatte, wenn man bedachte, was vergangene Nacht alles passiert war. Das Schiff schaukelte leicht. Sie lagen vor Anker. Als sie sich aufrichtete, konnte sie in der Ferne grüne Hügel erkennen. Die Luft roch aromatisch nach Seetang und Salz, und durch das Fenster konnte sie undeutlich Stimmen hören.
Land, dachte Meg und entwickelte durch diese Erkenntnis neuen Schwung. Sie krabbelte aus der Koje und stand auf, wobei sie ihren Arm behutsam vor der Brust hielt. Der Verband war blutbefleckt, aber die Blutung schien aufgehört zu haben. Das grüne Seidenkleid war vom Blut ruiniert und der Ärmel obendrein zerrissen. Nun ja, im Schrank hingen glücklicherweise noch andere Kleider.
Sie kniete sich auf die Bank am Fenster und lugte hinaus über einen schmalen Streifen Wasser zu einem Kai, wo Fischer ihre Netze flickten. Unweit des Kais hockten eine Hand voll kleiner Häuser, hinter denen sich ein grüner Hügel erhob. Eine schmale Karrenspur wand sich vom Dorf hügelan zur Anhöhe, wo sie gerade noch die Dächer von ein paar Häusern ausmachen konnte, die über die Hügelkuppe verteilt waren.
Heißes Wasser und dann Frühstück kamen ihr als bevorzugte Reihenfolge von Tagesordnungspunkten in den Sinn. Ohne große Erwartungen schaute sie in das winzige Bad und entdeckte dort zu ihrer großen Freude zwei dampfende Krüge mit Wasser, neben denen ein Stapel frischer Handtücher lag. Sie warf einen Blick auf die geschlossene Kajütentür, dann zuckte sie mit den Schultern und griff nach hinten, um das Kleid aufzuknöpfen. Das gelang mit einer Hand überhaupt nicht. Der andere Arm war steif und bis auf die Finger nicht zu gebrauchen.
Sie strengte sich mit wachsender Verzweiflung an, was aber nur dazu führte, dass durch eine unvorsichtige Streckbewegung die Wunde wieder aufriss. Absurderweise brachte sie das lediglich zu herzhaften Flüchen – nicht zu Tränen. Cosimos wohl bekanntes Klopfen ertönte, und genervt schnauzte sie:
»Ach, komm doch rein!«
Cosimo betrat mit Gus auf der Schulter den Raum. »Was in aller Welt machst du da? Du klingst wie ein schlechter Morgen im Staatsgefängnis!«
»Ich versuche, dieses verdammte Kleid mit einer Hand zu öffnen«, erklärte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und jetzt hat die Wunde angefangen, wieder zu bluten.«
»Warum um Himmels willen bist du denn damit nicht zu mir gekommen?«, fragte er ungeduldig. »Komm her.« Er stellte sich hinter sie, öffnete geschickt die Knöpfe und schob ihr das Kleid von den Schultern.
Seine Hand streifte Megs bloßen Rücken, und sie schloss die Augen, als eine Welle von unerwarteter und absolut störender Erregung sie überströmte. Er stand ihr so nah, dass sie spürte, wie sein Atem ihr Haar berührte. Das Kleid bauschte sich nun zu ihren Füßen.
Sie machte einen Schritt zur Seite und sagte mit abgewandtem Gesicht: »Danke, jetzt komme ich schon allein klar.«
»Bist du sicher?«, fragte er scheinbar unbeteiligt, was Meg keine Sekunde lang täuschen konnte. Er hatte diesen Moment der Berührung ebenfalls genossen. Sie war außerdem ganz sicher, dass ihm ihre Reaktion nicht entgangen war.
»Die Knöpfe an meinem Unterhemd befinden sich auf der Vorderseite«, informierte sie ihn lakonisch.
»Aha. Wie schade.« Cosimo hob die Augenbrauen. Er trat hinter sie, streckte eine Hand über ihre Schulter und griff nach ihrem Kinn, das er mit den Fingerspitzen zur Seite drehte, so dass er ihr Profil sah. Für einen flüchtigen Moment streiften seine Lippen ihren Mundwinkel. »Bist du ganz sicher, dass ich dir nicht helfen kann?«
»Ganz sicher.« Meg gab sich nicht die Mühe, so zu tun, als verärgere sie seine Intimität. Sie begann sich langsam an Cosimo zu gewöhnen, selbst wenn sie nach wie vor nicht wirklich verstand, was er damit bezweckte. Auf jeden Fall war sie ganz sicher, dass erst dann diese Anziehung zwischen ihnen zu mehr führen würde, wenn sie sich dazu entschied und wenn sie beschlossen hatte, wie ihre Begegnung ablaufen sollte. Und das würde auf keinen Fall geschehen, solange sie nicht wusste, wie ihre Lage aussah, und sie keine Möglichkeit gefunden hatte, nach England zurückzukehren. Ganz abgesehen davon konnte sie sich angesichts ihres schmutzigen, blutenden Zustandes kaum einen weniger verführerischen Augenblick vorstellen.
»Also gut.« Merkwürdigerweise betrübte sie die Tatsache, dass er ihre Ablehnung ohne weiteres hinnahm. »Dann werde ich dich jetzt allein lassen. Ich schicke David in zehn Minuten her, damit er sich deinen Arm ansehen kann. Außerdem wirst du vermutlich etwas Hilfe beim Anziehen brauchen, und er ist da in jedem Falle die geeignetste Kammerzofe.«
Mit diesen Worten und unter einem Schwall von geschnarrten »Wiederseh’n« von Gus, der seinen Platz auf der Stange wieder eingenommen hatte, verließ Cosimo das Zimmer.
Meg fluchte leise, und der Papagei legte lernbegierig den Kopf schief. »Ich habe dich bisher noch nicht fluchen hören«, ermahnte Meg ihn. »Und ich möchte dich bitten, das nicht ausgerechnet von mir zu erlernen.« Es gelang ihr, die Knöpfe und Bänder ihres Unterhemds zu öffnen und Strümpfe und Strumpfbänder auszuziehen. Als sie nackt war, schaffte sie es, sich mit einer Hand und einem Schwamm abzuwaschen, sich abzutrocknen und danach ihre Unterwäsche anzuziehen. Sie nahm das bronzefarbene Kleid heraus, das sie am vergangenen Tag getragen hatte, und schüttelte es. Es war noch in Ordnung. Doch zuknöpfen würde sie es auf keinen Fall können.
Glücklicherweise brauchte sie nicht lange zu warten, bis Davids fröhliche Stimme um Erlaubnis bat, eintreten zu dürfen.
»Ja bitte«, sagte sie und seufzte, als er eintrat. »Ich brauche leider Hilfe.«
»Ja, Cosimo sagte mir, Ihr hättet Schwierigkeiten.« David stellte seine Tasche ab. »Wir wollen uns den Arm zuerst ansehen.«
»Die Wunde ist wieder aufgeplatzt.«
»Hmmm.« Weiter sagte er nichts während der Arbeit, und als er den Arm schließlich wieder ordentlich verbunden hatte, fragte er nur: »Was kann ich noch für Euch tun?«
»Mein Kleid zuknöpfen«, sagte sie. »Ich würde ja Gus darum bitten, aber ich denke, dass dies eine der wenigen Aufgaben wäre, die ihn überfordern könnte.«
David lachte und tat, was sie wünschte. »Noch irgendetwas?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielen Dank.«
»War mir ein Vergnügen.« Er griff nach seiner Tasche und machte sich auf den Weg zur Tür.
»David?«
Er blieb mit der Hand auf der Klinke stehen und betrachtete sie fragend.
»Cosimo sagte, er würde eine Brieftaube mit einer Nachricht an meine Freunde schicken.«
»Ja?« Seine Stimme klang immer noch fragend.
»Geht das wirklich?«
»Selbstverständlich. Wenn er sagt, es geht, dann geht es. In all den Jahren, in denen ich Cosimo kenne, habe ich noch nie gehört, dass er etwas versprochen hat, was er nachher nicht auch gehalten hat.« Mit einem weiteren Nicken verließ David den Raum.
Meg fragte sich, warum sie wohl Cosimos Worte angezweifelt hatte, aber sie wusste halt zu wenig über ihn. Na ja, eigentlich so gut wie gar nichts. Gut, er hatte Zwillingsschwestern, er war siebenunddreißig und ein geschickter und rücksichtsloser Freibeuter, der Gefahr und Abenteuer liebte. Doch wer er wirklich war, blieb weiterhin ein Rätsel. Er machte ihr ein bisschen Angst, doch seine Anziehungskraft auf sie war deutlich größer. Und irgendwie waren die beiden Gefühle miteinander verbunden. Das überraschte Meg nicht weiter, sie kannte sich und ihre Vorliebe für Männer, die die gute Gesellschaft für gefährlich halten würde. Aber Cosimo gehörte in eine ganz andere Kategorie. An ihm war nichts von den normalen unkonventionellen Eigenschaften.
Nachdenklich kämmte sie ihr Haar und war dankbar für ihren modisch kurzen Haarschnitt, durch den sie wenigstens jetzt nicht einhändig mit Haarnadeln hantieren musste. Sie war hungrig, aber wichtiger als etwas zu essen war ihr, eine Nachricht an Arabella zu schicken, die eine weniger aufgescheuchte Empfängerin sein würde als ihre Eltern. Danach wollte sie ein Fischerboot ausfindig machen, das sie über den Ärmelkanal zurück nach England bringen konnte. Für Strümpfe brauchte man zwei Hände, also entschloss sie sich für Sandalen, die sie barfuß tragen konnte, und machte sich auf die Suche nach dem Kapitän der Mary Rose.
An Deck schrubbten zwei Matrosen die Planken mit Bimssteinen, andere polierten die Messinggeländerteile der Reling. Der appetitanregende Duft von gebratenem Speck stieg von Koch-Kombüse zum Deck empor. Das Schiff lag etwa hundert Meter vom Kai entfernt vor Anker, und ein Ruderboot war an sein Heck gebunden.
Meg sah sich suchend nach jemandem Befehlshabenden um, einem der beiden Cousins, die sich so ähnelten, oder Mike dem Steuermann oder dem grauhaarigen Bootsmann. In diesem Augenblick erschien von irgendwo im Bug Miles Graves und sprang eifrig über Seilrollen zu ihr herüber. »Guten Morgen Madam. Der Kapitän hat mir aufgetragen, mich um Euch zu kümmern. Braucht Ihr vielleicht irgendetwas?«
»Guten Morgen, Miles«, gab sie fröhlich zurück. »Ja, ich möchte gern an Land gehen. Könnte mich jemand mit dem Ruderboot hinüberbringen?«
Der Eifer verschwand aus seinem Gesicht und wich einem Ausdruck peinlicher Betroffenheit. »Es tut mir Leid, Madam, aber der Kapitän ist nicht an Bord. Er ist an Land gegangen«, fügte er überflüssigerweise hinzu.
»Aha. Nun gut, das möchte ich auch gern«, sagte sie immer noch lächelnd.
»Es tut mir Leid, Madam, aber das ist nicht möglich.« Seine rosa Wangen leuchteten dunkler als sonst, weil ihm so unbehaglich zumute war. Sein Onkel hatte ihn angewiesen, sich um Miss Barratt zu kümmern, aber er hatte nichts von an Land gehen gesagt.
»Warum ist das nicht möglich? Das Boot ist doch da. Und ganz bestimmt kann mich einer der Matrosen das kurze Stück bis zum Kai rudern.« Meg war verwirrt und fing an sich zu ärgern.
»Nicht ohne die Erlaubnis des Kapitäns, Madam«, gestand ihr Miles. »Niemand verlässt das Schiff ohne seine Erlaubnis.«
»Das ist ja lächerlich«, schimpfte Meg. »Ich bin doch keine Gefangene.«
»Nein… nein, Madam… natürlich nicht«, bestätigte er hastig. »Aber Ihr dürft nicht ohne die Erlaubnis des Kapitäns an Land.«
»Hat er das gesagt?«, fragte sie ungläubig und fing an, wirklich ärgerlich zu werden.
Miles kratzte sich am Kopf, weil er bemerkte, dass Miss Barratt ziemlich wütend zu werden begann. »Er hat für niemanden die Erlaubnis erteilt, an Land zu gehen, Madam«, wand er sich schließlich heraus.
»Das mag für die Männer gelten, die für ihn arbeiten«, sagte Meg und bemühte sich, Geduld zu bewahren. »Aber nicht für mich. Wenn ich mich entschließe, an Land zu gehen, dann ist das meine Sache. Wenn niemand frei ist, um mich an Land zu rudern, dann werde ich das selbst tun. So kann keinem der Männer vorgeworfen werden, die Befehle des Kapitäns nicht befolgt zu haben.« Verspätet wurde ihr klar, dass das eine eher hohle Drohung war. Mit ihrem verletzten Arm konnte sie nicht rudern und genauso wenig das Boot einarmig anbinden. Genau genommen war sie nicht einmal sicher, ob sie es schaffen würde, die wacklige Strickleiter hinunterzuklettern, die von der Reling bis hinunter zu dem schwankenden Ruderboot reichte.
Miles sah sie nur hilflos an. »Madam, ich darf Euch das Ruderboot nicht geben.«
»Ach, das ist sowieso Quatsch«, stellte Meg mit unverhohlener Frustration fest. Sie ließ ihn stehen, ging zur Reling und betrachtete die Fischer, die am Kai saßen und Netze flickten. An der Kante des Kais waren verlockend viele Fischerboote angebunden, von denen ein oder zwei sicher groß genug waren, um bis zur englischen Küste fahren zu können. Die Fahrt würde nicht so komfortabel werden wie auf der Mary Rose, aber mit etwas Unbequemlichkeit würde sie schon klarkommen.
»Madam, es tut mir wirklich Leid«, sagte Miles jetzt hinter ihr, und sie drehte sich wieder zu ihm um.
Armer Kerl, dachte sie. Er war wirklich in der Zwickmühle. Auf der einen Seite eine verärgerte Frau und auf der anderen im harmlosesten Fall die Aussicht auf einen von Cosimos eisigen Blicken. »Ich verstehe Euch, Miles«, sagte sie, zuckte kurz mit den Schultern und lächelte. »Ich werde die Sache mit Eurem Onkel selbst besprechen.«
Miles wirkte erleichtert. »Danke Madam. Kann ich Euch irgendetwas bringen?«
»Frühstück«, sagte sie, indem sie sich für die leichter erreichbaren Dinge entschied. »Ich habe großen Hunger.«
»Sofort, Madam.« Er strahlte und rannte über das Deck in Richtung Luke. Und Meg betrachtete erneut den verlockend nahen und doch so unerreichbaren Kai.
Cosimo stieg den Hügel hinter dem Dorf hinauf. Mit langen Schritten überwand er die weiche Erde des Weges ohne Mühe. Er hatte sich gegen den mit Schotter belegten Weg entschieden, der auf einer längeren und gewundeneren Strecke zu dem grauen Haus auf dem Gipfel des Hügels hinaufführte. Häufig blieb er stehen und suchte die blaue Weite unter sich mit dem Fernrohr ab. Er würde die französische Fregatte nicht sehen können, bis er die Kuppe erreicht hatte und auf die andere Seite der Insel hinüberschauen konnte, hielt aber Ausschau nach den Marineschiffen. Falls sie die Beute nicht bemerkten, die sie erwartete, würde man sie von der Spitze des Hügels aus durch ein Signal benachrichtigen können.
Er entdeckte allerdings nichts außer einigen Seevögeln wie Möwen und Seetauchern und setzte seinen Weg fort, bis er an der offenen Tür des grauen, einstöckigen Hauses angelangt war. Das Gebäude wirkte anonym und war nicht von den anderen Häusern der kleinen Insel zu unterscheiden, doch ein bewaffneter Wächter in Marineuniform tauchte wie aus dem Nichts auf.
»Ach, Ihr seid es, Kapitän«, sagte der Mann und salutierte eher halbherzig, da er wusste, dass Cosimo diesen Gruß nicht erwidern würde.
»Ja, ich bin es«, stimmte ihm Cosimo zu. »Ist der Leutnant an Land?«
»Aye, Sir.« Der Wächter duckte sich und betrat das niedrige Haus. »Sir, der Kapitän der Mary Rose, Sir.«
Der junge Leutnant, der das Kommando über diesen Außenposten der britischen Marine hatte, rückte seinen Rock zurecht und zog die Schultern nach hinten, als Cosimo geduckt über die Schwelle in das beinah fensterlose, dunkle Haus trat.
»Ah, Leutnant Murray, gut, Euch wiederzusehen«, grüßte er freundlich und streckte die Hand aus.
Der junge Offizier stand steif und salutierte unter strenger Einhaltung der Form, dann schüttelte er zögernd die ausgestreckte Hand. Cosimo wusste, dass er geradezu eine Beleidigung der Marinehierarchie bedeutete, nicht zuletzt weil er sich weigerte, auch nur die grundlegendsten Regeln der militärischen Etikette zu beachten. Aber er besaß den Segen des Königs und den Ruf, seine, wenn auch manchmal zweifelhaften, Unternehmungen erfolgreich abzuschließen, so dass ihm trotz alledem mit gewissem Widerwillen Respekt gezollt wurde.
»Ein Glas Bier?«, lud ihn der Leutnant ein.
»Ja, danke. Es ist ein heißer Weg hier den Hügel herauf.« Cosimos Lächeln war freundlich, und er steckte mit größter Selbstverständlichkeit die Hände in die Hosentaschen, als wäre er zu Hause. »Sagt mir, Murray, habt Ihr die Leopold und die Edwina heute schon gesichtet?«
»Jawohl, Sir.« Jetzt wirkte der Leutnant plötzlich lebhafter. »Sie kamen von der anderen Seite der Insel. Und Ihr werdet es nicht glauben, Sir, aber dort fanden sie eine französische Fregatte gestrandet auf einer Sandbank dicht hinter den Felsen-Untiefen… Sie wartete regelrecht auf sie.«
Cosimo lächelte. »Oh, doch, das glaube ich gerne«, sagte er. »Sie landete heute Morgen kurz vor Morgengrauen auf der Sandbank.«
Der Offizier starrte ihn an. »Ihr seid an ihr vorbeigekommen?«
»Nicht direkt«, sagte Cosimo. »Oh… vielen Dank.« Er nahm den Krug mit Bier von dem Wächter entgegen, der auf dieser Station mit derart geringer Besatzung mehrere Rollen spielte. Er hob seinen Krug mit stummem Gruß vor dem Leutnant, der die Geste mit seinem Bierkrug erwiderte.
Es fiel dem Leutnant nicht schwer, die Bemerkung seines Besuchers zu interpretieren. »Wie habt Ihr das geschafft, Sir?« Seine Neugierde war so groß, dass er die Frage nicht unterdrücken konnte, egal, dass jeder Erfolg des unabhängigen Kapitäns der Marine in der Seele wehtat.
Cosimo zuckte mit den Schultern. »Ihr Kapitän war zu eifrig darauf bedacht, Beute zu erjagen«, erklärte er lapidar. »Lasst uns nach draußen gehen, hier drin ist es stickig, und wir haben ein paar Dinge zu besprechen. »Die beiden Männer verließen das düstere Haus und standen dann blinzelnd im Sonnenlicht.
Cosimo wusste, dass Murray es ihm längst gesagt hätte, wenn eine Nachricht für ihn per Brieftaube angekommen wäre, doch er war so besorgt, dass er trotzdem nachfragte. »Ich erwarte eine Nachricht…«, sagte er und ließ den Rest des Satzes unvollendet.
»Aus England, Sir?«
»Ich denke schon.« Aber sicher war er nicht. Überall an den Küsten Europas gab es im Geheimen für die englische Marine arbeitende Brieftaubenposten, und Ana würde als freie Spionin Zugang zu ihnen haben. Wie er selbst arbeitete sie in ganz Europa, wo immer ihre Vorgesetzten sie hinschickten. Nicht zum ersten Mal kam ihm der bedrückende Gedanke, dass sie in beinah jedem Land eventuell in die Hände des Feindes hätte fallen können. Französische Spione waren überall unterwegs, und man hatte ihm nicht mitgeteilt, was ihre Mission gewesen war, bevor sie sich mit ihm in Folkstone treffen sollte.
»Bisher ist nichts angekommen, Sir«, bestätigte der Leutnant, was er sowieso schon wusste.
»Schickt mir die Nachricht, sobald Ihr sie erhaltet«, ordnete er mit einem Selbstvertrauen an, das seine Besorgnis verdeckte, er könnte eventuell niemals erfahren, was Ana an jenem regnerischen Nachmittag davon abgehalten hatte, zum Treffpunkt zu kommen. Wenn sie in den Händen des Feindes war, würde es keine Nachricht geben.
»Aye, Sir.«
Cosimo trank seinen Krug leer. »Ich möchte später noch eine Nachricht nach England schicken. Habt Ihr einen Vogel bereit?«
»Drei, Sir.«
Cosimo nickte. »Gut. Dann werde ich heute Nachmittag die Nachricht bringen.« Er gab dem Leutnant den leeren Krug, der etwas ungehalten über diese Geste schien und ihn sofort an den Wächter weitergab.
»Ich werde drei Tage hier bleiben, falls es irgendwelche Nachrichten an Admiral Nelson zu überbringen gibt«, informierte Cosimo ihn.
»Dann werdet Ihr zur Flotte des Admirals stoßen, Sir?« Der Leutnant konnte seinen Neid nicht verbergen.
»Ja, irgendwann«, sagte Cosimo leicht ausweichend. Das Wissen darüber, wo Nelson sich aufhielt, wurde nur dann weitergegeben, wenn jemand es wirklich brauchte. Er hob eine Hand zum lässigen Abschiedsgruß und verschwand zur Rückseite des Hauses, wobei er schon wieder den leicht verärgerten Salut des Leutnants ignorierte. Hinter dem Haus hob er sein Fernrohr und betrachtete das aufgewühlte Meer unterhalb.
Die französische Fregatte lag nach wie vor fest auf der Sandbank, aber mehrere Gruppen von Marinesoldaten der zwei außerhalb der Gefahrenzone vor Anker liegenden Kriegsschiffe waren in langen Ruderbooten neben dem gestrandeten Schiff tätig. Sie waren damit beschäftigt, die Fregatte von der Sandbank zu ziehen, und Cosimo beobachtete das Geschehen mit kritischem Blick. Schließlich wurde ihm klar, dass die Männer wussten, was sie taten, und er wandte sich ab.
Er wanderte auf derselben Seite, die er gekommen war, den Hügel wieder hinab. Sein eigenes Schiff dümpelte friedlich im Hafen vor Anker. Auf halbem Weg den Hang hinunter hob er nochmals das Fernrohr und richtete es auf die Mary Rose. Meg stand auf dem Oberdeck an der Reling und schaute hinüber zum Kai und zum Dorf. Er glaubte, eine gewisse Ungeduld in ihrer Haltung erkennen zu können. Wahrscheinlich hatte sie es eilig, ihre Rückkehr nach England zu organisieren. Ohne dass sie es merkte, konnte er ihre Rückkehr für ein paar Tage hinauszögern. Das würde ihm etwas Zeit bringen.
Er schob das Fernglas zusammen und machte sich auf den Weg zurück zum Kai. Meg aß mit ausgesprochenem Genuss ein Brot mit Speck, während sie an der Reling stand und dem Treiben auf der Insel zusah. Dabei entdeckte sie eine unverwechselbare Gestalt, die mit langen, lässigen Schritten den Hügel herunterkam. Der geschmeidige, athletische Stil seiner Bewegungen wurde ihr allmählich vertraut. Sie trank einen Schluck Kaffee aus dem Krug, den sie zu ihrem Frühstück bekommen hatte, und sah mit gewissem Neid zu, wie er sich dem Dorf näherte.
Als er den unteren Rand des Hügels erreicht hatte, verschwand er für ein paar Minuten in den schmalen Gassen des Dorfes vor ihren Blicken, doch schon bald tauchte er am Kai wieder auf. Er trug Kniehosen und ein Hemd, ein Tuch war locker um seinen Hals gebunden, und sein braunes Haar war im Nacken zusammengebunden. Er legte zwei Finger an die Lippen, und ein schriller Pfiff ertönte.
Blitzartig kletterten zwei Matrosen über die Strickleiter zum Boot. Meg verfolgte, wie sie hineinsprangen, die Ruder aufnahmen und mit kräftigen Bewegungen zum Kai ruderten. Sie griffen nach einem Seil, das an der Kaimauer hing, und zogen das Boot dicht an die Mauer. Cosimo stieg hinein, setzte sich ins Heck und ließ sich zur Mary Rose zurückrudern.
Mit derselben Gewandtheit, die Meg schon beim ersten Mal aufgefallen war, als sie ihn gesehen hatte, schwang er sich schließlich über die Reling an Deck. Er blieb kurz stehen und ließ den Blick über sein kleines Reich schweifen, dann kam er lächelnd auf sie zu.
Sein Lächeln verblasste etwas, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Du siehst aus als hättest du einen Taler verloren und einen Heller gefunden. Ist etwas nicht in Ordnung?«
»Ja, allerdings«, erklärte sie und bekam am Rand ihres Gesichtsfeldes mit, dass Miles und sein Cousin, die in der Nähe gestanden hatten, sich jetzt diskret verkrümelten. »Seit einer Stunde sitze ich tatenlos auf diesem Schiff. Dabei sollte ich meiner Familie eine Nachricht schicken und versuchen, meine Fahrt zurück nach England zu arrangieren. Seit ich hier stehe und darauf warte, dass du endlich erscheinst, hätte ich an Land mit einem Dutzend Fischern sprechen können. Das kann ich deshalb nicht tun, weil du deinen Männern erklärt hast, dass ich zwar keine Gefangene bin, aber trotzdem nicht gehen kann, wohin ich will. Warum also bist du einfach verschwunden und –«
»He, halt!«, rief er aus, als wäre sie eine Stute, die durchzugehen droht. »Als ich wegging, standst du noch in der Unterwäsche da und hast darauf gewartet, dass David dich verarztet. Ich bin nicht mal eine volle Stunde weg gewesen!«
Meg holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Würdest du jetzt bitte deinen Neffen und allen anderen, die es wissen müssen, sagen, dass ich keine Gefangene auf diesem Schiff bin und ein Recht habe fortzugehen, wann immer ich es will!?«
Er nickte freundlich. »Natürlich. Miles… Frank…« Er machte den beiden Cousins, die wie Kletten an der Reling auf der gegenüberliegenden Seite des Oberdecks klebten, ein Zeichen. »Miss Barratt ist für sich selbst verantwortlich. Bitte kommt ihren Wünschen nach, soweit das möglich ist.«
»Aye, Sir«, sagten die beiden einstimmig.
»Na bitte.« Cosimo wandte sich Meg wieder zu. »Jetzt zufrieden? Es war ein einfaches Missverständnis.«
Meg lehnte sich mit resignierter Miene an die Reling und drehte ihr Gesicht der Sonne zu, die Augen geschlossen. »Also gut«, sagte sie nach einer Minute. »Aber jetzt möchte ich gern an Land gerudert werden, damit ich versuchen kann, meine Rückfahrt zu organisieren. Mir ist klar, dass es für heute eventuell schon zu spät ist. Aber ich bin sicher, dass einer der größeren Fischkutter dort drüben morgen früh bei Sonnenaufgang mit mir losfahren kann.«
Cosimo schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Unglücklicherweise sind für die nächsten vierundzwanzig Stunden Stürme angesagt. Ich glaube kaum, dass du einen Fischer findest, der sein Boot und seinen Lebensunterhalt durch eine solche Fahrt aufs Spiel setzen möchte, bis die Wettervorhersage wieder gut ist.«
»Woher wissen sie das?« Trotz ihres Ärgers war Meg neugierig.
Cosimo deutete mit einer vagen Bewegung zum Himmel. »Seeleute lesen das Wetter aus den Wolken und riechen es im Wind. Und sie haben sich dabei selten getäuscht. Sie vertrauen in jedem Fall ihren Instinkten – ob sie damit Recht haben oder nicht.«
Meg rieb stirnrunzelnd über ihr Kinngrübchen. Das klang durchaus überzeugend. Leute waren abergläubisch, deren Leben und Lebensunterhalt von den Launen des Meeres und des Wetters abhingen. »Nun, dadurch wird es noch wichtiger, dass ich sofort eine Nachricht an meine Freunde und meine Familie schicke«, sagte sie. »Ich nehme an, Brieftauben können auch bei Sturm fliegen?« Der Ton ihrer Frage klang leicht sarkastisch.
Cosimo ignorierte das. »Sie haben ihre eigenen Instinkte«, erklärte er liebenswürdig. »Wenn sie eine Gefahr wittern, suchen sie sich einen sicheren Platz, bis sie vorüber ist.«
»Bis dahin«, entschied Meg, »werde ich mir bei irgendeiner örtlichen Pension ein Zimmer suchen.« Sie deutete zum Dorf.
»Ich fürchte, solche Einrichtungen gibt es auf dieser Insel nicht«, bedauerte Cosimo.
»Kein Wirtshaus?«, rief Meg ungläubig. »Was ist diese Insel, ein Kloster?«
Er lachte. »Nein, natürlich gibt es ein paar Wirtshäuser, aber keines, das Zimmer vermietet.« Er sah sie mit einem Ausdruck von Sympathie an, den Meg absolut nicht überzeugend fand. »Sark kann man nur vom Meer aus erreichen. Diejenigen, die hier ankern, übernachten an Bord ihrer Schiffe.«
Schachmatt. Megs Nasenflügel bebten. Sie brauchte das Gefühl, dass sie die Beherrschung über ihr eigenes Schicksal zurückgewinnen konnte, dass sie sich wieder frei entscheiden konnte, und dieses Gefühl schien in immer weitere Ferne zu rücken. Sie wollte auf Cosimos Schiff nur dann bleiben, wenn sie selbst es sich so ausgesucht hatte. Aber es schien ganz so, als würde es eine derartige Wahl für sie nicht geben.
Cosimo konnte ohne Schwierigkeiten ihre Gedanken lesen. Jetzt, nachdem er den ersten Punkt für sich gewonnen hatte, musste er sie beruhigen. »Wir wollen unter Deck gehen und die Nachricht an deine Freunde aufsetzen«, sagte er. »Sie muss in einer bestimmten Art geschrieben sein, so dass die ersten Empfänger sie lesen können. Sie werden sie umschreiben und an die richtige Stelle weiterleiten. Du kannst dir ja vorstellen, dass eine Taube keine große Anzahl von Blättern tragen kann.«
»Ja«, stimmte Meg zu und seufzte. Wenn dies alles war, was sie zurzeit erreichen konnte, musste sie sich halt damit zufrieden geben. »Dann zeig mir, wie das geht.«
Er bedeutete ihr, sie möge vorausgehen. Gus begrüßte sie mir einem fröhlichen »Gut’n Tag!«, flog kurz auf Cosimos Kopf und setzte sich dann auf seine Stange.
»Geht er je an Land?«, fragte Meg. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fand sie den Papagei faszinierend. Sie war an Hunde, Pferde und Bauernhofkatzen gewöhnt, aber exotische Vögel mit einer derart starken Persönlichkeit waren ihr bisher noch nie begegnet.
»Nein, es ist ihm zu viel Stress, wenn er das Schiff verlässt«, erwiderte Cosimo und durchsuchte eine Schublade in seinem Kartentisch. »Ich habe es einmal versucht, aber da hat er seine Klauen so tief in meine Schulter gegraben, dass es blutete… ah, hier ist es ja.« Er legte ein fast durchsichtiges Blatt Pergament auf den Kartentisch, nahm eine Feder und fragte: »Wer soll die Nachricht bekommen?«
»Die Herzogin von St. Jules.«
Cosimo hob viel sagend eine Augenbraue. »Du bewegst dich in guter Gesellschaft. Wo befindet sich Ihre Gnaden?« Er tauchte die Feder in die Tinte.
Meg tippte sich mit der Fingerspitze an die Lippen und dachte nach. Würde Arabella noch in Folkstone sein? Oder schon zurück in London? Oder war sie nach Lacey Court in Kent gefahren, um in der Nähe von Megs Eltern zu sein?
Nein, beschloss Meg, sie hatten Folkstone bestimmt noch nicht verlassen. Sie würde nicht fortgehen von dem Ort, an dem sie verschwunden war, solange sie nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. Sie gab Cosimo die Adresse der St. Jules’ in Folkstone.
Cosimo erzeugte kleine Kratzer auf dem dünnen Pergament. Meg sah ihm über die Schulter fasziniert zu. Sie erinnerten sie an die seltsamen Hieroglyphen, die sie am Rand seiner Wörterbücher gesehen hatte.
»Und jetzt nenn ein Stichwort… eines, das nur deine Freundin versteht, damit sie weiß, dass die Nachricht von dir ist.«
Meg fiel sofort ein treffendes Wort ein.
»Seltsam«, kommentierte Cosimo und kratzte das Passwort in dieser seltsam verschlüsselten Schrift hin.
»Was möchtest du sagen? Mach es bitte so kurz wie möglich.«
Meg dachte gründlich nach. Dann fragte sie: »Was würdest du vorschlagen? Du kennst die Wahrheit besser als ich.«
Cosimo, der wartend über das Pergament gebeugt war, sah mit einem Ruck zu ihr auf. Sie lächelte ihm süßlich zu. Seine Augen wurden schmal, und wortlos kratzte er ein paar Zeichen auf das Papier. Dann hielt er es hoch und schwenkte es durch die Luft, damit die Tinte trocknete. Er nahm einen winzigen runden Blechbehälter aus der Schublade und begann, das Pergament durch Falten und Rollen in die passende Form zu bringen.
»Warte«, sagte Meg als er es gerade in den Zylinder schieben wollte. »Was hast du geschrieben?«
Er antwortete erst, als er fertig war. »Dass du sicher und wohl aufgehoben bist und sie sich keine Sorgen machen sollen. Ich nehme an, dass das gut genug ist?«
»Du hast also nicht geschrieben, dass ich auf dem Weg nach Hause bin?«
»Bist du doch gar nicht«, stellte er trocken fest. »Wenigstens nicht im Moment.« Er richtete sich auf und steckte den kleinen Zylinder in die Tasche seiner Kniehosen. »Oder?« In seinen Augen lag ein besonderes Glitzern, das sowohl Herausforderung wie Versprechen zu sein schien. Er berührte sie nicht… noch nicht.
Meg befeuchtete ihre Lippen. »Nein«, gab sie ihm Recht.
»Es wäre doch schade, wenn du zu früh gehen würdest«, sagte er.
Sie schloss kurz die Augen in dem Versuch, den Ablauf der Dinge zu verlangsamen. Aber was hier geschah, hatte sein eigenes Tempo. »Ja«, stimmte sie ihm mit einem Seufzer zu. »Das wäre es wohl.«
»Bevor wir Gelegenheit haben, die… die Gegend ein wenig zu erkunden.« Er fixierte sie scharf.
»Ich bin sicher, auf der Insel gibt es viel Interessantes zu entdecken«, erwiderte Meg. »Das würde ich gerne sehen. Damit könnte ich auf nützliche Weise die Zeit verbringen, bis ich nach Hause zurückfahren kann.«
»Man sollte niemals Zeit verschwenden… oder Gelegenheiten«, sagte Cosimo. Er lächelte und streckte einen Finger aus, mit dem er behutsam über ihr Kinngrübchen strich. Er beugte sich über sie und drückte seine Lippen an die Stelle, wo eben noch sein Finger gewesen war. Dann ließ er mit einer flinken Bewegung seine Zunge hervorschnellen, berührte erst ihr Kinn und dann ihren Mundwinkel etwas oberhalb.
Das Ganze war schon nach einer Sekunde vorüber, aber als ihr Schoß feucht wurde und sich ihr Bauch zusammenzog, wusste Meg, dass sie den Taktstock des Dirigenten verloren hatte. Dieses Orchester folgte dem Takt eines anderen.
Cosimo trat einen Schritt rückwärts. Er nickte wie für sich selbst, tätschelte seine Hosentasche und meinte: »Eins nach dem anderen. Sollen wir gehen und eine Brieftaube ausfindig machen?«
»Ja, natürlich«, sagte Meg und fügte tonlos hinzu: »Eins nach dem anderen.«
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Arabella schaute aus den langen Fenstern ihres Salons, von dem aus man die Straße sehen konnte. Es war ein grauer Tag mit Nieselregen in Folkstone, und nur wenige Leute gingen draußen vorüber, wofür sie dankbar war. Seit Megs Verschwinden am vergangenen Nachmittag nutzten die Klatschbasen der Stadt jeden noch so hirnrissigen Vorwand, um anzuklopfen und ihre Karte abzugeben. Manche beobachteten sogar ganz offen das Haus.
Sie drehte sich um, als die Salontür geöffnet wurde, und fragte mit wachsender Hoffnung in der Stimme: »Irgendetwas Neues, Jack?«
Der Herzog von St. Jules warf seinen Hut auf den nächsten Stuhl. »Nichts«, sagte er. »Mrs. Carson von der Leihbücherei besteht darauf, dass Meg nur wenige Minuten vor dem Ausbruch des Gewitters gegangen ist. Sie hatte zwei Bücher dabei, das von Mrs. Radcliffe und noch einen Band Wordsworth.« Er schnaubte frustriert und ging hinüber zu den Karaffen auf der Anrichte. »Madeira?«
Arabella schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«
Er goss sich selbst ein Glas ein und trat zu ihr ans Fenster. Sanft legte er seinen Arm um ihre Schultern. »Liebes, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, solange wir nicht die Wahrheit kennen. Aber wir müssen dem Tratsch Einhalt gebieten.« Er sprach mit ungewöhnlichem Zögern. »Es wird Sir Mark und Lady Barratt nicht nur verletzen, sondern auch beleidigen, wenn sie den Namen ihrer Tochter und ihr geheimnisvolles Verschwinden überall als Gesprächsthema vorgesetzt bekommen. Tratsch führt zu Spekulationen, und obwohl Meg nicht direkt etwas getan hat, was das Gerede rechtfertigt, wissen wir doch, dass sie in der Vergangenheit schon des Öfteren haarscharf am Rande des Akzeptablen war mit ihren Unternehmungen.«
»Das weiß ich«, meinte Arabella. »Und an dem Tratsch bin ich allein schuld.«
Die Tatsache, dass Megs Verschwinden allgemein bekannt war, hatte sie sich ausschließlich selbst zuzuschreiben. Wenn sie mit Jack gesprochen hätte, bevor sie Alarm gab, wäre es sicher möglich gewesen, Miss Barratts Abwesenheit geheim zu halten. Doch sie hatte gewusst, dass Meg nur zur Leihbücherei hatte gehen wollen. Sie hatte gesagt, sie werde danach gleich nach Hause kommen. Als das Gewitter losbrach, war Arabella davon ausgegangen, dass Meg irgendwo Schutz davor gesucht hatte, doch als der Himmel wieder klar wurde und der Abend kam, ohne dass sie zurückkehrte oder eine Nachricht schickte, dass sie dem Sturm entkommen sei und mit einem ihrer vielen Freunde zu Abend esse, hatte Arabella in gedankenloser Panik Bedienstete überall in die Stadt geschickt, um an Türen zu klopfen und Fragen zu stellen. Dadurch war die Geschichte verbreitet worden wie Eis, das in der Sonne schmilzt.
»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Jack knapp. »Und jetzt müssen wir uns eine brauchbare Geschichte ausdenken.«
»Und wenn sie tot ist, Jack?« Arabella stellte die Frage beinahe ausdruckslos. Der Gedanke war so schrecklich, dass sie nicht wagte, Gefühle überhaupt nur zuzulassen.
Er atmete langsam aus. »Das wäre eine Möglichkeit. Es ist immer eine Möglichkeit. Aber ich glaube es nicht, Liebes. Meg kann man nicht so einfach umbringen.«
»Schmale Fußpfade«, sagte sie düster.
»Es war mitten am Nachmittag. Sie war auf offener Straße in einem kleinen Küstenort unterwegs.«
»Also was sollen wir tun? Ich muss Sir Mark und Lady Barratt informieren.«
Jack fuhr sich mit einer Hand über die weiße Haarsträhne, die von seiner Stirn nach hinten führte. Er kannte Arabellas Stärken, ihre ruhige Kompetenz. Sie hatte ihn aus einem Sumpf von Schuldgefühlen und den Tiefen seines damaligen Jammertals befreit. Sie hatte sich in die feuchtkalte Welt eines Pariser Gefängnisses begeben und seine Schwester herausgeholt. Sie hatte Charlotte bis zu ihrem Tod beigestanden. Und er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte, jetzt wo diese Stärke zu bröckeln begann.
Er musste die Führung übernehmen. »Das werde ich sofort tun, aber wir werden andeuten, dass Meg krank ist… ein Fieber… nichts allzu Ernstes, aber sie sollten vielleicht besser herkommen.
»Dann werden wir verlauten lassen, dass Meg ohnmächtig wurde, als sie auf dem Rückweg von der Leihbücherei war, und dass ein Ladenbesitzer sie bei sich aufnahm. Sie brauchte eine Weile, um wieder zu Bewusstsein zu kommen, und als es so weit war, schickte sie uns eine Nachricht. Jetzt liegt sie geborgen oben in ihrem Bett.«
»Wird das irgendjemand glauben?«, fragte Arabella skeptisch.
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber sie können auch nicht das Gegenteil beweisen«, stellte Jack fest und leerte sein Glas. »Genug der düsteren Gedanken, Arabella. Ich bin überzeugt davon, dass Meg irgendwo in Sicherheit ist und es ihr gut geht und dass du bald von ihr hören wirst. Zwischenzeitlich reite ich nach London.«
»Nach London?« Arabellas Augen weiteten sich. »Warum musst du mich ausgerechnet jetzt allein lassen?«
»Um die Bow Street Runners, eine Art Privatdetektiv, mit der Suche zu beauftragen«, erklärte er angespannt. »Bis heute Abend werde ich dort sein und bis morgen Mittag wieder hier.«
»Du kannst doch nicht in vierundzwanzig Stunden hin-und wieder zurückreiten, Jack!«, protestierte sie. »Dann hast du ja gar keine Zeit zum Schlafen.«
»Lass das mal meine Sorge sein.« Er wandte sich zur Tür. »Bevor ich gehe, werde ich noch den Brief an die Barratts schreiben.«
Arabella folgte ihm aus dem Salon. Tidmouth, der oberste Bedienstete, war in der Eingangshalle beschäftigt und zog eine leicht missbilligende Miene. Seiner Meinung nach hatten im Hause eines Gentlemans Gäste nicht einfach geheimnisvoll zu verschwinden. Aber die beste Freundin der Herzogin hatte es ihm sowieso nicht angetan. Irgendetwas stimmte nicht mit Miss Barratt… Sie war irgendwie unstet, dachte er verschnupft.
»Tidmouth, lasst mein Pferd nach vorn bringen. Ich werde gleich nach London aufbrechen«, befahl der Herzog auf dem Weg zur Bibliothek über die Schulter hinweg.
Arabella folgte ihm in den an allen Wänden mit Büchern gefüllten Raum im hinteren Teil des Hauses. Es war düster dort, der graue Tag vor den Fenstern draußen bot kaum natürliches Licht. Sie entzündete die Leuchter auf dem Schreibtisch, damit Jack zum Schreiben besser sehen konnte. »Meinst du nicht, es wäre klüger, wenn ich den Brief schriebe?«, fragte sie. »Dann machen sie sich vielleicht weniger Sorgen.«
»Wenn du möchtest«, sagte er. »Aber ich glaube, sie werden eher beruhigt sein, wenn sie davon ausgehen können, dass du am Bett ihrer Tochter sitzt. Es ist doch ganz natürlich, dass ich unter solchen Umständen an deiner Stelle schreibe.«
Sie nickte und hockte sich auf die Kante des Schreibtisches, während er seine Schreibfeder scharf anschnitt und ein Stück Pergament vor sich hinlegte. Meg war nun schon seit fast vierundzwanzig Stunden verschwunden.
»Du kannst die Strickleiter nicht mit einem Arm hinunterklettern«, sagte Cosimo, als sie an Deck kamen.
Meg hegte zwar ebensolche Zweifel, aber sie war trotzdem finster entschlossen. »Das werde ich schaffen.«
»Hmm.« Er klang nicht überzeugt. Er sah sich um und winkte einen der Cousins herbei. »Frank, richtet einen Damensitz her.«
»Aye, Sir.« Mr. Fisher rief sofort einer Gruppe von Matrosen dementsprechende Anweisungen zu.
»Ein Damensitz? Was ist das denn?« Meg lugte hinunter zu dem Ruderboot, das ziemlich weit unterhalb der Reling auf dem Wasser schwankte.
»Du sitzt auf einem Brett, das wir mit Seilen zum Ruderboot hinunterlassen.«
»Das klingt aber wenig würdevoll«, erklärte Meg. »Ich werde es schon irgendwie schaffen.«
»Nein«, stellte er fest.
Meg schaute eine Minute zu, wie die Matrosen Seile an beiden Enden eines schmalen Bretts festbanden, so dass es beinah wie eine Schaukel aussah. Sie schwangen das Ganze über die Reling und befestigten das Seil mit einer Reihe fachmännischer, schnell geschlungener Knoten, dann zogen sie das Brett hoch, bis es auf der Höhe der Reling hing.
»So, und jetzt hebe ich dich über die Reling und auf den Sitz«, teilte ihr Cosimo auf seine gewohnt lässige Art mit. »Wenn du richtig sitzt, hältst du dich mit der gesunden Hand am Seil fest, und die Männer lassen dich ganz langsam zum Ruderboot hinunter.« Er verstummte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Außer natürlich, du ziehst es vor, hier zu bleiben, dann werde ich mich allein darum kümmern, deine Nachricht auf den Weg zu bringen.«
»Nein, das ziehe ich nicht vor«, erklärte sie. »Und ich werde auch nicht auf diesem Ding da verfrachtet!« Sie deutete vorwurfsvoll auf die Brettkonstruktion. Und dann, noch bevor Cosimo Zeit hatte, sich von ihrem Widerstand zu erholen, setzte sie sich auf die Reling, schwang ein Bein nach dem anderen hinüber, ohne auf ihren pochenden Arm zu achten, und tastete mit dem linken Fuß zur obersten Sprosse der Strickleiter. Gleichzeitig hielt sie sich am dafür vorgesehenen Halteseil fest. Mit zusammengebissenen Zähnen stieg sie auf die bedrohlich schwankende Leiter.
Cosimo verschränkte mit finsterer Miene die Arme und sah ihrem Abstieg schweigend zu. Die Leiter endete mehr als einen Meter über dem schaukelnden Boot, und Meg überlegte, dass sie an dieser Stelle durchaus eine kleine Hilfestellung hätte brauchen können, aber die gab es nun mal nicht. Also kniff sie die Augen zu und ließ sich fallen. Das kleine Boot neigte sich heftig zu einer Seite, und sie hätte beinah das Gleichgewicht verloren. Cosimo fand seine Stimme wieder.
»Um Himmels willen setz dich ins Heck. Sofort!«
Meg befolgte diese Anweisung und spähte dann nach oben. Die Reling erschien ihr unangenehm weit entfernt, und sie war froh, dass sie den Abstieg vorher nicht aus dieser Perspektive gesehen hatte.
Cosimo kam mit beneidenswerter Geschwindigkeit die Leiter herunter und ließ sich leicht in das Boot fallen, das unter seinem Gewicht kaum schwankte. Er setzte sich in die Mitte und griff nach den Rudern. Ohne sie zu betätigen musterte er Meg stirnrunzelnd. »Du hast einen einzigartig ärgerlichen Hang zur Unabhängigkeit, Miss Barratt.«
»Nur weil du so daran gewöhnt bist, dich durchzusetzen«, gab sie zurück und ergriff zufrieden die Gelegenheit, jene seltsame Absichtserklärung in der Kajüte vorübergehend beiseite zu lassen. »Ich bin durchaus in der Lage zu entscheiden, was ich tun kann und was nicht. Und ich habe nicht die Absicht, mich jemals auf diesem Ding herunterschaffen zu lassen wie ein Sack Kartoffeln!«
Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, als er endlich die Ruder eintauchte und mit kräftigen Zügen zum Kai ruderte. Meg lächelte vor sich hin. Solche Siege hatte sie mit diesem Freibeuter nur wenige gehabt. Selbst wenn dies nur ein kleiner Triumph war, so genoss sie doch die Illusion, die Kontrolle kurzfristig zurückerlangt zu haben.
Als sie den Kai erreichten, warf Cosimo einem wartenden Jungen das Seil zu, mit dem er das Ruderboot festband. Cosimo stieg zum Kai hinauf, gab dem Jungen eine Münze und drehte sich erst dann zu Meg um. »Kannst du allein hier heraufsteigen, oder brauchst du Hilfe?«
Der Abstand war groß, und Meg wusste, dass ihre Beine nicht lang genug waren, um ihn ohne Hilfe zu überwinden. Und Cosimo wusste es ebenso. Ein Grinsen, das sie ungemein ärgerte, lag auf seinem Gesicht, während er zu ihr ins Boot hinabschaute. »Ich nehme gern etwas Hilfe an«, verkündete sie so würdevoll wie möglich.
»Aber natürlich.« Er sprang erneut ins Boot zurück, griff sie um die Taille und hob sie einfach hinauf auf den Kai.
Meg holte tief Luft. »Eine Hilfestellung von oben mit nur einer Hand hätte völlig ausgereicht«, sagte sie spitz und schüttelte ihre Röcke zurecht.
»Ach, aber dann hätte ich den ganzen Spaß versäumt«, murmelte er, und sein Grinsen verbreiterte sich zu einem Lächeln, das beinah so zufrieden wirkte wie ihres vor ein paar Minuten. Er trat neben sie und legte eine Fingerspitze an ihr Kinn. Seine Augen glitzerten, und um seine Mundwinkel spielte ein wissendes Lächeln. »Und du vielleicht auch?«
Megs Augen wurden schmal, und sie entzog ihm ihr Kinn mit einem Ruck. »Wie unerträglich eingebildet!«, stellte sie fest.
»Ach, wirklich? Den Gedanken hatte ich ebenfalls.« Er hob fragend eine Augenbraue. »Steck den Degen wieder ein, Miss Meg. Ich dachte, wir hatten uns geeinigt, diese…«, er öffnete in einer wortlosen Geste die Hände, »diese Anziehung zwischen uns, wie ich sie einmal mangels eines besseren Wortes nennen will, zu akzeptieren.«
Meg betrachtete ihn entnervt. Sie konnte seine Feststellung zwar nicht abstreiten, aber er hatte es zu eilig damit, fand es viel zu selbstverständlich. »Mag sein«, sagte sie. »Aber etwas zu akzeptieren oder danach zu handeln sind zwei verschiedene Dinge.«
Er nickte freundlich. »Natürlich, dann lass mich wissen, wenn du dich entschieden hast. Wir gehen hier entlang.« Er machte sich auf den Weg zum Dorf.
Meg folgte ihm langsam. Sie war sich nicht sicher, warum sie beide, oder besser gesagt, sie allein, das bewusste Thema ständig zum Streitfall machten. Vielleicht lag es wirklich daran, dass er ihre Reaktion für normal hielt. Doch sie hatte ihm zu nichts eine Erlaubnis erteilt. Oder lag es daran, dass sie die Kraft dieser Anziehung mehr als nur ein wenig beunruhigend fand? Ihr war klar, dass der Freibeuter – mal wieder – nicht der geeignete Partner für sie war. Andererseits hatte es sie bisher auch nie interessiert, wie geeignet ein Mann schien. Also was war diesmal anders? Zurückhaltung passte nicht zu ihr. Sie war – leider – bekannt für ihre oftmals viel zu direkte Art.
Sie holte ihn ein, als sie die schmalen Gassen mit Kopfsteinpflaster verließen und den Hang hinaufzugehen begannen. Er blieb stehen und wartete auf sie. Die Entspannung in seiner Haltung änderte nichts daran, wie offensichtlich muskulös seine hoch gewachsene Gestalt war. Sein braunrotes Haar glänzte in der Sonne, seine meerblauen Augen leuchteten humorvoll und intelligent aus seinem gebräunten Gesicht. Zweifellos war er der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war, musste Meg zugeben.
»Wir müssen den Hügel hinauf«, sagte er und deutete hinter sich. »Schaffst du das?«
»Natürlich«, sagte sie mit einem Anflug von Entrüstung. »Sind dort die Tauben?«
»Ja, ganz oben.« Er deutete auf das graue Gebäude über ihnen und machte sich auf den Weg den Hügel hinauf. Meg blieb in stetigem Abstand hinter ihm.
Ihr Arm tat ihr weh, und sie hielt ihn vor die Brust. Das machte das Gehen schwieriger, denn sie konnte nicht die Arme bewegen, um dem Rhythmus ihrer Schritte zu helfen und sich im Gleichgewicht zu halten. Aber sie wanderte stur weiter und blieb nur zweimal stehen, um hügelabwärts und hinaus aufs blaue Meer zu schauen. Als sie sich dem Gipfel des Hügels näherten, konnte sie Guernsey erkennen, die Kanalinsel, die am nächsten zu Sark lag.
»Cosimo…«
»Ja?« Er blieb bei ihrem Ruf stehen, und sie schloss zu ihm auf.
»Wäre es nicht vielleicht besser, wenn ich versuchen würde, von Guernsey aus nach England zurückzukommen? Es ist viel größer, und es werden dort sicher auch größere Boote ankern.«
»Na ja, einen tieferen und geschützteren Hafen hat Guernsey allemal«, gab er zu.
»Hier finde ich garantiert ein Boot, das mich hinüber nach Guernsey bringt, und dann kann ich von dort aus eine Überfahrt organisieren.« Begeistert sah sie ihn an und strich sich eine rote Locke aus den Augen.
»Das könntest du versuchen«, erwiderte er mit einem unverbindlichen Schulterzucken. »Komm, wir sind fast oben.«
»Wie hilfreich«, murmelte sie sarkastisch und folgte ihm den letzten steilen Hang hinauf zu dem grauen Haus.
Leutnant Murray kam aus der Tür des Häuschens, als er Stimmen hörte. »Kapitän«, sagte er mit seinem unausweichlich scharfen Salut.
»Dies ist Leutnant Murray von der Königlichen Marine, Meg. Murray, darf ich Euch Miss Barratt vorstellen.« Cosimo deutete vom einen zum anderen, als er sie einander vorstellte. »Sie fährt mit auf unserem Schiff und muss eine dringende Nachricht zu ihrer Familie nach England schicken.«
Murray konnte seine Neugier nicht unterdrücken, als er eine kurze, steife Verbeugung vor der Frau machte, die den Freibeuter begleitete. Sie sah aus, als hätte sie keinen guten Ruf, dachte er abschätzend. Ihr Blick war zu direkt, ihr Gesicht gerötet, und Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn. Keine respektable Frau würde sich mit solch wildem Haar und solch derangierter Kleidung in der Öffentlichkeit zeigen.
Abgesehen davon würde eine respektable Frau kaum auf der Mary Rose und in Gesellschaft des Freibeuters reisen.
»Madam«, murmelte er.
Meg fiel es nicht schwer, seinen Gesichtsausdruck zu lesen, und sie hob mit blitzenden Augen das Kinn. Sie begrüßte ihn nur mit einem hochmütigen Nicken. Sie hatte kein Interesse an der Meinung eines selbstzufriedenen jungen Mannes in einer Uniform, die so makellos wirkte, als wäre ihr nie etwas Schlimmeres als ein Gewitter begegnet.
»Die Taube, Murray«, erinnerte ihn Cosimo. »Wie Ihr wisst, wollen wir eine Nachricht schicken.«
Der Leutnant räusperte sich. »Bitte kommt mit.« Er ging voraus zu einem kleinen Gebäude, das dicht hinter dem Haus stand. Ein leises Gurren begrüßte sie, als sie das düstere Innere des Taubenschlages betraten. Ein halbes Dutzend Tauben saßen auf Stangen und Brettern an der Decke.
»Wir haben im Augenblick drei Stück hier, die die englische Route fliegen«, sagte der Leutnant. »Die anderen sind kürzlich aus Frankreich gekommen.«
Meg war trotz der Missbilligung des herablassenden Leutnants fasziniert von der Idee eines Taubenkuriers. »Jede von ihnen kennt ihre eigene Route?«
»Genau«, erwiderte Cosimo. »Manche können direkt von der französischen Küste nach England fliegen, andere haben Sark als Ziel. Das hängt von der Nachricht ab.« Er steckte die Hand in die Tasche und zog eine Hand voll Körner hervor. Er hielt seine offene Handfläche einem der Vögel hin, der sie genau beobachtete. Der hüpfte vorwärts und pickte vorsichtig ein paar Körner auf, dann flog er auf Cosimos Schulter. Es gab ein wild flatterndes Flügelschlagen, und zwei weitere Tauben landeten auf Cosimos anderer Schulter und seinem Kopf. Er holte mehr Körner aus der Tasche.
Meg erinnerte sich an die Vogelbücher in seiner Kajüte. Cosimo schien eine besondere Beziehung zu diesen Tieren zu haben. Die Tauben hier benahmen sich ähnlich wie Gus. »Offensichtlich halten sie dich für eine Art Vogel ehrenhalber«, bemerkte sie.
»Möglich«, erwiderte er grinsend. »Murray, welchen Vogel können wir verwenden?«
»Nummer drei ist ausgeruht.« Der Leutnant wandte sich mit einem Fingerschnippen an den Wachhabenden, der sie begleitet hatte. »Macht sie bereit, Hogan.«
»Aye, Sir.« Der junge Mann nahm einen der Vögel von der Stange und hielt seinen Körper mit sicherem Griff vor Cosimo, der den kleinen Zylinder mit einem feinen Lederband an den rechten Fuß des Vogels band. Cosimo kraulte die Taube noch ein Weilchen am Hals, dann trat er zurück. Der Wachhabende schob den Vogel in einen kleinen Käfig und schloss das Türchen. »Soll ich sie gleich losschicken, Sir?«
»Ja, tut das«, ordnete Murray an.
»Ich möchte gern zuschauen.« Meg begleitete den jungen Mann, der ihr leicht nervös zulächelte und den Käfig in den Sonnenschein trug. Wahrscheinlich hatte er nicht viel Erfahrung mit Frauen, überlegte Meg und lächelte ihm ihrerseits freundlich zu. »Heißt sie einfach nur Nummer drei? Das scheint mir so unpersönlich.«
»Das ist ihre Bestimmungsnummer bei der Marine, Madam. Ich nenne sie Stella.« Sie waren am Rand der Kuppe angelangt, und er stellte den Käfig ab.
Meg bückte sich, streckte ihre Finger durch die Stäbe und kraulte den Vogel an der Kehle. »Flieg schnell und geradewegs, Stella.« Sie stand auf und schaute in Richtung der unsichtbaren englischen Küste. »Wo wird sie hinfliegen?«
»Nach Dover, Madam. Wir haben dort eine Station gleich oberhalb des Strandes.«
Ihr Herz machte einen Extraschlag. Folkstone war nur acht Meilen von Dover entfernt. »Und wie lange wird sie dafür brauchen?«
»Hängt vom Wind ab, Madam. Eigentlich sollte sie es bis morgen früh schaffen, wenn sie nicht durch starken Wind vom Kurs abgetrieben wird.«
Meg dachte an den vorhergesagten Sturm, von dem Cosimo gesprochen hatte. Das konnte womöglich den Flug des Vogels um ein paar Stunden verlängern, aber trotzdem würde Arabella bis schätzungsweise morgen Vormittag erfahren, dass mit ihr alles mehr oder weniger in Ordnung war.
Hogan nahm die Taube aus dem Käfig und hielt sie hoch. Er prüfte noch einmal, ob der Zylinder gut festgebunden war, dann warf er den Vogel in den Wind. Er stieg hoch in den Himmel, und sie konnten ihn noch ein paar Minuten mit den Augen verfolgen.
Meg empfand eine Welle der Erleichterung. Sie hatte im Moment alles getan, was sie tun konnte. Jetzt spürte sie den Blick des Freibeuters auf sich und schaute zu ihm hin. In seinen Augen stand eine Frage. Sie überlegte sich, ob es wohl dieselbe Frage war, die sie sich gerade selbst stellte. Und begriff, dass es gar nicht anders sein konnte. Nachdem ihre Nachricht zur Beruhigung ihrer Freunde und Familie unterwegs war – gab es da nach wie vor dieses drängende Bedürfnis für sie, sofort nach einer Möglichkeit zur Heimfahrt zu suchen? Das konnte ruhig ein paar Tage warten, wenn ihr etwas Besseres stattdessen einfiel. Und war ein kurzes, sinnliches Zwischenspiel mit dem Freibeuter nicht ›etwas Besseres‹?«
Ihr Körper beantwortete die Frage für sie. Schon der Gedanke an ein solches Zwischenspiel bewirkte einen Strom von Wärme und Erregung in ihrem Bauch und ihrem Schoß.
Cosimo beobachtete sie unverwandt. Meg Barratt war keine Verschleierungsexpertin. Er konnte ihre Gedanken so klar lesen, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Ihre Offenheit im Verhältnis zu ihrer Sinnlichkeit überraschte ihn nur wenig. Es gab eine Menge Frauen wie sie, zum Beispiel Ana. Doch bisher war ihm noch keine begegnet, die direkt aus den obersten Reihen der Londoner feinen Gesellschaft kam. Ein solches Geschenk auszupacken wäre bestimmt faszinierend, und er spürte, dass es zugleich aufregend sein würde.
Er wandte sich dem Leutnant zu, der ungeduldig von einem Bein aufs andere trat. »Lasst es mir sofort mitteilen, wenn eine Nachricht für mich kommt, Murray. Es ist äußerst wichtig.«
»Jawohl, Kapitän.«
»Vielen Dank.« Er machte Meg ein Zeichen. »Sollen wir zurück zum Schiff gehen?«
»An so einem schönen Nachmittag scheint mir das nicht so reizvoll«, sagte sie. »Wirst du an Bord gebraucht, oder können wir noch ein wenig die Insel erkunden?«
Er nickte. »Warum nicht? Aber komm erst und wirf einen Blick auf die andere Seite des Hügels.«
Sie folgte ihm um die Rückseite des Hauses und spähte hinab auf die lebhafte Szene im Meer: zwei englische Kriegsschiffe und die französische Fregatte, die jetzt die englische Fahne gesetzt hatte und an einem der britischen Schiffe angebunden war. Lange Ruderboote fuhren zwischen den Schiffen hin und her und transportierten Männer von einem zum anderen.
»Fahren sie eventuell zurück nach England?«, fragte Meg und wünschte, sie fühlte sich nicht verpflichtet, diese Frage zu stellen. Sie wusste, dass Marineschiffe oft Zivilisten als Passagiere mitnahmen, wenn es einen guten Grund dafür gab. Und die Fahrt auf einem solchen Schiff würde weitaus bequemer sein als die auf einem Fischerboot. Es würde ihr Leid tun, wenn die Abfahrt der Schiffe kurz bevorstand, dachte sie missmutig, denn sie kannte sich. Sie war zwar hin und her gerissen, würde die Möglichkeit aber dennoch ergreifen müssen, wenn sie sich bot. Das bedeutete natürlich, dass es kein Zwischenspiel mit dem Freibeuter geben würde. Doch wenn es sich so entwickelte, würde ihr nichts anderes übrig bleiben.
Cosimo gab vor, über diese Frage nachzudenken. Genau genommen gab es allerdings nichts nachzudenken für ihn. Er hatte wesentlich wichtigere Gründe als nur die Befriedigung seiner eigenen Lust, um Meg nicht von Sark weglassen zu wollen. Er brauchte sie hier, bis er sicher war, wie es um Ana stand. Wenn er nichts von ihr hörte, würde er wissen, dass er auf dieser Mission keine Partnerin hatte. Für diese Katastrophe war Meg seine Trumpfkarte, auch wenn sie noch nichts davon wusste. Es war sehr wahrscheinlich, dass die französische Beutefregatte mit einer neuen Mannschaft und ihren eigenen Offizieren und ihrer Besatzung als Kriegsgefangene zurück nach England geschickt werden würde. Also war eine kleine Notlüge durchaus akzeptabel.
»Ich bezweifle es«, sagte er schließlich. »Die Fregatte wird wahrscheinlich sofort eine englische Besatzung bekommen und in die Marine integriert.«
»Und was wird mit der französischen Besatzung?«
Er zuckte mit den Schultern. »Die Offiziere werden als Kriegsbeute ein gutes Lösegeld einbringen. Ich vermute, dass man sie hier in den Händen des Marine-Außenpostens lassen wird, bis man sie mit dem nächsten passenden Schiff abtransportieren kann. Den Männern wird man die Wahl lassen, ob sie sich bei der englischen Marine verpflichten oder lieber Kriegsgefangene sein wollen.«
Meg runzelte ihre Stirn. Das klang absolut logisch, aber sie spürte: Etwas in dem, was er sagte, stimmte nicht, auch wenn sie nicht erklären konnte, was das war.
»Also fährt keines von diesen Schiffen zurück nach England?«
»Nicht sofort. Sie werden sich aufmachen, um Napoleon zu jagen«, sagte er mit einem Ausdruck von Desinteresse.
Meg musterte ihn aufmerksam. »Wohin ist Napoleon denn unterwegs?«
Er zögerte und beschloss dann, dass es der Sache nicht schadete, wenn sie dies erfuhr, für seine Ziele aber durchaus von Nutzen sein konnte. Sie würde das Gefühl haben, als vertraue er ihr etwas an. »Wir glauben, dass er nach Ägypten will.«
»Glauben oder wissen?«, fragte sie.
Er lächelte. »Scharfsinnige Frage. Wir wissen es, aber eigentlich darf ich dir das nicht sagen. Zurzeit ist das noch Geheimsache.«
Sie nickte und versuchte, diese neue Information mit dem Rest auf eine Linie zu bringen, was sie bereits über den Freibeuter wusste. Brieftaubenkuriere, ein Netzwerk von Spionen, geheime Informationen. »Ich verstehe«, sagte sie trocken.
Er sah sie an. »Ach wirklich?« Dann lachte er kurz. »Ja, ich glaube schon. Und, wie ist es, machen wir einen Spaziergang über die Insel?«
»Ich würde gern einen der Kapitäne der Kriegsschiffe da unten selbst fragen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, dass sie nach Dover zurückfahren«, sagte sie und hielt Schritt mit ihm, als er nun losging. »Man kann ja nie wissen.«
»Nein, natürlich nicht. Und es ist ganz einfach, dem Kommandanten der Leopold eine Nachricht zu schicken. Wenn du möchtest, könntest du ihn heute noch fragen.«
»Ja, das könnte ich«, sagte Meg und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Aber nichts an seinem Gesichtsausdruck machte sie misstrauisch. Warum also hatte sie das Gefühl, dass er nicht ganz ehrlich war? »Das könnte ich wirklich tun.«
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Sie wanderten an der Kuppe des Hügels entlang, und Cosimo blieb oft stehen, um irgendeinem Vogel nachzusehen, der sein Interesse weckte.
»Hast du dich immer schon für Ornithologie interessiert?«, wollte Meg wissen.
»Seit ich ein kleiner Junge war«, antwortete er. »Da, schau dir den da an… ganz leise jetzt.« Er war stehen geblieben und schaute hinab ins dichte Gras.
»Das Nest einer Feldlerche«, flüsterte er, als Meg neben ihm stand. »Siehst du die Eier? Sie haben Tarnfarbe.«
»Ist es nicht gefährlich für sie, die Eier direkt auf den Boden zu legen?«
»Doch, sehr«, sagte er und richtete sich auf. »Aber die Natur hat einen seltsamen, manchmal grausamen Sinn für Humor. Irgendwie überlebt die Art. Lass uns weitergehen, die Mutter kommt zurück.«
Meg entfernte sich hastig, als sie den aufgeregten Vogel hinter sich kreischen hörte. »Meinst du, wir haben sie verscheucht?«
»Nein, nicht solange wir nichts anfassen.« Er schob beim Gehen die Hände in die Hosentaschen und hob sein Gesicht der Sonne entgegen.
Er schien sich an Land ebenso wohl zu fühlen wie auf dem Deck seines Schiffes, dachte Meg. »Wie lange wirst du hier bleiben?«, fragte sie, »auf Sark, meine ich?«
»Wir segeln mit der morgendlichen Flut am Mittwoch.«
Heute war Sonntag, also blieben noch dieser und zwei ganze weitere Tage. Meg runzelte beim Gehen die Stirn, den verletzten Arm nach wie vor an die Brust gedrückt. So eine Zeit konnte man als perfekte Phase für ein leidenschaftliches Zwischenspiel ohne Verpflichtungen betrachten. Ein paar Tage lieben, lachen, und kein Bedauern beim Abschied.
»Die Zeit wird eventuell ganz wichtig für uns sein.« Seine Stimme erschreckte sie, weil seine Worte so seltsam zu ihren eigenen Gedanken passten.
Sie musterte ihn von der Seite und merkte, dass er lächelte, doch nicht sein gewohntes lässiges, unbeschwertes Lächeln. Dieses hatte einen Hintergrund, eine tief aus dem Innern kommende Sinnlichkeit, die um seine Mundwinkel und in seinen sich plötzlich verdunkelnden blauen Augen lag.
Sie wanderten nun durch ein kleines Wäldchen aus vom Wind gebeugten, knorrigen Kiefern. Die Erde unter ihnen war duftend und weich von Kiefernnadeln. Die Sonne war durch den dichten grünen Schirm der Bäume kaum zu sehen.
Cosimo hielt an und stellte sich vor sie. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und dirigierte sie behutsam einen Schritt rückwärts an einen Baumstamm hinter ihr. Ein Vogel zwitscherte, und dann war die Stille zwischen ihnen unvermittelt erfüllt von dem unmissverständlichen Ernst der Absicht.
Meg hob den Blick und sah fest in die hungrigen Augen des Freibeuters. Sein Mund näherte sich dem ihren, dann trafen sich ihre Lippen. Zuerst war es nur eine kühle Berührung, eher eine Feststellung als eine Zärtlichkeit, dachte sie und wunderte sich, warum sie ständig das Bedürfnis hatte, diese ersten Annäherungen im erotischen Tanz so genau zu analysieren. Ihr gefiel sein Geruch: salzig, mit einem Hauch frischer Luft und Sonnenschein, gewürzt mit Kiefernharz. Sie berührte seine Lippen mit einem kurzen Hervorschnellen der Zungenspitze, kostete ihn wie eine Biene die Blüte auf der Suche nach Nektar. Salzig und süß. Sie hob die gesunde Hand und legte sie an seine Wange, spürte ihre Form, die Vertiefung in der Mitte, die kantige Härte der Wangenknochen, die Linie des Unterkiefers zum Kinn.
Seine Hände lagen immer noch sanft auf ihren Schultern, doch jetzt glitten sie an die Seiten ihrer Brüste, umfassten leicht die Rundung. Seine Fingerspitzen strichen über die Brustwarzen, und Meg spürte einen Schauder, als sie sich aufrichteten, gehorsam seiner Ermutigung folgend.
Sie drückte ihre Zunge fester gegen seinen Mund, und seine Lippen öffneten sich und zogen den Eindringling mit einer so abrupten Leidenschaft nach innen, dass sie vorübergehend überrascht war. Doch dann verließ sie jedes Interesse an weiterer Analyse, denn ihr Körper übernahm die Führung. Sie legte den gesunden Arm um seinen Hals und drückte sich an ihn. Ihre Zungen spielten miteinander. Seine Hände wanderten über ihren Körper abwärts, hielten sie jetzt an den Hüften, die Daumen fest gegen die Kanten der Hüftknochen gedrückt, von denen sie sich immer gewünscht hatte, sie wären nicht so prägnant. Doch den Freibeuter schienen sie nicht zu stören.
Er ging jetzt in einer Weise vor, die ihr den Atem nahm, obwohl ihre Zungen gierigst die jeweils samtige Mundhöhle des anderen erforschten. Sie vergaß die Wunde am Arm und presste beide Hände auf sein Hinterteil, knetete die harten Muskeln mit leidenschaftlicher Hingabe.
Cosimo unterbrach den Kuss, schaute in ihr gerötetes Gesicht, auf ihre geöffneten Lippen, in ihre leuchtenden Augen. »Sei vorsichtig mit deinem Arm«, murmelte er.
Meg schüttelte den Kopf. Sie spürte seinen Penis hart und fordernd an ihren Lenden. Ihr Arm war derzeit völlig gleichgültig. »Vergiss den Arm.« Sie lachte und grub ihre Finger voller Wonne erneut in sein Hinterteil.
Er küsste sie, folgte den Linien ihres Gesichts mit der Zunge, kehrte zu ihrem Mund zurück. Eine kurze, gleitende Zungenbewegung über ihre Lippen – und dann ergriff er wieder Besitz von ihrem Mund. Sie empfing ihn, genoss die tiefe, drängende Kraft seiner vorstoßenden Zunge und das Wissen um die noch tiefere Besitzergreifung, der sie vorausging. Er hob ihre Röcke und schob mit entschiedenen Bewegungen den Stoff nach oben. Sein Atem ging genauso schnell wie ihrer. Als seine geschickten Finger ihre Mitte fanden und begannen, sie zu manipulieren, lehnte sie sich fester gegen den Baum, die Arme nun um seinen Hals geschlungen, den Mund hart auf den seinen gedrückt, so dass ihr unterdrückter Aufschrei an seinen Lippen verklang, als die Wellen des Orgasmus sie überrollten.
Cosimo küsste sie lange und tief und ließ ihre Röcke wieder fallen. Er streichelte ihre Wange mit der flachen Hand, bis sie wieder zu Atem gekommen war, dann zog er sie an sich und streichelte ihren Hinterkopf. Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. Er schien Recht gehabt zu haben, was Miss Barratt betraf. Sie würde sich als aufregende und empfindsame Spielgefährtin erweisen.
Sie streichelte ihn jetzt, die Finger ihrer gesunden Hand spielten an seinem Penis, der von innen gegen den Stoff seiner Kniehosen drängte. Nur mit riesiger Willenskraft gelang es ihm, die steigende Erregung zu ignorieren. Er griff nach ihrem Handgelenk und hob ihre Hand mit einer festen Bewegung fort von ihrer Beschäftigung.
»Ich war immer schon für Geben und Nehmen«, sagte sie, klang ein wenig indigniert und versuchte, ihre Hand wieder an ihren vorherigen Platz zu bringen.
»Dafür wird es noch genug Zeit geben«, sagte er mit einem Lachen in der Stimme. »Ich muss jetzt zurück zum Schiff.«
Meg blinzelte durch einen Sonnenstrahl, der über ihr Gesicht fiel, zu ihm auf. »Das scheint mir etwas unfair«, beschwerte sie sich.
Er lächelte. »Oh, Ihr werdet noch die Gelegenheit bekommen, das Gleichgewicht herzustellen, Madam, das verspreche ich!«
Er besaß eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung, fand Meg. Sie war sich deutlich der Intensität seiner Erregung bewusst gewesen. Eines Tages würde sie diese Selbstbeherrschung auf die Probe stellen. Schon bei dem Gedanken daran machte ihr Herz einen Extraschlag. »Daran werde ich dich erinnern«, sagte sie und strich ihre Röcke zurecht. »Sehe ich sehr zerzaust aus?«
»Nicht mehr als sonst.«
»Wenn mir nicht so euphorisch zumute wäre, könnte ich dir diese Bemerkung übel nehmen.«
»Oh, bitte tu das«, sagte er, nahm ihre gesunde Hand und führte sie aus dem Wäldchen. »Das klingt, als könnte es Spaß machen.«
»Das wirst du abwarten müssen«, gab sie zurück. Die Würfel waren gefallen. Sie sah dem Genuss eines leidenschaftlichen, klar begrenzten Zwischenspiels mit dem Freibeuter entgegen. Keine Bindungen, nichts geschehen. Zwei Tage, das war alles. Außer ein paar lustvollen Begegnungen konnte in zwei Tagen nichts passieren. Und lustvolle Begegnungen hatte sie gern.
Sie gingen schweigend den Pfad zum Dorf hinab. Meg fragte sich, was Cosimo wohl denken mochte und ob es in dieselbe Richtung ging wie ihre eigenen Gedanken. Wenn sie seine Gedanken allerdings hätte lesen können, wäre sie sicher mehr als beunruhigt gewesen.
Cosimo dachte nämlich an Ana. Ohne es zu wollen ertappte er sich dabei, wie er den Himmel nach einer Taube auf dem Weg zu dem grauen Haus auf dem Hügel absuchte. Megs unbeschwerte Art, die wenigen Minuten, die sie in dem Wäldchen verbracht hatten, zu genießen, erinnerte ihn lebhaft an Ana. Und doch waren die Unterschiede ebenso überraschend wie die Ähnlichkeiten. Ana war von einer harten Schale umgeben, und er wusste, dass ihr Leben, das keine Schwächen duldete, diese gebildet hatte. Sie hatte um ihr Überleben kämpfen müssen. Er mochte ihre oft brüske Art. Sie passten zueinander auf einer gleichwertigen Ebene. Doch die andere Ana, die tief im Inneren dieses Panzers verborgen existierte, war ihm unbekannt. Und manchmal glaubte er, dass sie sogar sich selbst unbekannt war. Meg war anders. Ihr Innerstes war nicht so geschützt. In vielen Beziehungen, dachte er, schien das auf größere Kraft als die von Ana hinzuweisen. Sie hatte keine Angst, sich und ihr Selbst zu zeigen.
Ohne sich dessen bewusst zu sein schwenkte er vergnügt ihre Hand, als sie auf dem letzten Stück des Weges durch wilde Nelken und Wiesenschaumkraut zum Dorf gingen. Trotz seiner Sorge um Ana empfand er eine begeisterte und eindeutig leidenschaftliche Vorfreude. Ana würde ihm die nicht übel nehmen. Sie waren zusammen, wenn die Zeit und die Ereignisse es erlaubten, und hatten sich auf die gleiche Weise wieder getrennt. Aber bei Gott, er musste wissen, was geschehen war. Plötzlich ließ seine Begeisterung nach.
Meg spürte die Veränderung deutlich durch den Händedruck. Sie schaute ihn an und merkte, dass die leidenschaftliche Vorfreude aus seinem Blick verschwunden war. Er schien nach innen zu schauen und dabei etwas Unangenehmes zu sehen. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte sie zögernd.
Sofort schaltete sein Gesichtsausdruck auf seine gewohnt entspannte Heiterkeit. »Was sollte das denn sein?«, fragte er leichthin.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es fühlte sich an, als wäre ein Schatten auf dich gefallen.«
Sie war ungemein empfindsam, dachte Cosimo. Ana wäre dieser Moment nie aufgefallen, und wenn doch, hätte sie ihn als unbedeutend eingestuft – und als etwas, das sie nichts anging. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Meg rücksichtslos genug sein konnte, um bei seinem Unternehmen seine Partnerin zu sein. War sie womöglich zu empfindlich? Lagen ihre Gefühle zu dicht unter der Oberfläche? Sie war sicherlich eine ungewöhnliche Frau, aber war sie stark genug für dieses Unternehmen?
»Oh, da muss mich wohl irgendein Geist berührt haben«, sagte er ausweichend und zuckte mit den Schultern.
Meg fand diese Erklärung zwar äußerst unbefriedigend, aber sie hatte keine Lust, weiter rumzubohren. Sie kannte den Mann nicht gut genug, um ihn aushorchen zu wollen. »Ich verhungere«, sagte sie stattdessen. »Hast du denn keinen Hunger?«
Cosimo war erleichtert über den Themawechsel und erwiderte: »Doch, ich glaube schon. Schließlich ist es ja schon Nachmittag und das Frühstück lange her.«
Meg sah ihn neugierig an. »Bemerkst du es denn normalerweise nicht, wenn du Hunger hast?«
»Nicht wirklich«, sagte er und sprang von einer niedrigen Steinmauer, die das Dorf vom unteren Rand des Hügels trennte. »Oft habe ich auch keine Zeit, um es zu bemerken, also werde ich mich wohl daran gewöhnt haben, die Anzeichen für Hunger nicht zu beachten.« Er griff Meg um die Taille und hob sie herunter auf die festgetretene Erde der Gasse. »Am Kai gibt es ein Wirtshaus. Sie machen einen hervorragenden Muscheltopf mit Wein und Knoblauch und dazu hausgebrautes Bier.«
»Ich dachte, du musst zum Schiff zurück.« Sie blieb mit dem Fuß in der Fahrrinne hängen und griff schnell nach seinem Ärmel, um sich im Gleichgewicht zu halten.
»Nah genug dran reicht auch«, sagte er. »Das Wirtshaus ist in Hörweite der Pfeife, falls sie mich brauchen… Stehst du jetzt wieder sicher?«
»Soweit man das mit nur einem Arm kann«, erklärte sie. Es war schon etwas seltsam, dass sie eine derart alltägliche Unterhaltung führen konnten nach dem, was eben in dem Wäldchen geschehen war. Und doch erhöhte das gleichzeitig ihre Erwartungsspannung. Was sich zwischen ihnen ereignet hatte, war nur ein kurzes Vorspiel gewesen. Dass sie beinah so tun konnten, als ob nichts geschehen wäre, erhöhte ihre Vorfreude. Sie würden zusammen Muscheln essen und Bier trinken und dann zur Mary Rose zurückkehren… Wie konnte man sich in einer Koje lieben? Vielleicht die Hängematte? Sie gluckste plötzlich.
»Was gibt’s Komisches?«
»Oh, nichts Besonderes. Ich habe mich nur gefragt, wie Hängematten auf Bewegungen reagieren… gewisse Arten von Bewegungen.«
»Das hängt von den Fähigkeiten der Betroffenen ab«, erwiderte er ernsthaft.
Meg nahm das kommentarlos zur Kenntnis und ließ ihrer Vorstellungskraft freien Lauf.
Das Wirtshaus hatte eine niedere Decke und roch nach biergetränktem Sägemehl und schalem Tabak. Ein paar Fischer saßen mit ihrem Bier auf der Bank vor dem Haus, im Raum stand nur ein finster dreinblickender Mann mit fleckiger Weste an die Bar gelehnt, die Nase im Schaum seines Bierkrugs.
Cosimos Nicken in seine Richtung wurde kaum erwidert. Er knallte die Hand auf die Bar. Eine schlampige Frau erschien nach etlichen Minuten und rückte ihre schmuddelige Haube auf dem fettigen, gelben Haar zurecht. »Was is’? Ach Ihr seid’s, Käpt’n.« Der Gruß klang für Megs Ohren nicht allzu enthusiastisch. »Was darf’s sein?«
»Muscheln bitte, Berta, ein Laib Brot und zwei Krüge von eurem besten dunklen Bier. Wir sitzen draußen.« Er deutete auf die Tür, die er hinter ihnen offen gelassen hatte.
Die Frau nickte und verschwand. »Sollen wir?« Cosimo deutete auf die Tür, und Meg folgte ihm nur zu gerne.
»Ist es ungefährlich zu essen, was aus dieser Küche kommt?« Sie wollte nicht pingelig sein, aber ihr Unbehagen konnte sie nicht verleugnen.
»In den Muscheln ist derart viel Knoblauch, dass das eine ganze Armee von Vampiren fern halten könnte.« Er setzte sich auf die Bank und lehnte sich zurück, die Ellenbogen auf die gescheuerten Bretter des Tisches gelegt.
»Und wenn wir sie beide essen, brauchen wir uns nicht voneinander fern zu halten«, bemerkte Meg, folgte seinem Beispiel und hielt der Sonne ihre Gesicht hin.
»Genau.« Er legte seine Hand flüchtig über die ihre, und das elektrische Knistern zwischen ihnen war beinah hörbar.
»Solltest du deiner Besatzung nicht vielleicht sagen, wo du bist?«, fragte Meg und versuchte, dem Gespräch eine unverfängliche Richtung zu geben.
»Oh, die wissen es schon«, sagte er träge. »Danke, Berta.« Er lächelte der Frau zu, die zwei schäumende Krüge vor sie auf den Tisch stellte.
»Die Muscheln sind auch in ’n paar Minuten so weit«, murmelte sie und hastete davon.
Meg schaute hinüber zur Mary Rose, die etwa hundert Meter vom Kai entfernt sanft schaukelnd im Hafen lag. Natürlich würden Miles Graves oder Frank Fisher nach dem Erscheinen des Kapitäns am Kai Ausschau halten.
Die Muscheln wurden in einem dampfenden, duftenden Kessel gebracht, zusammen mit einer langen Stange frischen, knusprigen Brotes. Cosimo brach das Brot, gab Meg die Hälfte und tauchte die eine Hand in den Kessel, um eine leere Muschelschale zu finden. Er benutzte sie wie einen Löffel, schöpfte damit dann goldgelbe Muscheln aus dem Sud und zupfte sie aus ihren Schalen.
Diese Technik war Meg neu, denn sie war an dünne Gabeln mit langen Zinken zum Muschelessen gewöhnt. Aber sie lernte die neue Methode schnell, tunkte ihr Brot in die Knoblauch-Wein-Sauce und spülte es mit tiefen Schlucken von dem braunen, schmackhaften Bier hinunter.
Cosimo streckte die Hand aus und wischte mit einem Finger einen Tropfen Sauce von ihrem Kinn. Dann saugte er den Finger genüsslich sauber, und prompt wurde bei dem kleinen erotischen Spiel ihre Mitte feucht. Mit einem verlockenden kleinen Lächeln tauchte sie noch einmal ihr Brot in den Kessel und hielt ihm das saftige Stück an die Lippen. Er nahm zusammen mit dem Brot ihre Finger in den Mund, und ihre Blicke trafen sich mit viel versprechendem Funkeln.
Meg fragte sich flüchtig, was irgendein Beobachter wohl von ihrem Benehmen halten würde, dann schob sie den Gedanken beiseite. Es war ihr egal. Niemand hier wusste, wer sie war, und zurzeit war sie keinem für ihr Verhalten eine Erklärung schuldig.
Es war schon Spätnachmittag, als sie aufstanden, um wieder aufs Schiff zu gehen. Meg empfand ein gewisses Zögern, die sonnenbeschienene Bank zu verlassen, um zur Mary Rose zu rudern. Cosimo war an Land anders; die Wachsamkeit, die an Bord seines Schiffes ständig präsent war, war hier anders, entspannter. An Bord war er ununterbrochen auf Abruf, obwohl er sich so lässig gab. Diese untergründige Anspannung war verschwunden, seit sie den Taubenschlag verlassen hatten… bis auf jenen kurzen Augenblick, korrigierte sie sich. Sie fragte sich, ob die unvermeidliche Enge des Schiffes, die kleinen Räume, die Gegenwart anderer, die alle Cosimo als Autorität betrachteten, ihre gemeinsame Zeit beeinträchtigen würde. Nun ja, das würde sie bald herausfinden.
Cosimo hob auf eine unzeremonielle Weise Meg ins Ruderboot, die sie am Morgen noch beleidigt hätte. Er löste das Seil vom Pfosten und ruderte in Richtung Mary Rose, wo ein wartender Matrose das Seil fing, das Cosimo ihm zuwarf, und das Boot festband. »Ich nehme an, dass du den Damensitz erneut ablehnen wirst«, fragte Cosimo und deutete auf die Brettkonstruktion, die noch an der Reling festgebunden war.
»Das nimmst du zu Recht an«, erwiderte Meg, obwohl sie die Leiter, die mehr als einen Meter über ihrem Kopf endete, mit einem gesunden Misstrauen betrachtete, weil sie nicht sicher war, wie sie sie mit einer Hand packen und sich hinaufschwingen sollte.
»Ich nehme ebenfalls an, dass du eine kleine Hilfe meiner Hände nicht ablehnen wirst«, sagte er mit klar angedeuteter Doppeldeutigkeit und einem Kuss, den er flüchtig an ihr Ohr hauchte.
»Nein«, stimmte sie zu.
Er hob sie auf die Leiter, und sie kletterte mit einigen Schwierigkeiten hinauf, sehr darauf bedacht, ihren verletzten Arm zu schonen, und froh, dass ihr Frank Fisher über die Reling und an Deck half. Cosimo schwang sich dicht neben ihr ebenfalls an Deck.
»Kapitän, Ihr habt eine Nachricht von der Leopold«, sagte Frank. »Sie kam vor einer Stunde.«
»Gut«, sagte Cosimo – und wie Meg erwartet oder gefürchtet hatte, schien es plötzlich, als hätte es die letzten paar Stunden nicht gegeben. »Ist sie in meiner Kajüte?«
»Aye, Sir.«
Cosimo nickte und eilte davon. Meg folgte ihm nach ein paar Sekunden. Sie war sich unsicher über ihre Stellung auf diesem Schiff, nachdem der Kapitän nichts getan hatte, um das klar zu machen.
»Cosimo, was weiß deine Mannschaft über mich?«, fragte sie und schloss die Kajütentür hinter sich.
»Nichts«, sagte er und brach das Siegel auf einem zusammengefalteten Stück Papier. »Warum?«
»Nur so.« Meg wandte Gus ihre Aufmerksamkeit zu, der sich offensichtlich darüber freute, dass sie beide wieder da waren. Oder zumindest Cosimo, korrigierte sie sich und kraulte Gus am Kopf. »Hatten sie Ana erwartet oder nur irgendeine Frau?«
Er sah mit scharfem Blick von seinem Papier auf. »Ist das von Bedeutung?«
Sie hatte sich vorgenommen, dass es hier um eine kurze, vorübergehende Liaison gehen würde. Warum sollte es von Bedeutung sein, was irgendwer auf diesem Schiff dachte oder wusste? »Nein«, sagte sie entschieden. »Natürlich nicht.«
Er lächelte. »Sollte es auch nicht. Ich bin eingeladen, heute Abend mit dem Kommandanten der Leopold zu essen. Würdest du mich gern begleiten?«
Meg runzelte die Stirn. Es war eine Sache, wenn es ihr egal war, was die Leute auf der Mary Rose über ihre Anwesenheit an Bord und in der Kajüte des Kapitäns dachten, aber eine ganz andere, was die Welt außerhalb betraf. Man konnte nicht wissen, wen der Kommandant alles kannte. Konnte sie riskieren, dass die Geschichte von ihrem Abenteuer mit dem Freibeuter zum Wasser auf den Mühlen der Tratschtanten der Gesellschaft wurde? Nein, sie war in ihren Indiskretionen niemals dumm gewesen und würde auch jetzt nicht damit anfangen. Arabella und Jack würden alle Gerüchte unterbinden, außer sie bekamen so viel Nahrung, dass sie nicht mehr zu unterbinden waren. Und das würde Meg nicht zulassen.
»Nein«, sagte sie. »Das kann ich nicht tun, außer ich bitte sie um ihren offiziellen Schutz. Und dann würde ich erklären müssen, wie es dazu kam, dass ich diesen Schutz brauche.« Sie hob fragend die Augenbrauen. Der Würfel war im Kiefernwäldchen gefallen. Offensichtlich ließ sich ihre Bitte um den Schutz der Marine und ihre Hilfe für einen Rücktransport nach England nicht mit einer Liaison mit dem Freibeuter verbinden, egal wie kurz sie auch sein mochte.
»Ich werde genauso heimlich nach England zurückkehren, wie ich es verlassen habe«, fuhr sie fort. »Je weniger Leute von diesem Abenteuer erfahren, umso besser.«
Cosimo wäre es lieb gewesen, wenn sie alle Vorsicht in den Wind gepustet und die guten Sitten einfach vergessen hätte, wie es sicher in einer solchen Situation bei Ana gewesen wäre. Aber Ana lebte außerhalb der guten Gesellschaft und war ihren Regeln nicht unterworfen. Meg Barratt, so ungewöhnlich sie sich auch verhalten mochte, gehörte jedoch in jene Welt, die nichts verzieh. Er konnte an dieser Stelle nicht von ihr erwarten, dass sie etwas unternahm, was ihren guten Ruf auf der Stelle ruinieren würde. Noch hatte sie sich nicht endgültig für seine Seite entschieden, sondern nur für eine kurze, diskrete, für sie beide befriedigende Liaison.
»Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. Er dachte daran, die Einladung selbst ebenfalls abzulehnen, doch er wollte in Erfahrung bringen, wohin die Fregatte den Befehl hatte zu fahren. Er würde eventuell Hilfe brauchen, um Toulon zu verlassen, wenn er seine Mission erfüllt hatte. Dafür war es nützlich zu wissen, welche Schiffe in der Gegend sein würden.
»Ich wünschte, ich müsste nicht dorthin, aber es lässt sich nicht vermeiden. Ich werde noch vor Mitternacht wieder hier sein.« Er hob ihr Gesicht und küsste sie leicht auf die Nasenspitze. »Versuche, wach zu bleiben.«
»Oh, das werde ich bestimmt tun«, erklärte sie. »Und sei es auch nur, um herauszufinden, welche Tricks man für gewisse Aktivitäten in einer Hängematte braucht.«
»Dann solltest du besser vorher schon mal ein kleines Nickerchen machen«, murmelte er und küsste ihren Mundwinkel. »Es könnte eine kräftezehrende Nacht werden.«
»Ich hoffe sehr, dass das ein Versprechen ist«, gab sie zurück und strich mit der flachen Hand über eine bestimmte Stelle an seinen Kniehosen. »Denn ich habe auch noch ein Versprechen zu halten.«
Er warf die Hände in die Luft und machte hastig einen Schritt weg von ihr. »Genug jetzt. Ich habe noch einiges an Deck zu erledigen, bevor ich aufbreche.« Er ging schnell hinaus, bevor noch die Versuchung zu groß werden konnte, aber ein leichtes Lächeln konnte er nicht unterdrücken, als er die Treppe zur Luke hinaufstieg.
»Der Käpitän sieht aus, als hätte er eine Schüssel mit Sahne geleert«, murmelte der grauhaarige Bootsmann an Bigs gewandt, der in einem Sonnenfleck auf Deck saß und Knöpfe an eine Jacke nähte.
»Ach, ja?« Biggins sah auf, als Cosimo an ihm vorüberging. Er grinste. »O ja, das tut er, Bootsmann, das tut er!«
Marinesoldat Hogan stand auf dem Gipfel des Hügels und beobachtete den kleinen, grauen Vogel, der in stetigem Flug übers Meer auf die Insel zukam. Die letzten Strahlen der Abendsonne verliehen seinen Flügeln einen rosa Schimmer. Als er näher kam, ließ er sich noch einen Moment im Aufwind tragen und flog dann geradewegs auf den Taubenschlag hinter dem Haus zu. Er landete auf einer Fensterbank und faltete sorgfältig seine Flügel, wie eine Wäschemagd ein Tischtuch faltet.
Hogan nahm den Vogel und untersuchte ihn sorgfältig. Die kleine Identifikationsmarke am linken Bein war an Ort und Stelle, und er betrachtete sie eine Minute lang mit gerunzelter Stirn. »Wo warst du bloß, Mädchen?«, murmelte er. »Wir dachten schon, wir hätten dich verloren.« Das Herz der Taube schlug heftig gegen seine Hand, aber der Vogel gurrte zum Gruß, als er ihn am Hals streichelte.
Er löste den kleinen Metallzylinder von seinem rechten Bein, dann nahm er eine Hand voll Körner aus seiner Tasche und hielt sie der Taube in der hohlen Hand hin. Die Taube pickte vorsichtig ein paar Mal, dann flog sie auf und durch das Fenster zu einem Ruheplatz auf einer der langen Sitzstangen im düsteren Inneren des Taubenschlags.
Hogan ging ins Haus, wo Leutnant Murray gerade beim Abendessen saß. »Nummer sechs ist wieder da, Sir.« Er legte den Zylinder auf den Tisch neben den Teller des Leutnants, auf dem noch Brot und Käse waren. »Ich dachte wirklich schon, wir hätten sie verloren.«
Murray wischte sich mit einer karierten Serviette den Mund ab und nahm den Zylinder. »Wie lange ist es her, seit wir sie losgeschickt haben… sechs Wochen?«
»Ungefähr, Sir.«
»Normalerweise schicken sie sie innerhalb einer Woche zurück«, bemerkte Murray und ließ dann mit einem Schulterzucken das Rätsel auf sich beruhen. »Ich nehme an, sie hatten einfach vergessen, dass sie da war.« Er öffnete den Behälter und nahm ein fast durchsichtiges Stück dünnes Pergament heraus. Er hielt es gegen das Licht und entzifferte die Hieroglyphen. »Für den Kapitän der Mary Rose«, schloss er. »Muss wohl die Nachricht sein, die er erwartet hatte.« Er rollte das Papier wieder zusammen und steckte es zurück in den Zylinder. »Bringt sie hinunter zur Mary Rose, Hogan.«
Der Marinesoldat steckte den Zylinder in die Tasche, salutierte und lief in der zunehmenden Dämmerung den Hügel hinunter. Ein paar Lampen leuchteten aus den Fenstern des kleinen Dorfes, aber die schmalen Straßen waren verlassen. Diese Gemeinde lebte mit der Sonne. Als Hogan zwischen den Häusern heraus und auf den Kai trat, sah er, dass die Mary Rose an Bug und Heck erleuchtet war mit noch zwei zusätzlichen Lampen am Besanbaum. Ein paar Männer lehnten tatenlos an der Reling, und der Geruch von Tabak zog übers Wasser herüber.
Hogan ertappte sich dabei, wie er sie um ihre scheinbare Freiheit von allen Einschränkungen beneidete. Er war, der Tradition seiner Familie folgend, gern zur Marine gegangen, und sein augenblicklicher Posten war alles andere als unbequem, wenn auch etwas einsam. Aber das Leben auf einem Freibeuterschiff, oder zumindest diesem Freibeuterschiff, hatte seinen Reiz.
Er legte zwei Finger an die Lippen und schickte einen durchdringenden Pfiff übers Wasser. Einer der Matrosen drüben hob zum Zeichen die Hand, und schon nach wenigen Minuten landete das Ruderboot an der Kaimauer.
»Nachricht für euren Kapitän«, sagte Hogan und beugte sich vor, um dem Mann an den Rudern den Behälter zu geben.
»Er ist auf der Leopold«, teilte ihm der Matrose mit und nahm den Zylinder entgegen. »Ist es dringend?«
Hogan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Der Leutnant sagte, euer Kapitän erwarte die Nachricht.«
»Er wird noch vor Mitternacht wieder zurück sein.« Der Matrose hob zum Abschied eine Hand zum Gruß und ruderte zur Mary Rose zurück.
Cosimo lehnte sich zurück in seinem Stuhl im bequemen Speiseraum der Leopold und nahm einen anerkennenden Schluck von seinem sehr feinen Portwein. »Ihr lebt gut«, lobte er.
Die kleine Gruppe von Offizieren lachte. »Ich glaube kaum, dass Ihr auf Eurem Schiff viel schlechter lebt, Kapitän«, stellte der Kommandeur fest.
»Nein, nicht viel schlechter«, stimmte ihm Cosimo zu. Er stellte sein Glas auf dem glänzend polierten Tisch ab und schob seinen Stuhl zurück. Meg wartete auf ihn, und nachdem er die Information bekommen hatte, die er brauchte, begann er, ungeduldig zu werden. »Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft, Gentlemen, aber ich muss zurück.«
»Wenn ich richtig verstanden habe, seid Ihr auf dem Weg nach Brest«, bemerkte der Kommandant.
Das war eine vernünftige Schlussfolgerung, wenn man bedachte, welchen Kurs die Mary Rose bisher gesegelt war, aber Cosimo reagierte darauf nur mit einem neutralen Lächeln. »Das hängt ganz davon ab.«
»Zugeknöpfter Hund«, murmelte der Kommandant zu seinem ersten Leutnant, als sie Cosimo an Deck folgten. Aber nach außen gab es nur freundliches Lächeln und Beteuerungen seines Dankes beim Abschied. Der Kapitän des Freibeuterschiffes bestieg das lange Gästeruderboot, dessen Besatzung ihn auf die andere Seite der Insel zu seinem eigenen Schiff bringen sollte.
Cosimo lehnte sich zufrieden im Heck zurück. Er schaute hinauf zu den Sternen, und keiner der Ruderer oder der junge Offizier, der das Ruderboot vom Bug aus lenkte, konnten ahnen, dass er alles andere als entspannt war, während ihm die verschiedensten Alternativen für den folgenden Handlungsablauf seiner Mission durch den Kopf gingen. Die Fregatten hatten Befehl, ins Mittelmeer zu segeln, wo sich zur Zeit in Toulon die französische Flotte sammelte. Das war eine gute Neuigkeit für ihn, denn wenn er seine Mission erst mal abgeschlossen hatte, würde er eventuell jede Hilfe benötigen, die er nur ergattern konnte.
Sie würden fast einen Monat brauchen, um durch den Golf von Biscaya, um die Spitze Portugals herum und durch die Straße von Gibraltar zu segeln, während er fast gleich lange brauchen würde, um auf seiner Route ebenfalls nach Toulon zu kommen. Sein derzeitiger Plan sah vor, dass er in Brest an Land ging und von dort quer durch Frankreich nach Toulon reiste. Er und Ana. Doch falls Ana ihn nicht kontaktierte, konnte er dann immer noch sicher der ursprünglich geplanten Route folgen? Es war ein langer Weg über Land durch das raue Zentralfrankreich, aber so konnten sie sich von allen großen Zentren und militärischen Stützpunkten fern halten. Außerdem war es eine derart unwahrscheinliche Route für einen feindlichen Agenten, dass niemand auf den Gedanken verfallen würde, sie könnten etwas anderes sein als die einfachen Reisenden, die sie zu sein schienen.
Sie. Damit seine Mission eine echte Chance auf Erfolg hatte, brauchte er eine Partnerin.
Das Ruderboot umrundete den Rand der Insel, stets dicht am Ufer entlang. Die Brandung, die weiter draußen auf die gefährlichen Felsen im Meer donnerte, war betäubend laut, und ein feiner Nebel von Gischt befeuchtete seinen Rock.
Eine Partnerin. Er hatte eine mögliche Partnerin. War sie wirklich wach und erwartete ihn in sehnsüchtiger Vorahnung auf die erotischen Möglichkeiten der kommenden Stunden? Konnte er diese Nacht nutzen, um sie in einer Weise an ihn zu binden, die sie bereit machen würde, ihre Liebesbeziehung zu verlängern und ihm dann in einer ganz anderen Angelegenheit beizustehen?
Er war so mit diesen Überlegungen beschäftigt, dass er zuerst gar nicht merkte, dass sie längsseits der Mary Rose angekommen waren.
»Guten Abend, Kapitän.« Das frische Gesicht von Frank Fisher tauchte über der Reling auf, als das lange Ruderboot gegen den Rumpf der Mary Rose stieß.
Cosimo riss sich aus seinen Gedanken. »Guten Abend, Mr. Fisher«, erwiderte er förmlich und schwang sich auf die Strickleiter. Er stieg zum Deck hinauf und hob eine Hand, um die Mannschaft des Ruderbootes zu verabschieden. »Und, alles klar während meiner Abwesenheit?«
»Aye, Sir«, sagte der junge Mann. »Und dies hier ist für Euch abgegeben worden.« Er streckte seinem Kapitän den kleinen Zylinder entgegen.
Cosimo wog ihn in der Handfläche, und seine Gedanken rasten. Meg würde erwarten, dass er sofort zu ihr kam, aber dies hier durfte nicht verschoben werden. Er stieg hinauf zum Oberdeck und öffnete den Behälter im Licht der Lampe am Besanbaum.
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Cosimo rollte das dünne Blatt auseinander und hielt es gegen das Licht, um die feinen Zeichen darauf erkennen zu können. Die Nachricht kam von Ana. Das hatte er instinktiv gespürt, noch bevor er sie geöffnet hatte. Oder zumindest gab sie vor, von Ana zu kommen. Doch sie hatte sie nicht entworfen, selbst falls sie sie persönlich geschrieben haben sollte.
Er blickte mit gerunzelter Stirn auf die Unterschrift. Anna. Das war das Signal, auf das sie sich geeinigt hatten als Zeichen für Schwierigkeiten. Die Nachricht selbst war so kurz, wie sie sein musste: Aufgehalten. Mission von extremer Bedeutung. Fortfahren wie geplant. Bonne chance. Anna.
Die Nachricht war von einer Brieftaube gebracht worden. War eine ihrer Tauben vom Feind abgefangen und jetzt benutzt worden, um eine falsche Nachricht zu bringen? Das wäre nicht das erste Mal. Die französischen Geheimdienste waren genauso hinterlistig und geschickt wie die britischen. Wenn sie Ana gefangen hatten, dann hätten sie von ihr die Einzelheiten der gegenwärtigen Mission erfahren und würden ihn erwarten, wenn er in Brest an Land ging. Fortfahren wie geplant.
Seine Lippen verzogen sich. Was für arrogante Dummköpfe. Glaubten sie wirklich, er und Ana wären derart unerfahrene Einfaltspinsel, dass sie auf so etwas hereinfallen würden? Sie konnten Ana zwingen, die Nachricht zu schreiben, um die Falle zu stellen, und davon musste er jetzt als Fakt ausgehen. Aber es war äußerst naiv von ihnen anzunehmen, dass sie keinerlei Sicherungssystem hatten. Was immer sie mit Ana machten, welche Information auch immer sie gezwungen war, ihnen zu geben, sie würde auf jeden Fall einen Weg finden, sie auszutricksen. Was immer sie ihr auch antaten.
Er verschloss seine Gedanken vor dieser Vorstellung, sie würde keinem von ihnen nutzen. Bevor er irgendwelche falschen Schlüsse zog, musste er mit Leutnant Murray sprechen und versuchen herauszufinden, ob an dieser Brieftaube irgendetwas anders gewesen war. Vielleicht gab es Hinweise, woher sie gekommen sein mochte, und falls es so war, musste er seinem eigenen Netzwerk von Spionen in England dringend eine Nachricht schicken. Sie mussten Ana finden. Und es würde ihnen gelingen. Sie alle waren erfahrene Agenten, die großes Geschick darin hatten, die Netzwerke des Feindes zu infiltrieren. Sie würden Ana finden.
Er machte kehrt in der Absicht, sofort mit dem Ruderboot hinüber zum Kai zu fahren. Leutnant Murray würde zwar vermutlich schlafen, aber er musste ihn wecken. Dann sah er Meg nur ein paar Meter vor sich stehen und ihn beobachten.
Ihr Anblick überraschte ihn. In den letzten Minuten hatte er sie völlig vergessen. Warum hatte er sie nicht kommen hören? Wie lange stand sie schon da? Und was sollte er jetzt tun? Wenn er sie zu diesem Zeitpunkt verließ, würde er sie verlieren. Ihre Zuneigung war viel zu frisch, um etwas zu begreifen, was nach Zurückweisung aussah. Doch er konnte sich nicht leisten, sie zu verlieren, denn jetzt stand viel mehr auf dem Spiel als ein genüssliches erotisches Zwischenspiel. Seine Mission hing davon ab, ob er Meg für eine Mitarbeit gewinnen konnte. Murray musste warten. Die Nachricht nach England musste ebenfalls warten, selbst wenn er den Gedanken hasste, bei dem Versuch, Ana zu retten, nur eine einzige Minute zu verlieren. Allerdings wusste er, dass Ana für eine solche Besorgnis nur Missfallen äußern würde. Für sie war die Mission immer von größter Bedeutung, persönliche Gefühle hatten in ihrer Arbeitswelt keinen Platz.
»Ich hörte dich an Bord kommen«, sagte Meg, ohne sich von der Reling wegzubewegen, an der sie stand. »Und ich hörte, wie du mit Frank gesprochen hast. Da kam ich herauf, um nachzusehen, was dich aufhält.« Sein Schweigen verwirrte sie. Mit eindringlichem Blick sah sie ihn an. Sein Gesichtsausdruck war ungewöhnlich finster, und seine Augen wirkten abgelenkt. Irgendetwas war geschehen – etwas, das wichtig genug war, alle Gedanken an erotische Abenteuer zu vergessen.
»Nur eine Nachricht«, sagte er und versuchte ein entschuldigendes Lächeln. »Ich wollte sie lesen, bevor ich zu dir gehe.« Er kam mit ein paar Schritten zu ihr hinüber und strich mit seinem kleinen Finger über ihr Kinngrübchen. »Ich wollte nicht durch irgendetwas abgelenkt sein.« Seine Stimme klang zärtlich, doch irgendwie fand sie weder das noch sein entschuldigendes Lächeln besonders beruhigend. Er hatte sie für einen Moment völlig vergessen.
»Wenn du etwas Wichtiges zu erledigen hast, dann solltest du das zuerst tun«, sagte sie.
»Du bist das Einzige, was ich zu tun habe«, erwiderte er leise und drückte fester gegen ihr Kinn. »Heute Nacht gibt es Euch und nur Euch für mich, Madam.« Sein Blick hatte sich verdunkelt, seine Stimme war glatt wie Melasse, und was immer ihn eben noch beschäftigt haben mochte, war inzwischen von seinem Interesse für Meg verdrängt worden. Jetzt hatte er nur noch Leidenschaft im Sinn.
Seine Fähigkeit, so komplett von einer Minute zur nächsten die Stimmung zu wechseln, beunruhigte sie. Sie hatte den Schatten auf seinem Gesicht gesehen, den grimmigen Ausdruck um sein Kinn. Wohin war das so plötzlich verschwunden? Das war unnatürlich. Dennoch fand sie keine Worte, das zum Ausdruck zu bringen. Wieder einmal wurde sie mit der Tatsache konfrontiert, dass sie diesen Mann gar nicht kannte. Und dass sie kein Recht hatte, sich in Dinge einzumischen, die er lieber für sich behalten wollte. Erotische Anziehung war kein Ersatz für die Art von Intimität, die solche Fragen zuließ.
Cosimo spürte die Gefahr, fühlte, wie sie ihm entglitt. Er musste irgendetwas unternehmen, um jenen erotischen Funken wieder zu entzünden, bevor es zu spät war. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie, ließ seinen Mund in langsam zunehmender Zärtlichkeit mit dem ihren verschmelzen. Zuerst lehnte sie den Kuss zwar nicht ab, aber reagierte darauf, als wäre sie unentschlossen. Doch dann wurde sie langsam weicher, als er ihre Lippen mit seiner Zunge streichelte und ihre Wangen mit federleichten Berührungen seiner Fingerspitzen berührte, so dass sie unter seinem Mund lächelte. Sie war nicht mehr so steif wie noch kurz zuvor, lehnte sich an ihn und küsste ihn mit wachsender Leidenschaft.
»Komm«, lockte er leise und nahm ihre Hand. Er führte sie unter Deck und strich mit der einen Hand sanft über ihren Rücken, während er sie in die von einer Lampe erhellte Kajüte vorausgehen ließ. Seine Hand blieb auf der Rundung ihres Hinterteils liegen, und sie spürte seine Körperwärme durch den dünnen Stoff des Kleides.
Sie wandte sich ihm zu, und ihre Augen leuchteten im goldenen Schimmer der Lampe, die an einem Haken an der Decke hing. Er hatte seine Hände auf ihre Hüften gelegt und schaute zu ihr hinunter, bemerkte das zarte Rosa auf ihrer sonst bleichen Haut, die über ihre kleine Nase verstreuten Sommersprossen, ihre feuchten, geöffneten Lippen. Er küsste ihren Mundwinkel und tastete mit seinen Händen über ihren Rücken, um die lange Reihe von Perlmuttknöpfen zu öffnen.
»Gut’ Nacht… Gut’ Nacht.«
»Verdammt!«, murrte Cosimo. »Gus habe ich ja ganz vergessen!«
»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie dir das passieren konnte«, sagte Meg und lachte. »Können wir ihn zum Schweigen bringen?«
Als Antwort nahm Cosimo den Papagei mit beiden Händen, setzte ihn entschieden in seinen Käfig und warf das rote Seidentuch darüber. »Gute Nacht, Gus.«
»Armer Gus.« Ertönte sein Kommentar unter dem Tuch hervor.
»Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, richtig, ich war gerade dabei, ein Geschenk auszupacken.« Cosimo griff nach ihren Händen. »Ein neuer Verband«, bemerkte er.
»David hat ihn frisch angelegt«, gab sie leicht ungeduldig zurück.
»Gut«, erklärte er mit zustimmendem Nicken. Dann lachte er leise, denn er spürte sowohl ihre Freude als auch ihre Ungeduld – Empfindungen, die den seinen ganz ähnlich waren. Er zog sie mit einem Arm fest an sich und knöpfte mit der anderen Hand ihr Kleid weiter auf. Sie spürte die muskulöse Härte seines Körpers als Gegensatz zu ihrer Nachgiebigkeit. Ihre Brustwarzen wurden steif, als das Kleid sich öffnete und kühle Luft ihren Rücken berührte. Er schob das Kleid hinunter bis über ihre Hüften und ließ es raschelnd um ihre Füße fallen.
Er küsste die Vertiefung über ihrem Schlüsselbein, dann machte er mit den Knöpfen an ihrem Hemd weiter. Er schien es nicht eilig zu haben, sondern war völlig auf seine Aufgabe konzentriert, als wäre sie eine sehr knifflige Arbeit. Sie schaute mit einem seltsamen Gefühl von Distanz hinab zu seinen geschickten Fingern, unter denen sich das Oberteil öffnete und ihre Brüste freigab, deren Spitzen ihm entgegendrängten. Er ließ seine Hände unter das Hemd zu ihren Schultern gleiten und schob den dünnen Stoff herunter, so dass sie bis auf ihre Sandalen und ein Häufchen Stoff um die Knöchel nackt vor ihm stand.
Sein Blick brannte vor Verlangen. Er lächelte, beugte sich hinab und küsste ihre Brüste, umfasste die weichen Rundungen mit seinen Handflächen, streifte die Brustwarzen eine nach der anderen mit seiner Zunge. Er malte eine feuchte Linie hinunter bis in das Tal zwischen ihren Brüsten, seine Hände legten sich um ihre Taille, und er ließ sich auf die Knie sinken.
Meg holte scharf Luft, als seine Zunge in ihren Nabel drang. Sie legte die Hände auf seine Schultern, ohne auf das leichte Pochen in ihrem Arm zu achten, und verlagerte etwas ihr Gewicht, einerseits um sich im Gleichgewicht zu halten, andererseits in unabsichtlicher Einladung. Sein Atem strich warm über die feste Haut ihres Bauches. Sie sehnte sich nach seiner Berührung und wollte sie doch auch nicht zu früh.
»Ich bin an der Reihe«, protestierte sie leise, schlang ihre Finger in sein welliges, braunes Haar, das ihre Schenkel kitzelte, und versuchte, ihn nach oben zu ziehen, bevor er tun konnte, wovon sie wusste, dass er es vorhatte.
Er hob den Kopf und schaute an ihrem Körper entlang aufwärts. »Ach bitte… lass mir nur dies eine Mal meinen Willen«, murmelte er. »Ich muss dich kennen lernen, dich kosten… deine tiefste Essenz genießen.«
In Wahrheit hatte sie natürlich nicht wirklich etwas gegen seine Absicht. Er schob ihre Schenkel auseinander, öffnete sie mit den Fingern und erforschte die Falten ihres Geschlechts mit der Zunge. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte, um nicht vor lauter Lust zu schreien.
In dieser Nacht hatte Meg das Gefühl, noch nie einen selbstloseren Liebhaber gehabt zu haben – und auch keinen geschickteren. Seine Berührungen waren traumsicher, er spürte genau, wie sie reagierte, und als er sich ihr endlich ebenfalls hingab, empfand sie reinste Freude und höchste Erfüllung. Sie lag auf ihm, neben ihm, unter ihm. Sein Erfindungsreichtum war genauso vielfältig wie der ihre, und als sie schließlich beim ersten Morgengrauen mit verschlungenen, schweißfeuchten Gliedern erschöpft in tiefen Schlaf sanken, dachte Meg, dass sie diesen Mann lieben könnte bis in alle Ewigkeit.
Meg erwachte allein in der sonnendurchfluteten Kajüte. Sie war wund, immer noch müde, aber erfüllt von einer tiefen, körperlichen Befriedigung. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sich um. Ihre Kleider, die gestern Abend in einem Berg auf dem Boden liegen geblieben waren, waren verschwunden. Auch die von Cosimo. Gus’ Käfig war leer. Wie in aller Welt war es dem Freibeuter gelungen aufzustehen, sich anzuziehen und den unaufhörlich quasselnden Papagei hinauszutragen, ohne dass sie ein Geräusch gehört hatte?
Sie ließ sich wieder zurück aufs Kopfkissen fallen, einen Unterarm über die Augen gelegt. Sie fühlte sich wie gerädert, also war es nicht überraschend, dass sie nichts gehört hatte. Trotzdem wäre es nett gewesen, mit einem Kuss geweckt zu werden. Andererseits hatte der Kapitän der Mary Rose natürlich noch ein paar Aufgaben. Zum Beispiel das, wobei sie ihn gestern Abend gestört hatte.
Sie setzte sich ruckartig auf. Sie hatte ihn bei etwas gestört… etwas, das jede Art von Liebesnacht unterbunden hätte, wenn sie ihn nicht daran erinnert hätte, dass sie existierte. Sie schauderte kurz, als sie daran dachte, wie plötzlich es ihm gelungen war, jenen verführerischen Charme anzuschalten. Beinahe als hätte er einen Grund dafür gehabt. Ach was, sie war überempfindlich. Dieser Mann hatte es mit geheimen Informationen zu tun, mit Brieftaubendiensten und dem In-die-Falle-Locken von feindlichen Schiffen. Ein Mann, der nur einen Vornamen hatte. Und diese Gründe trugen zusätzlich dazu bei, dass sie ihn so aufregend fand.
Dies und seine unglaubliche Geschicklichkeit als Liebhaber. Sie manövrierte sich aus der Koje und stand auf, streckte sich, gähnte. Dieses Gefühl der Erfüllung in einem in jeder Beziehung ausgekosteten Körper am Morgen danach hatte ihr von Anfang an gefallen. Das war natürlich ziemlich unanständig von ihr, doch bei diesem Gedanken musste sie lediglich lachen.
Sie fand ihr Nachthemd im Schrank. Das bronzefarbene Kleid und das Unterhemd, die sie getragen hatte, waren allerdings nirgends zu sehen. Da sie jetzt wieder akzeptabel genug bekleidet war, wagte sie einen Versuch mit dem silbernen Handglöckchen auf dem Tisch. Das führte sofort zu einem Ergebnis.
Biggins klopfte und trat nach ihrer Aufforderung ein. »Ja, Madam?«
»Wäre es vielleicht möglich, ein Bad einzulassen?«, fragte sie und dachte mit einem flüchtigen Schamgefühl daran, ob er wohl Spekulationen darüber anstellte, was in der Nacht zwischen den völlig zerwühlten Laken auf der Koje vor sich gegangen war. Gab es noch einen flüchtigen Duft… irgendeinen anderen Hinweis, von dem sie nichts bemerkte?
Aber sein Gesichtsausdruck verriet wie üblich nichts. »Warum nicht, Madam?«, erwiderte er. »Die Feuer in der Kombüse brennen. Ich werde Wasser warm machen. Wie ist es mit Frühstück?«
»Ja, bitte!«, sagte sie enthusiastisch. »Ich habe in letzter Zeit immer so großen Hunger.«
Ein kleines Lächeln erschien auf seiner Miene, das erste, das sie bei ihm je bemerkt hatte. »Das ist bestimmt die Seeluft, Madam.«
»Bestimmt«, gab sie ihm Recht und fragte sich, was dieses Lächeln wohl bedeuten möge. Sie hatte ihn eigentlich fragen wollen, wo Cosimo sei, doch angesichts dieses Lächelns brachte sie es nicht fertig.
»Der Käpt’n hat angeordnet, ich solle Euch sagen, er wäre bald zurück. Er musste hinauf zum Wachhäuschen«, sagte Biggins noch beim Hinausgehen.
Meg ging in die winzige Badnische und wunderte sich nicht darüber, dass ihr der Mangel an klar begrenzter Privatsphäre nichts mehr ausmachte. Man gewöhnte sich an alles.
Biggs kam mit einem Teller Rührei und einem Becher mit Kaffee zurück. »Ist das recht, Madam?«
»Genau richtig«, sagte sie und setzte sich mit einem strahlenden Lächeln an den Tisch. »Es duftet köstlich. Vielen Dank, Biggins.«
»Oh, dankt nicht mir, Madam, sondern Silas. Er ist der Koch hier.«
Meg hielt mit der Gabel in der Luft inne. »Das werde ich tun«, sagte sie. »Ich wusste das nicht, aber überbringt ihm bitte meinen Dank.«
Der Mann nickte, doch diesmal spürte sie seine Anerkennung. »Dann geh ich mal das Wasser holen«, kündigte er an.
Meg aß die Eier, trank den Kaffee, und mit jeder Minute verklang die Euphorie der Nacht mehr und mehr, und die Wirklichkeit schälte sich wieder heraus. Heute war Montag. Der Freibeuter würde am Mittwoch früh aufbrechen. Natürlich konnten sie sich jetzt für diese nächsten zwei Tage amüsieren, aber sie durfte ihn nicht einfach ziehen lassen, ohne Mittel zu haben, zurück nach England zu gelangen. Sie hatte nur ein paar Münzen in ihrem Täschchen. Schließlich brauchte man für einen Besuch in der Leihbücherei keine großen Summen. Sie war sicher, dass Cosimo die Ausgaben für ihre Rückkehr übernehmen würde. Er hatte nie den Anschein erweckt, als wolle er nicht die Verantwortung dafür übernehmen, dass sie hier war. Also würde er ihr vor seiner Abfahrt helfen müssen, nach Hause zu kommen.
Allerdings wollte sie noch gar nicht nach Hause.
Meg legte ihre Gabel weg und starrte vor sich in die Luft, das Kinn auf die Hände gestützt, die Ellenbogen auf dem Tisch. Nach einer solchen Abwesenheit würde sie in ihr Elternhaus in Kent zurückkehren müssen. Was auch immer für eine Geschichte man sich ausgedacht hatte, um ihr Verschwinden zu erklären – es würde dem doch eine Weile auf dem Lande folgen müssen. Sie atmete tief durch. Das Schiff schwankte leise unter ihr, und ihr fiel auf, dass sie diese Bewegung gar nicht mehr wahrnahm.
Gab es eine Möglichkeit, dieses Zwischenspiel zu verlängern?
Bei Biggins’ Klopfen stellte sie diese Frage erst mal zurück. Er betrat die Kajüte mit seinem Helfer, beide trugen dampfende Wasserkrüge. Meg wartete noch zwei weitere Portionen ab, bevor die Wanne genügend gefüllt war. »Vielen Dank«, sagte sie warm. »Es tut mir Leid, dass ich Euch solche Mühe mache.«
»Das ist doch keine Mühe, Madam«, wehrte Biggins ab und machte dem Jungen ein Zeichen, das schmutzige Geschirr abzuräumen. »Wenn wir vor Anker liegen, haben wir sowieso nicht viel zu tun.«
Meg nickte verständnisvoll. Sie hatte gesehen, wie das Leben an Bord war, wenn das Schiff im Hafen lag. Die Tür schloss sich hinter den beiden, und sie warf das Nachthemd zur Seite und setzte sich mit einem Seufzer in das Bad. Sie schloss die Augen und begann erneut darüber nachzudenken, ob es wohl einen Weg geben könnte, dieses leidenschaftliche Intermezzo auszudehnen. Was natürlich nur eine Verschiebung des dann fälligen Aufenthalts auf dem Land bedeutete. Konnte sie dem Freibeuter wirklich mehr Zeit abringen?
Sie bezweifelte es. Er hatte ihr erzählt, dass er auf einer Mission wäre, und sie vermutete, dass Frauen von außerhalb, egal wie erotisch sie waren, sich nicht mit dieser Mission würden vereinbaren lassen. Das war ja am vergangenen Abend schon erkennbar gewesen.
Sie hörte, wie sich die Kajütentür öffnete und Cosimo leise rief: »Kann ich hereinkommen?«
Ihr Herz schlug schneller. Sie lag hingegossen wie eine nackte Meeresnixe in der niederen Wanne. »Du bist doch schon drin, oder?«
»Nur mit deiner Erlaubnis, falls du dich erinnerst«, erwiderte er. »Ich halte meine Versprechen.«
»Das habe ich schon gehört.« Sie seifte sich den einen Fuß ein. »Wo ist Gus?«
Die Frage war unnötig, denn in dieser Sekunde hüpfte der Papagei auf die Schwelle. »Gut’n Tag!«
Cosimo erschien hinter ihm und lehnte sich an den Türrahmen. Sein Blick wanderte wohlwollend über ihren Körper, der in der flachen Badewanne kaum im Wasser verschwand. »Schade, dass nicht genug Platz für zwei ist.«
»Ist es wirklich nicht«, sagte Meg bestimmt. Sie griff nach einem Handtuch auf dem Boden, stand in einem Schwall von Wassertropfen auf und wickelte sich in das Handtuch. »Was ist mit meinen Kleidern passiert?«
»Biggs hat sich wahrscheinlich darum gekümmert«, meinte er beiläufig. »Ich vermute, er war der Meinung, dass sie eine Wäsche nötig hatten.«
»Warum hast du mich nicht geweckt, bevor du fortgegangen bist?« Sie folgte ihm in die Kajüte, ohne sich um die nassen Spuren zu kümmern, die ihre Füße auf dem Mahagoniboden hinterließen.
»Meine liebe Meg, das wäre äußerst grausam gewesen«, sagte er und schloss sie samt Handtuch in die Arme. »Glaube mir, du hättest selbst den Schall der Trompeten zum letzten Gericht nicht gehört.«
»Mag sein«, gab sie zu und küsste seinen Mund dicht über sich. »Hast du deine Aufgabe erledigt?«
Wieder erschien jener Schatten kurz in seinem Blick, doch diesmal nur für eine Sekunde, dann sagte er: »Lästig, mit Murray zu tun zu haben. Er macht mich verrückt mit seinen Regeln und Vorschriften. Die Marine braucht dies und das, und sie müssen genaue Berichte abliefern.« Er schüttelte den Kopf und ging hinüber zum Kartentisch. »Mit Bürokratie kann man keine Kriege gewinnen.«
»Nein, das glaube ich auch nicht«, stimmte sie ihm zu, obwohl sie wusste, dass seine Klage an der Wahrheit vorbeiging. Doch selbst nach der Intensität der letzten Nacht hatte sie nicht das Gefühl, ein Anrecht auf die Wahrheit zu besitzen. Sie stellte sich hinter ihn, als er sich über den Kartentisch beugte, und legte ihre Arme um seine Taille. »Wirst du denn den ganzen Tag mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt sein?« Sie ließ das Handtuch herunterfallen.
Er streckte die Hände nach hinten und strich über den kühlen, nackten Körper an seinem Rücken. »Das hängt davon ab.«
»Wovon genau?« Sie knabberte an seinem Nacken.
»Davon, was so für Ablenkungen geboten werden.«
Arabella war schon den ganzen Morgen im Salon auf und ab getigert und hatte unentwegt aus den langen Fenstern auf die Küstenpromenade gestarrt. Sie wollte, dass Jack endlich aus London zurückkam. Boris und Oscar, ihre beiden roten Setter, lagen auf dem Teppich vor dem Kamin und beobachteten sie, kamen immer wieder zu ihr, um sie mit ihren feuchten Nasen anzustupsen. Sie streichelte abwesend ihre Köpfe. Die Atmosphäre, die in den letzten zwei Tagen hier im Haus herrschte, war so angespannt gewesen, dass sie sogar aufgehört hatten zu fressen. Ein sehr ungewöhnliches Ereignis.
Es war schon beinah Mittag, als statt Jack auf seinem braunen Wallach eine langsame, altmodische Kutsche vor dem Haupteingang des Hauses hielt. Sie erkannte sie sofort, und ihr sank das Herz. Das war die Kutsche des Sir Barratt. Sie waren wohl im Morgengrauen aufgebrochen, um jetzt schon Folkstone erreicht zu haben. Was sollte sie ihnen nur sagen? Sie erwarteten, hier ein kranke Tochter vorzufinden, nicht eine abwesende.
Warum zum Teufel hatte Jack darauf bestanden, nach London zu reiten? Dachte sie, obwohl sie wusste, dass es das Beste – und das Einzige – war, was er hatte tun können. Versteinert blieb sie am Fenster stehen und sah zu, wie Sir Mark aus der Kutsche kletterte und seiner Frau beim Aussteigen half. Die Hunde, die die alten Freunde des Hauses erkannten, sprangen aufgeregt bellend am Fenster hin und her und rannten dann zur Tür, wo sie sich umdrehten und ungeduldig ihr Frauchen ansahen.
Arabella wusste, dass sie eigentlich auf die Straße hinauslaufen und Megs Eltern persönlich hätte begrüßen sollen, aber sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Genau genommen war Meg unter ihrem Schutz gewesen, und nun war sie verschollen.
Natürlich war es lächerlich sich vorzustellen, dass man sie in irgendeiner Weise für das Verschwinden einer erwachsenen Frau verantwortlich machen würde, die immer schon ihre eigenen Wege gegangen war. Arabella glaubte auch nicht, dass Sir Mark oder seine Frau sie anprangern würden. Aber all das änderte nichts an ihrem panischen Schuldgefühl.
Lady Barratt hielt ihre Haube fest, als ein Windstoß vom Meer sie ihr vom Kopf zu reißen drohte. Mit der freien Hand packte sie den Arm ihres Mannes und zerrte seine hoch gewachsene, leicht gebeugte Gestalt fast zur Tür. Dabei war die Unruhe deutlich in ihrem runden, rosa Gesicht zu erkennen.
Arabella zwang sich, ihnen entgegenzugehen. Sie durchquerte den Salon, und als sie die Tür öffnete, schossen die Hunde kläffend an ihr vorbei. Sie betrat die Eingangshalle genau in dem Moment, als Tidmouth ihre Gäste hereinließ. Boris und Oscar sprangen begeistert auf den schwarzweißen Fliesen hin und her.
»Sir Mark… Lady Barratt.« Arabella hastete auf sie zu und hoffte, dass die wachsende Panik ihrer Stimme nicht anzuhören war. »Wie gut, dass Ihr so schnell gekommen seid.«Dumm… dumm, das zu sagen, schimpfte sie sich selbst. Es war nun wirklich nichts Ungewöhnliches oder Lobenswertes daran, wenn Eltern an das Bett einer leidenden Tochter eilten. Sie umarmte Lady Barratt.
»Oh, meine liebe Bella, wie geht es ihr? Meg ist doch sonst nie krank.« Die Lady umarmte die Herzogin fest, ohne auf die Hunde zu achten. »Hat sie Fieber? Hoffentlich ist es nicht Typhus. Oder Pocken. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, konnte letzte Nacht kein Auge zutun.«
»Nein, es ist ganz sicher kein Typhus«, sagte Arabella und warf Tidmouth einen verzweifelten Blick zu, während Sir Barratt ihr einen väterlichen Kuss auf die Stirn gab. Er schnippte die Finger für die Hunde, die Abkömmlinge seiner Lieblingshündin waren und ihn gut kannten. Sie setzten sich brav hin, hechelten mit offenen Mäulern, wobei ihre großen schwarzen Augen glänzten und ihre langen buschigen Schwänze eifrig hin und her wedelten.
Lady Barratt plapperte unaufhörlich weiter, sie stellte Fragen und beantwortete sie selbst. »War der Arzt schon bei ihr? Ja natürlich wird er schon bei ihr gewesen sein. So etwas würdet Ihr natürlich nie versäumen, meine Liebe, da bin ich sicher.«
Tidmouth hustete und sagte: »Vielleicht möchten Euer Ladyschaft in den Salon gehen zu einer Erfrischung nach der langen Reise?«
»Oh, ich muss direkt zu Meg«, sagte Lady Barratt. »Sir Mark, kommt Ihr mit?«
Sir Marks kluge, grüne Augen, Augen, die er an Meg vererbt hatte, waren, seit Arabella sie begrüßt hatte, auf sie gerichtet gewesen. So hatte er auch den Blick zwischen ihr und ihrem Butler registriert. Jetzt sagte er: »Wir gehen gleich nach oben, Liebes. Lass uns erst mal in den Salon gehen, damit wir uns ein wenig sammeln können. Du willst doch Meg bestimmt nicht mit deiner Besorgnis aufregen, oder?«
Seine Frau holte tief Atem. Seine ruhige, vernünftige Stimme tat ihr gut. »Ja, natürlich, da habt Ihr bestimmt Recht, Sir.«
Arabella nahm ihren Arm. »Kommt, Madam, Euch ist doch bestimmt kalt, und Ihr seid müde, wenn Ihr schon im Morgengrauen aufgebrochen seid. Tidmouth wird uns Kaffee in den Salon bringen. Sir Mark, zieht Ihr Madeira oder Sherry vor?«
»Sherry, meine Liebe, vielen Dank.« Er fixierte sie nach wie vor mit fragendem Blick, und über dem Rücken seiner langen Nase verlief eine tiefe Falte zwischen den dichten, grauen Augenbrauen.
Arabella führte sie in den Salon, die Hunde liefen ihr voraus. »Ich nehme euch die Haube und den Umhang ab, Madam, und Euch den Stock und den Mantel, Sir Mark.« Sie winkte einen Bediensteten herbei. »John, bitte nimm die Mäntel der Herrschaften.« Ihre Panik ließ etwas nach, aber sie wünschte nichts lieber, als dass Jack hier wäre.
»Wann ist Meg denn krank geworden, Bella? Das ging aus der Nachricht des Herzogs nicht ganz klar hervor.«
Sir Mark stand vor dem leeren Kamin, die Hände hinter dem Rücken unter dem langen Rückenteil seines braunen Rocks gefaltet. Boris und Oskar saßen wie Wachhunde rechts und links von ihm.
Arabella antwortete nicht sofort, denn Tidmouth betrat mit einem Bediensteten den Raum und brachte den Gästen die Getränke. Erleichtert stellte sie fest, dass Lady Barratt jetzt unter dem beruhigenden Einfluss ihres Mannes weniger erregt wirkte und ihren Kaffee mit einer Hand nahm, die nur ein wenig zitterte.
Sie wartete, bis sich die Tür hinter den Bediensteten geschlossen hatte, dann sagte sie: »Ich weiß nicht recht, wie ich es Euch sagen soll…«
»Oh, mein Gott, sie ist tot. Mein Mädchen ist tot«, erklärte Lady Barratt, und ihr Gesicht war weiß wie Marmor. Sie ließ die Kaffeetasse klirrend auf die Untertasse fallen, und Sir Mark trat hastig zu ihr, um sie ihr abzunehmen.
»Schhht, meine Liebe, ich bitte dich«, sagte er und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Lass Arabella doch bitte ausreden.« Er sah Arabella an, seine Augen waren von Schreck erfüllt, obwohl er so gefasst wirkte. Seine Stimme klang hart, als er forderte: »Bitte, Arabella, wir wollen es hören.«
»Meg ist verschwunden«, sagte sie und entschied sich für die ungeschminkte Wahrheit. »Vor zwei Tagen. Wir sind zusammen über die Promenade spaziert, dann ging ich nach Hause und sie zur Leihbücherei. Seit sie diese verlassen hat, wurde sie nicht mehr gesehen.«
»Verschwunden?« Sir Mark klang ungläubig und achtete nicht weiter auf den leisen Ächzer seiner Frau. »Wie konnte sie denn verschwinden? Sie ist eine erwachsene Frau, die ohne weiteres in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen.«
»Tot«, jammerte seine Frau, »von Straßendieben ermordet.«
»Madam, bitte seid nicht lächerlich«, wies ihr Mann sie zurecht. »Dann hätten sie ihre Leiche inzwischen gefunden.«
Das schien seine Lady nicht gerade zu trösten, denn sie sackte nach hinten in die Kissen des Sofas und fächelte sich mit der Hand Luft zu.
»Ich lasse Riechsalz bringen«, sagte Arabella hastig, denn sie sah, dass Lady Barratt drauf und dran war, ohnmächtig zu werden. Sie eilte zur Tür. »Tidmouth, schickt Becky nach Riechsalz, Lady Barratt fühlt sich nicht wohl.«
»Ich hatte etwas Ähnliches bereits erwartet, Euer Gnaden.« Tidmouth holte eine kleine braune Flasche hervor. »Soll ich Becky schicken, damit sie sich um die Lady kümmert?«
»Nein, das ist nicht nötig. Danke.« Sie schloss die Tür wieder und ging zurück zum Sofa, wobei sie den Stöpsel aus der Flasche nahm. »Schnuppert hierran, Madam, das wird Euch bestimmt helfen.« Sie schwenkte das Fläschchen unter der Nase der Lady, wobei ihr durch den scharfen Geruch selbst die Augen tränten.
Sir Mark tappte ungeduldig mit dem rechten Fuß auf den Boden, während Arabella sich um seine Frau kümmerte. Schließlich sagte er: »Wo ist Euer Gemahl, Bella?«
»In London«, antwortete sie und stand aus der knienden Haltung neben dem Sofa auf. »Er ist gestern aufgebrochen, um die Bow Street Runners zu engagieren.«
Sir Marks rötliche Gesichtsfarbe verlor ein wenig Farbe. Die Runners waren unvermeidlich mit Skandalen der einen oder anderen Art verbunden. »Ich nehme an, das hat er für das Beste gehalten.«
»Jack sagte, wir dürften keine Minute verschwenden. Denn wenn die Spur erst kalt ist…« Sie ließ den Satz verklingen. »Es tut mir Leid… Ich weiß nicht…« Sie fand keine Worte mehr, rang nur noch die Hände und schaute unglücklich zwischen Megs Eltern hin und her.
»Da könnt Ihr ja nun wirklich nichts dafür«, entschied Sir Mark. »Ihr wart nicht verantwortlich für Meg, Bella. Und Euer Gemahl ebenfalls nicht. Schließlich wird sie an ihrem nächsten Geburtstag dreißig.«
Lady Barratt begann, leise in ein Spitzentaschentuch zu weinen. Arabella kniete sich erneut neben sie. »Sie wird wieder zurückkommen, Madam. Ganz bestimmt.«
Die Tür des Salons öffnete sich, und Jack trat ein, die Stiefel staubbedeckt, ebenso wie die Schultern seines Reitmantels. Er warf seinen Hut auf einen Sessel, und die Hunde stürzten sich mit erfreutem Bellen auf Jack. »Runter!«, befahl er scharf und schob sie weg. »Sir Mark, Lady Barratt, ich bin froh, dass Ihr schon hier seid.« Er küsste seine Frau kurz, dann verbeugte er sich vor der weinenden Lady auf dem Sofa und schüttelte Sir Mark die Hand.
»Die Runner suchen sie auf dem Land«, sagte er. »Die Stadt habe ich schon bis zum letzten Zentimeter absuchen lassen, aber sie werden noch einmal nachsehen. Inzwischen haben wir verlauten lassen, dass Meg krank ist und im Bett liegt. Wenn Ihr es wünscht, könnten wir sagen, dass Ihr gekommen seid, um sie abzuholen, damit sie sich auf dem Land erholen kann.«
»Eure Bediensteten?«, fragte Sir Mark.
Jack hob eine Augenbraue. »Meine Bediensteten werden nur sagen, was ich ihnen zu sagen auftrage, Sir.«
Der Baron schien mit dieser Erklärung zufrieden zu sein. Jack füllte ihm das Glas noch einmal. »Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir für ein paar Tage in Folkstone bleiben. Meine Frau…« Er deutete auf seine schluchzende Frau.
»Ja, natürlich«, sagte Jack und zog an der Klingelschnur neben dem Kamin. »Es ist außerdem sehr gut, wenn Ihr hier seid, wenn sie zurückkommt.« Er wandte sich dem Butler zu, als er den Raum betrat. »Tidmouth, Sir Mark und Lady Barratt werden für eine paar Tage unsere Gäste sein.«
Tidmouth verbeugte sich. »Sehr wohl, Sir.«
»Bereitet das chinesische Zimmer vor«, sagte Arabella. Sie lächelte Lady Barratt zu. »Das liegt auf der Rückseite des Hauses, vom Lärm der Straße abgewandt, Madam. Und Becky wird sich um Euch kümmern.«
»Ihr seid sehr freundlich, meine Liebe«, brachte Lady Barratt mit verweinter Stimme heraus. »Ich denke, ich werde mich für ein Weilchen hinlegen. Der Schreck…«
»Ja, natürlich, ich begleite Euch.«
Die beiden Frauen verließen den Salon, und Sir Mark wandte sich an Jack. »Nun sagt mir ehrlich, St. Jules, was glaubt Ihr, was geschehen ist?«
Jack zupfte sich am linken Ohrläppchen. »Offen gesagt, Sir, habe ich keine Ahnung. Die Entfernung zwischen der Leihbücherei und diesem Haus an der Promenade beträgt kaum eine halbe Meile. Es hat sehr heftig geregnet, und möglicherweise hat Meg irgendwo Unterschlupf gesucht. Aber hätten wir dann nicht etwas von ihr gehört? Irgendjemand hätte sie in einem solchen Fall sicher gesehen.«
Sir Mark schwieg. Er trank ein Schlückchen von seinem Sherry und sagte dann beinah wie zu sich selbst: »Ist es denkbar, dass sie freiwillig untergetaucht ist?«
»Sie hätte Arabella diese Tortur bestimmt nicht angetan«, stellte Jack fest.
Sir Mark nickte. »Nein, sicher nicht.«
»Und ihren Eltern genauso wenig«, sagte Jack.
»Wahrscheinlich nicht.« Sir Mark seufzte tief. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«
Das Pochen des großen Klopfers an der Haustür unterbrach das Schweigen, dann hörten sie Arabellas Stimme. Sie klang verwirrt, dann überrascht. Sie betrat den Salon, den Blick auf einen Brief in ihrer Hand gerichtet. »Das ist wirklich sehr seltsam. Ein Mann hat gerade dies hier für mich gebracht.«
»Ein Postbote, ein Kurier?«
»Er war wie keiner von beiden gekleidet«, sagte sie, »sondern sehr elegant in grüne Seide. Er ritt ein schönes, hellbraunes Pferd. Und er sprach auch nicht wie ein Postbote.« Sie nahm ein schmales Papiermesser von dem zierlichen französischen Sekretär, schlitzte das Siegel auf und öffnete das Papier. Ihr Mund öffnete sich. Verdattert sah sie auf.
»Er ist von Meg.«
»Was?« Sir Mark sprang vor. »Lasst mich sehen!« Er hätte ihr das Papier beinah aus der Hand gerissen. Dann starrte er stirnrunzelnd darauf. »Was bedeutet das? Megs Handschrift ist das nicht.«
»Darf ich, Sir?« Jack streckte seine Hand aus. Er starrte ebenfalls die eher männliche Handschrift an und warf dann einen Blick hinüber zu seiner Frau. Ihr Gesicht strahlte vor Erleichterung, doch da war noch ein anderer Schimmer in ihren Augen. Ein spöttisches Amüsement, das er gut kannte. Er schaute sich den Brief noch einmal an. Er lautete: Ich hatte einen Unfall, aber ich bin in Sicherheit, und es geht mir gut. Oben in der Ecke stand noch ein einzelnes Wort: Gondoliere.
»Warum ist die Nachricht so kurz?«, wollte Sir Mark wissen. »Und warum hat sie sie nicht selbst geschrieben? Können wir dieser Nachricht Glauben schenken?«
»O ja, das können wir«, sagte Arabella knapp. »Meg hat dies vielleicht nicht selbst verfasst, aber sie ist für die Worte verantwortlich, das kann ich Euch versichern.«
»Angesichts der Kürze und der unbekannten Handschrift dieser Nachricht vermute ich, dass sie auf eher ungewöhnlichem Wege verschickt wurde«, meinte Jack, drehte das Papier um und betrachtete die Rückseite. »Sie hört sich an, als wäre sie ursprünglich in einem Code verfasst gewesen… zum Beispiel, um von einer Brieftaube transportiert zu werden.«
»Herrgott, Mann, was hat meine Tochter mit einer Brieftaube zu schaffen?« Sir Mark schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich vermute, dass nur Meg uns das wird erklären können«, sagte Jack. »Oder kann es vielleicht auch Arabella?« Er hob eine Augenbraue und musterte seine Frau, denn er war jetzt sicher, dass sie etwas wusste, was sie den anderen verheimlichen wollte.
»Ich habe keine Ahnung«, beteuerte Arabella und versuchte, ein kleines hysterisches Lachen in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass es ihr gut geht. Und wie immer dieser Unfall auch abgelaufen sein mag – irgendetwas hat sie offensichtlich daran gehindert, sofort nach Hause zu kommen. Also sollten wir sofort versuchen, jeden möglichen Tratsch zu unterbinden. Aber zuerst werde ich Lady Barratt die gute Nachricht überbringen.« Sie hastete aus dem Zimmer, bevor ihr ungewöhnlich aufmerksamer Mann noch mehr unangenehme Fragen stellen konnte.
Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie die etwas beruhigte, aber nach wie vor stark verwunderte Lady Barratt verlassen konnte. Sie schloss die Tür zum chinesischen Zimmer leise hinter sich und drehte sich um. Jack stand mit verschränkten Armen in einem Erker in der Nähe der Tür, und in seinen grauen Augen lag ein kühles Glitzern.
»Also, verehrte Gattin, was bedeutet der Gondoliere?«
»Himmel, sei doch leise!«, mahnte sie. »Sir Mark könnte jederzeit hier auftauchen. Es ist ein Wunder, dass er es nicht selbst bemerkt hat, und ich bin sicher, dass Meg das als Erkennungszeichen nur für mich allein geschrieben hat.«
»Das mag schon sein, aber mit mir wirst du das Geheimnis teilen.« Diese Feststellung ließ keinen Zweifel offen.
Arabella legte die Hand auf den Mund, um ein Prusten zu unterdrücken. »Dann komm mit«, sagte sie. »Ich erzähle es dir in meinem Boudoir.«
Er folgte ihr in einen hübschen kleinen Salon am Ende des Ganges. Die Fenster waren zu dem kleinen Stadtgarten hin geöffnet, und das schwache Geräusch von Wellen, die sich auf dem steinigen Strand brachen, war zu hören. Arabella machte sich an einer Vase mit großblumigen Pfingstrosen zu schaffen, die auf dem runden Chippendaletisch vor dem Fenster standen, und Jack wartete mit offensichtlicher Geduld.
»Hast du die Nachricht dabei?«, fragte sie.
»Nein, ich hatte das Gefühl, als könnte ich sie ihrem Vater nicht wegnehmen«, sagte er. »Aber das ist auch egal. Du weißt, was darin stand. Und ich weiß es auch. Erkläre den Gondoliere.«
Arabella strich eine dunkle Locke aus ihrer Stirn. »Er bedeutet, dass Meg sich gerade mitten in irgendeinem romantischen Abenteuer befindet«, sagte sie.
Jack starrte sie an, sein Blick wurde ärgerlich, und ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Also ist sie doch absichtlich verschwunden… und wir gehen durch die Hölle, für irgendeinen –«
»Nein!«, unterbrach ihn Arabella hastig. »Natürlich nicht. Das würde Meg nie tun. Irgendetwas ist passiert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung, was es gewesen sein mag, aber sie konnte bestimmt nichts dafür. Doch immerhin sagt sie damit, dass die Konsequenzen des Unfalls sich als nicht… nicht unangenehm erweisen«, schloss sie mit einem weiteren grinsenden Schulterzucken.
Der Ärger verschwand aus Jacks Blick. Er wusste genug über Meg, um zu glauben, dass seine Frau Recht hatte. Sie hätte ihren Freunden und ihrer Familie nie absichtlich solchen Kummer bereitet. Trotzdem gab es keinerlei Hinweis auf die Lösung des Geheimnisses.
»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte er.
»Uns keine Sorgen mehr machen«, sagte Arabella. Ihre Augen funkelten spöttisch. »Ich schätze, sie wurde von einem arabischen Scheich entführt und verbringt nun irgendwo in der Wüste, in seinem Harem, eine wunderbare Zeit.« Sie sah dem Gesichtsausdruck ihres Mannes an, dass er ihre phantastische Vorstellung nicht besonders witzig fand. »Um es genauer zu sagen, warum sollte sie eine Nachricht per Brieftaube schicken…ich meine, falls du mit dieser Theorie Recht hast?«
Jack runzelte die Stirn. Er fand allmählich den Gedanken an eine Entführung nicht mehr ganz so abwegig. Man verwendete Brieftauben, wenn ein Transport über Land nicht möglich war. »Ich habe so ein Gefühl, dass Meg nicht mehr in England ist«, sagte er langsam. »Entweder ist sie irgendwo auf einem Schiff oder an der französischen Küste. Einen anderen Grund gibt es nicht für den Einsatz einer Brieftaube.«
»Und du bist sicher, dass die Nachricht von einer Taube gebracht wurde… Nein, ich meine natürlich nicht den Boten, der hierher kam, der war viel zu elegant, um ihn für eine Taube halten zu können, aber das Original?«
»Manchmal, Arabella, hast du wirklich einen sehr seltsamen Sinn für Humor«, sagte er kopfschüttelnd. »Hol deinen Umhang. Wir machen einen Spaziergang mit den Hunden hinunter zum Hafen.«
»Warum zum Hafen?« Sie holte rasch das verlangte Kleidungsstück.
»Marinestationen verlassen sich auf Kurierdienste. Meg ist noch keine drei Tage weg, also muss diese Nachricht irgendwo in der Nähe von Folkstone angekommen sein. Ich habe die Absicht, ein paar Nachforschungen anzustellen.«
»Du glaubst, dass Meg bei der Marine ist?« Sie konnte ihren Unglauben nicht verbergen.
»Ich glaube gar nichts, meine Liebe. Ich folge nur einer Eingebung.«
»Also gut, mir soll es recht sein, deiner Eingebung mit dir zu folgen.« Sie schloss den obersten Knopf ihres Umhangs und setzte einen sehr attraktiven Strohhut auf ihre dunklen Locken. »Wo immer sie auch sein mag, wenigstens weiß ich, dass sie Spaß dabei hat.«
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»Cosimo?«
»Meg?« Er schaute mit einem kleinen Lächeln von seinen Karten auf. »Was kann ich für dich tun?« Er füllte die Frage mit so viel sehnsüchtiger Sinnlichkeit, dass ihr die Knie weich wie Butter wurden.
»Erst mal sieh mich nicht so an«, verlangte sie. »Ich will über etwas Ernstes mit dir reden.«
»Oh.« Er legte seinen Stift weg.
Sie trat näher und betrachtete die Karten und die unlesbaren Notizen, die er darauf angebracht hatte. »Bist du dabei, einen neuen Kurs zu berechnen?«
»Mmm.« Er strich mit einem Finger über die Falte in ihrem gebeugten Hals, dann aufwärts bis unter ihr Haar. Ihm gefiel die Form ihres zarten Kopfes in seiner Hand.
»Für morgen, wenn ihr aufbrecht?«
»Mmm.« Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken. »Deine Haut duftet nach Sonne.«
Meg entzog sich ihm. Jedes Mal, wenn sie versuchte, das bedrückende Thema anzuschneiden, hatte er bisher einen seiner magischen Tricks angewendet, um sie abzulenken oder sie vorübergehend davon zu überzeugen, dass es zu früh war, um einen Schatten auf ihre Idylle fallen zu lassen. Doch jetzt ließ sich die Diskussion nicht länger aufschieben.
»Nein, Cosimo, wir müssen reden. Hast du dir schon überlegt, wie ich von dieser Insel weg und nach Hause kommen soll? Du kannst mich ja bei eurer Abfahrt nicht einfach an Land setzen und vergessen.«
»Oh, ich kann mir kaum vorstellen, dass ich dich jemals vergessen könnte«, sagte er mit einem lasziven Grinsen, nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihr Gesicht in seine Richtung.
»Cosimo, bitte hör mir doch zu!«, rief sie ungeduldig, riss ihr Kinn los und machte schnell einen Schritt zur Seite, um außer seiner Reichweite zu sein. »Ich meine das ernst.«
Er hatte sich die größte Mühe gegeben, sie daran zu hindern, das Thema aufzubringen, bis es sich nicht mehr vermeiden ließ. Jede Minute, die er hatte, um sie tiefer in ihre Liebelei zu ziehen, würde ihm zum Vorteil gereichen. Er hatte vorgehabt, das Liebesspiel der kommenden Nacht als natürliche Vorbereitung für die Idee zu nutzen, dass sie noch eine Weile bei ihm bliebe. Es schien jedoch, dass er sich sofort damit würde auseinander setzen müssen.
Er stand auf, setzte sich auf die Tischkante, ließ mit verschränkten Armen einen Fuß baumeln und musterte sie mit einem nachdenklichen Lächeln. »Genau genommen habe ich sogar eine ganze Menge darüber nachgedacht.«
»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.
»Tja, also…« Er tippte sich mit den Fingern an die Lippen. »Wir könnten uns eventuell entschließen, diese erfreuliche…äh… Verbindung…nicht so plötzlich zu beenden.«
Ein erwartungsvolles Schaudern, ein kleines, erregtes Prickeln, bewirkte eine Gänsehaut auf ihrem Rücken. Vorsichtig sagte sie: »Und wie soll das gehen? Du sagtest doch, dass du aufbrechen musst.«
»Die größten Befürchtungen deiner Freunde sind ja jetzt erst einmal beigelegt. Gibt es irgendeinen dringenden Grund für dich, jetzt gleich in den Schoß deiner Familie zurückzukehren?«
Ihre grünen Augen bekamen einen besonderen Schimmer. »Sprich weiter«, ermutigte sie ihn.
Sie hatte angebissen, er wusste es. Dieses Glänzen in ihren Augen, das plötzliche Strahlen ihrer Haut sagte ihm alles, was er wissen musste. Er lächelte. »Wir segeln mit einigen geheimen Papieren für unsere Freunde dort nach Bordeaux. Ich werde dafür andere entgegennehmen, die nach England gebracht werden müssen. Du könntest mich die gesamte Fahrt hin und zurück begleiten.«
Es war wie ein Singen in ihrem Blut, aber sie zwang sich, behutsam vorzugehen. »Von dort kehrst du sofort wieder nach England zurück?«
Er nickte, denn die täuschende Geste war ihm lieber als eine Lüge in Worten.
»Wie lange wird diese Fahrt dauern?«
Er zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht beantworten, Meg. Du hast doch selbst gesehen, dass wir stets dem Zufall des Wetters ausgeliefert sind.«
»Aber Wochen… Monate…?«
»Ich würde normalerweise auf Wochen hoffen, aber unter solchen Umständen eher auf Monate.« Seine Augen wurden schmal, und seine Mundwinkel hoben sich in klar verführerischer Einladung.
Das war keine Einladung, der sie widerstehen konnte. Genau genommen hatte sie eigentlich auf gerade diese Art von Einladung gehofft, obwohl sie es nicht einmal vor sich selbst eingestanden hatte. Aber die Risiken… die Risiken waren enorm.
Die Wirklichkeit überkam sie wie ein Eimer kaltes Wasser. Meg konnte sich auf einmal nicht mehr vorstellen, wie sie überhaupt einem solchen Plan würde zustimmen können. Wenn sie wochenlang, vielleicht sogar einen oder zwei Monate weg blieb, würde sich das nicht mehr verheimlichen lassen.
»Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie ausweichend und spürte seinen Blick beinah unbehaglich durchdringend auf sich ruhen, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. Unter einem solchen Druck konnte sie zu keiner vernünftigen Entscheidung kommen. Sie hastete aus der Kajüte und ließ Cosimo allein.
Cosimo setzte sich stirnrunzelnd wieder. Hatte er seine Karten überreizt? Hatte er Megs Ausdruck als Begehren fehlinterpretiert? Er hätte schwören können, dass es nicht so war, doch wenn er es verdorben hatte, war damit seine einzige Chance verspielt. Er verdrängte mit Macht den Wunsch, hinter ihr herzugehen. Wenn er sie jetzt drängte, würde das nicht helfen.
Er wandte sich erneut seinen Karten zu. Mit oder ohne sie, bei Morgengrauen würden sie in Richtung Bordeaux aufbrechen. Sein Besuch bei Murray hatte seinen Verdacht bestätigt, dass irgendetwas mit der Taube nicht stimmte, und er musste annehmen, dass ihn die Franzosen in Brest erwarteten. Also würde er die längere Seeroute über Bordeaux nehmen und von dort aus eine kürzere Strecke über Land bis nach Toulon reisen. Diese Landstraße war nicht ganz so einsam und deshalb gefährlicher, aber Anas Gefangennahme ließ ihm keine andere Wahl. Und falls es ihm nicht gelang, Meg für die Sache zu gewinnen, würde er seine Mission halt allein zu Ende bringen müssen.
Er hielt inne, die Feder schwebte über dem Papier in der Luft. Seine Chance, die Mission allein zu Ende zu bringen und zu überleben, war sehr gering. Er wusste, dass ihm der erste Teil gelingen würde. Ein solches Unternehmen hatte bisher jedes Mal geklappt. Doch danach wieder lebendig aus der Sache herauszukommen war eine wesentlich größere Schwierigkeit. Er brauchte eine Partnerin. Und das musste Meg sein. Es stand viel zu viel auf dem Spiel, um ein Scheitern nur in Betracht zu ziehen. Sie war ein freier Geist, Konventionen machten sie ungeduldig, und auf die Freuden körperlicher Lust setzte sie große Stücke. In den etwa sieben Tagen, die sie brauchen würden, um nach Bordeaux zu segeln, würde er ausreichend Gelegenheit haben, ihrem Verlangen nach Lust nachzugeben. Und das war ein Verlangen, das, wenn man Shakespeare glauben durfte, noch wuchs, wenn man ihm nachgab.
Für ihn selbst traf das ganz sicher zu, überlegte er mit klarer Selbsterkenntnis. Er konnte es sich sogar vorstellen, dass ihn eine Liebesbeziehung zu Meg süchtig nach ihr machen könnte. Er bewunderte die Art, wie sie sich beim Sex bewegte, wie sich ihr Körper anfühlte, wo er Winkel und Ecken hatte zwischen der überraschend köstlichen Weiche ihrer Kurven und Vertiefungen. Er konnte nicht genug bekommen von ihrem Duft, von den Flammen in ihrem Blick, wenn sie sich dem Orgasmus näherte, von der Art, wie sie im Augenblick des Höhepunkts den Kopf in den Nacken warf und ihre weiße Kehle entblößte. Und am besten gefiel ihm, dass es ihm gelang, sie immer und immer wieder zum Orgasmus zu bringen, und wie ihre ekstatischen Schreie dabei die Kajüte erfüllten, wie ihr Körper sich unter seinen Händen oder seiner Zunge wand und wie sie sich von innen anfühlte, wenn er tief in ihr vergraben war.
Er holte tief Atem, als sein Körper allein von der Vorstellung mit Erregung reagierte. O ja, er konnte sich vorstellen, dass Sex mit Meg ihn süchtig machen konnte. Er musste nur dafür sorgen, dass diese Sucht sie beide betraf.
In Megs Überlegungen kam kein Sex vor, als sie jetzt am Heck stand und scheinbar den Hummerfischern zusah, die im Hafen ihre Körbe kontrollierten. Sie bemerkte das emsige Treiben überhaupt nicht. Sie brauchte einen Plan… eine plausible Geschichte, mit der sie ihre Abwesenheit erklären konnte. Eine, die die Klatschbasen zufrieden stellen würde. Natürlich würden sich ihre Eltern damit nicht täuschen lassen, und Jack und Bella genauso wenig. Aber sie musste davon ausgehen, dass sie irgendwann wieder in ihr normales Leben zurückkehren würde, deswegen durfte sie nichts tun, was ihr später jeden Auftritt in der guten Gesellschaft unmöglich machen würde.
Sie würde Bella schreiben, sie um ihre Hilfe bitten. Das würde leicht sein. Sie könnte zum Beispiel vorschlagen, dass ihre Eltern durchsickern ließen, sie wäre aus Gesundheitsgründen zu entfernten… sehr entfernten…Verwandten gereist. Aber wohin? Nicht Europa, das stand fest. Niemand würde den vom Krieg zerrissenen Kontinent zum Vergnügen oder aus Gesundheitsgründen besuchen. Aber ihre Mutter hatte Verwandte im schottischen Hochland. Sie war zwar noch keinem von ihnen je begegnet, aber das war zumindest weit genug entfernt, um keinen Zweifel an ihrer längeren Abwesenheit aufkommen zu lassen.
Oder sie konnte morgen nach Hause fahren.

Und das beste Abenteuer ihres Lebens versäumen? Den besten Liebhaber aller Zeiten? Absurd. Abgesehen davon gefiel ihr der Gedanke, im Krieg gegen Frankreich etwas Nützliches zu tun. Auf einem Kriegsschiff zu fahren, bei der Übergabe von Nachrichten zu helfen, wie passiv ihr Teil dabei auch sein mochte. Sie beschloss, dass es genau genommen sogar ihre Pflicht dem Vaterland gegenüber war, ihr sinnliches Idyll mit dem Freibeuter zu verlängern.
Bei dieser verlogenen Denkweise musste sie laut lachen, und die beiden Leutnants sahen neugierig zu ihr hin. Cosimo war gerade aus der Luke geklettert, und als er ihr Lachen hörte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Er kam zu ihr herüber.
»Was gibt es Lustiges?«
Sie sah ihn an. »Meine makellose, nur mir selbst dienende Argumentation.«
»Willst du sie mit mir teilen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Wenn ich meiner Freundin einen Brief schreibe, um ihr alles zu erklären, gibt es dann einen Weg, ihn zu transportieren?«
Er nickte. »Die Fischer werden morgen früh mit der Flut ausfahren. Sie verkaufen eine Menge von ihren Hummern an Fischer, die vor der englischen Küste arbeiten, weil es dort nicht so viele gibt. Sie können einen Brief weitergeben. Dieser Postdienst ist relativ effizient.«
»Dann sollte ich am besten gleich damit anfangen, ihn zu schreiben.«
Er legte eine Hand auf ihren Rücken, die sich warm und irgendwie besitzergreifend anfühlte. »Ist das also die Antwort auf meine Frage?«
Sie lächelte ihm zu. »Ich habe festgestellt, dass ich in Stimmung für ein Abenteuer bin, Sir.« Ihr kleiner Versuch, über seinen Vorschlag vernünftig nachzudenken, war Zeitverschwendung gewesen, das wusste sie. Sie hatte von Anfang an vorgehabt, die Einladung anzunehmen, egal was für Konsequenzen das hatte. Sie lachte wieder über sich selbst. Von wegen reife Entscheidungsfindung!
»Dann schreib deinen Brief schnell«, sagte er. »Wir werden schon mit der Flut heute Abend aufbrechen, nicht erst morgen früh.«
Sie wirkte überrascht. »Warum die plötzliche Änderung des Plans?«
»Ganz einfach: Wenn du mit mir kommst, gibt es keinen Grund mehr, noch mehr Zeit zu verschwenden.«
»Ich dachte, du wartest auf irgendwelche Nachrichten.«
»Die habe ich heute Morgen von Murray bekommen.«
»Ah, ich verstehe.« Allerdings verstand sie eigentlich gar nichts. Trotz der Dringlichkeit seiner eiligen Mission, jener Dringlichkeit, die er ihr gegenüber mehr als einmal betont und die ihn daran gehindert hatte, sie nach Folkstone zurückzubringen, sobald er bemerkt hatte, dass sie die Falsche war, war er bereit gewesen, unnötigerweise noch zu warten. Nur für eine letzte leidenschaftliche Nacht. Irgendetwas stimmte bei der Sache nicht, aber sie wusste nicht, was.
»Ich schreibe rasch meinen Brief«, sagte sie und ging nachdenklich unter Deck. Er hatte am Morgen das schmale Bett vor ihr verlassen, genau wie am Tag zuvor, das war also wohl der Moment gewesen, als er die Nachrichten in Empfang genommen hatte. Aber woher waren sie gekommen? Die einzigen Schiffe, die sie in der Nähe der Insel bemerkt hatte, waren die Marinefregatten gewesen, und es war wohl kaum anzunehmen, dass ihre Kommandanten Cosimo Nachrichten mitgaben, wenn sie alle in dieselbe Richtung segelten und sie Folkstone gleichzeitig verlassen hatten.
Na ja, sie wusste praktisch absolut nichts über jene heimlichen Aktivitäten. Zumindest noch nicht. Natürlich gab es eine Erklärung, aber keine, die ihr einfiel. Also dachte sie erst einmal nicht weiter über die Sache nach und schloss mit der Überlegung, dass sie diese Reise womöglich noch in anderen Beziehungen lehrreich finden würde.
Cosimo, der glücklicherweise nichts von den Fragen ahnte, die seine offene Antwort in Megs regem Verstand hervorgerufen hatte, sah sich vom Heck aus auf seinem Schiff um. Um sechs Uhr würde die Flut auf dem Höhepunkt sein, also hatten sie genug Zeit, am Riff vorbeizumanövrieren und bis ins offene Meer hinauszugelangen, bevor es dunkel war. Er hasste Untätigkeit, und obwohl er bereit gewesen war, bis morgen zu bleiben, um seiner noch unwissenden Partnerin Gelegenheit zur Entscheidung zu geben, drängte es ihn jetzt, wo er sein Ziel erreicht hatte, aufzubrechen. Er winkte dem stets aufmerksamen Miles, der eilig über das Deck zu ihm herüberkam.
Unter Deck hörte Meg die plötzliche Geschäftigkeit oben, spürte die Änderung der Atmosphäre. Stimmen riefen, Schritte liefen hin und her, und Gus begann, murmelnd auf seiner Stange auf und ab zu wandern. Nach einem Klopfen erschien David Porter mit seiner Arzttasche.
Meg sah vom Schreiben auf, als er eintrat. »Guten Tag, David. Wie es scheint, fahren wir schon früher als geplant los.«
»Daran ist nichts Ungewöhnliches«, bemerkte er und stellte seine Tasche auf den Tisch. »Ich vermute, dass Ihr bei uns bleiben werdet.«
»Die Vermutung ist richtig«, sagte sie und spürte, wie sie ein wenig rot wurde. Es war eine Sache, sich mit offener Indiskretion zu verhalten, aber eine ganz andere Sache, gezwungen zu sein, es zuzugeben. Aber David nickte nur. »Es freut mich, wenn noch ein anderes Gesicht an Bord ist. Segeln kann langweilig werden, wenn man für längere Zeit nicht an Land kommt.«
»So lange kann aber doch die Fahrt nach Bordeaux nicht dauern«, sagte sie.
Er betrachtete sie interessiert. »Ach, ist das unser Ziel?«
»Das wusstet Ihr nicht?« Sie wirkte schockiert und dachte wieder an die Geheimnistuerei, die auf Cosimos Schiff herrschte. »Hätte ich es Euch überhaupt sagen dürfen?«
»Wenn Cosimo es Euch gesagt hat, dann hat er auch nichts dagegen, wenn es alle erfahren«, sagte David und hob ihren Arm, um den Verband zu lösen.
Meg war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, in einem Atemzug mit der ganzen Mannschaft der Mary Rose genannt zu werden. Sie hätte sich gern noch weiter der Illusion hingegeben, das besondere Vertrauen des Freibeuters zu genießen. Doch dafür war es wohl noch zu früh, rief sie sich in Erinnerung und wandte ihre Aufmerksamkeit der gut heilenden Wunde zu.
»Braucht das überhaupt noch einen Verband?«
»Ich finde es besser«, sagte er. »Nur noch ein paar Tage. Wenn Ihr irrtümlich dagegenstoßt, könnte sich die Wunde noch einmal öffnen. Das kann unter derart beengten Umständen wie hier leicht passieren.« Sein Blick streifte flüchtig über das Bett des Kapitäns, und Meg biss sich auf die Unterlippe, denn sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt eher lachen oder der Andeutung nur Gleichgültigkeit entgegenbringen sollte.
Sie entschied sich für eine neutrale Reaktion. »Keine Sorge, ich werde schon vorsichtig sein.«
Er nickte und verband ihren Arm mit effizienten Bewegungen. »Schreibt Ihr Briefe?« Er deutete auf Papier und Feder.
Meg gab in diesem Augenblick eine Rolle auf, die ihr sowieso nicht gefiel. »Ein schwieriger Brief«, sagte sie bedauernd. »An meine Freunde in Folkstone. Cosimo sagte, er könnte ihn den Fischern mitgeben, bevor wir aufbrechen. Irgendeine Erklärung muss ich meinen Freunden ja geben.« Sie öffnete hilflos die Hände.
»Wissen sie denn, dass Euch nichts geschehen ist? Hat Cosimo eine Brieftaube losgeschickt?«
»O ja, das schon. Aber ich muss mir etwas ausdenken, das sie der Allgemeinheit sagen können, warum ich so lange nicht in der Welt erscheine… ich meine natürlich in meiner üblichen Welt«, verbesserte sie sich.
David nickte nachdenklich. »Eine knifflige Sache. Viel Glück dabei.« Er nahm seine Tasche und ging zur Tür. »Andererseits bin ich der Meinung, man sollte seinen Eingebungen folgen.«
»Ach wirklich?« Dass der zurückhaltende, scheinbar nicht von Gefühlen gelenkte Arzt das sagte, schien ihr ungewöhnlich.
»Ich folge Cosimo«, erklärte er und lächelte kurz. »Wo immer er hinfährt, gehe auch ich hin. Und das, obwohl ich mich eigentlich friedlich und lukrativ um die Wehwehchen der Londoner Gesellschaft kümmern könnte.« Er nickte zum Abschied.
Meg kicherte erstaunt und griff wieder nach ihrer Feder. David Porter hatte also auch gern ein wenig Abenteuer im Leben. Brauchte es sogar, um zufrieden zu sein, verbesserte sie sich. Nur ein dringendes persönliches Bedürfnis würde ja wohl einen Mann wie David dazu bewegen können, sich einem Mann wie Cosimo anzuschließen, der oberflächlich sein völliges Gegenteil zu sein schien.
Nach diesen Gedanken ging sie mit neuem Schwung an ihren Brief. Arabella würde ihre Entscheidung nachvollziehen können. Jack ebenso, wenn er den kurzen Ärger überwunden hatte, den er empfinden würde, weil sie seiner geliebten Arabella vorübergehend Sorgen bereitete. Doch sie hatte ursprünglich nichts dafür gekonnt, und deswegen war ihr Gewissen rein, was diese Sache betraf. Doch was sie jetzt vorhatte, lag ganz in ihrer eigenen Verantwortung, und so musste sie ihr Bestes tun, um diejenigen zu beruhigen, die sie vorübergehend allein ließ. Ganz besonders ihre Eltern, die die meisten Nachfragen würden durchstehen müssen. Sie würden ihr letztlich vergeben, hoffte sie zumindest. Doch in jedem Fall war es leichter für alle, wenn mit ihrem Verschwinden kein Skandal verbunden war.
Sie schaute einen Moment aus dem Fenster und stellte sich vor, sie sitze mit ihrer Freundin in Arabellas Wintergarten. Bella wäre damit beschäftigt, ihre geliebten Orchideen zu düngen, zu beschneiden und anzusprühen, und dabei würde sie ihr genau zuhören. Sie konnte das verzückte Giggeln ihrer Freundin hören, wenn sie sie mit den intimeren Details ihres erotischen Abenteuers mit dem Freibeuter erfreute. Ein Lächeln legte sich um ihre Lippen, sie tauchte die Feder noch einmal in die Tinte und machte sich mit erneutem Schwung ans Schreiben.
Als Cosimo eine Viertelstunde später in die Kajüte kam, war sie bereits damit beschäftigt, das eng beschriebene Blatt, auf dem sie etliche Wörter durchgestrichen hatte, mit Sand zu bestreuen. »Langer Brief«, war sein Kommentar.
»Mir sind einfach keine brauchbaren kurzen Zeilen eingefallen, um die Kompliziertheit dieser Situation zu erklären«, gab sie zurück und schüttelte den Sand vom Papier. »Könntest du das denn?«
»Wahrscheinlich«, sagte er vergnügt. »Ich bin ein Mann von wenigen Worten.« Er beugte sich schon wieder über seine Seekarten.
Meg faltete das Papier und klebte es zusammen. »Hast du Siegellack?«
Er hob die Hand zum Regal über dem Kartentisch und holte eine rote Stange Siegellack herunter. »Feuerstein und Zunder liegen in der Schublade unter dem Tisch.«
Meg erhitzte den Siegellack und ließ ihn auf die zugeklebte Stelle tropfen. Sie hätte gern irgendein Zeichen ihrer Identität in den weichen Siegellack gedrückt, aber sie trug keine Ringe, und es fiel ihr nichts anderes Brauchbares ein, also würde der Brief so bleiben müssen. Dann kam ihr ein Gedanke. Sie nahm die Feder und kratzte ein G in den Siegellack. Arabella würde den Bezug genauso verstehen wie beim letzten Mal.
»Er ist fertig«, sagte sie.
»Gut. Bring ihn zu Miles. Er wartet darauf. In einer Stunde lichten wir Anker.« Er sprach, ohne dabei seine Aufmerksamkeit von den Karten abzuwenden.
Meg betrachtete den Schwung seines langen Rückens, die Festigkeit seines Hinterteils. Sie spürte die Erregung in ihrem Bauch, aber sie wusste, dass der leidenschaftliche Liebhaber eindeutig hinter dem arbeitenden Kapitän zurückstand.
Doch wenn sie an der Reihe war, dann war sie hundertprozentig an der Reihe. Lächelnd ging sie an Deck, um Miles ihren Brief zu geben.
Sie verließen den Hafen mit der Flut. Die Mary Rose machte sich zielstrebig auf den Weg aus dem geschützten Hafen in Richtung offenes Meer, wo das Donnern der Wellen gegen das Riff zunehmend lauter und bedrohlicher wurde. Cosimo stand am Steuerruder, Mike neben ihm, und das Schiff fuhr unter vollen Segeln auf die Öffnung zwischen den Felsen zu.
Meg hatte sich des auffrischenden Windes wegen in einen Umhang gehüllt und schaute zurück auf das schnell kleiner werdende Dorf, das den letzten Rest ihrer normalen Welt darzustellen schien. Die Meereswelt, in die sie jetzt unterwegs war, hatte ihre eigenen Regeln und ihre eigenen Gefahren. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihre Zukunft nach diesem Abenteuer aussehen würde. Ob es ihr gelingen konnte, sich wieder in die normale Gesellschaft einzufügen?
In jener Welt hatte sie sich nie wirklich wohl gefühlt, obwohl sie keine andere kannte. Anders als Arabella war es ihr nie gelungen, diese Welt ihren Bedürfnissen anzupassen. Bella hatte die Gesellschaft für sich zurechtgebogen, so wie sie es brauchte. Allerdings wurde sie dabei voll unterstützt von ihrem draufgängerischen Ehemann. Meg, die nicht den Vorteil eines solchen Mannes und der gesellschaftlichen Stellung einer Herzogin hatte, war nicht so erfolgreich gewesen. Was die Herzogin von St. Jules tun konnte, ohne jeden Skandal zu bewirken, war einer einfachen Miss Barratt nicht möglich. Bisher hatte sie sich stets dafür entschieden, sich wenigstens weitgehend an die Regeln zu halten. Sie bezweifelte, dass sie damit noch zufrieden sein würde, wenn sie ihr Abenteuer mit dem Freibeuter hinter sich hatte. Wie also würde ihre Zukunft aussehen?
Bei dieser Frage wurde es ihr leicht unbehaglich zumute, und sie wandte sich von der verschwindenden Küste ab und schaute voraus. Cosimos hohe, kräftige Gestalt verstellte ihr den Blick auf den Bug und das wirbelnde Wasser davor, und im Augenblick war sie damit eigentlich ganz zufrieden. Im Moment lag ihre Zukunft bei dem Freibeuter. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde sich jetzt nicht erlauben, sie zu bereuen.
Sie beobachtete, wie er sein Schiff durch die Felsen steuerte, sein Blick auf die Segel gerichtet, während seine Stimme, wie gewohnt kaum lauter als normal, eine Reihe von Befehlen rief. Von Minute zu Minute wurde die Segelposition leicht geändert, und das Schiff fuhr durch die Öffnung im Riff. Gischt wurde von der Brandung herübergeweht, blendete Meg und befeuchtete ihr Haar. Dann war die Mary Rose jenseits der schmalen Öffnung, und das Krachen der Brecher ertönte in sicherem Abstand hinter ihnen. Vor ihnen lag ein bewegtes Meer, Wellen mit weißen Schaumkronen rauschten auf den sich hebenden Bug des Schiffes zu. Der Wind war hier stärker, zauste ihr Haar, doch sie blieb stehen, hielt ihren Umhang mit einer Hand am Hals zusammen, spürte, wie das Deck sich unter ihren gestiefelten Füßen hob und senkte und das Salzwasser sich in kleinen Tröpfchen auf ihre Wangen legte.
Das letzte bisschen Unbehagen verschwand im Wind, und Meg gab sich der Begeisterung des Augenblicks hin, der Erregung, die in dem Wissen lag, dass der Mann, der das Schiff auf Kurs hielt, schon bald diese Kraft und Konzentration für eine ganz andere Beschäftigung einsetzen würde. Sie lachte, und der Wind riss ihr den Ton von den Lippen.
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Das Wetter änderte sich, als sie die felsige, weit ins Meer hinausragende Küste der Bretagne umrundeten auf dem Weg in die rauen Wasser der Bucht von Biscaya. Regenwolken glitten über einen grauen Himmel, und der Wind war so kalt und schneidend wie im Winter.
Meg stand wie üblich an der Heckreling, schauderte trotz ihres dicken Umhangs, und ihr Haar hatte von der feuchten Luft ganz viele kleine Löckchen. Sie konnte gerade noch in der Ferne die Linie der französischen Küste ausmachen und dachte einen Moment lang sehnsüchtig an einen warmen Platz am Kamin, eine Schüssel heißer Suppe, ein Glas mit würzigem Punsch. Das alles waren Winterannehmlichkeiten und Dinge, die ihr noch gestern sicher nicht in den Sinn gekommen wären, als die Sonne heiß von einem strahlend blauen Himmel brannte und die Mary Rose über glitzernde Wellen dahingeglitten war. Heute musste sie sich unter minimaler Segelmenge durch tiefe Wellentäler arbeiten, dann Berge erklimmen und wieder jenseits hinunterkippen.
»Ist dir übel?«
Sie drehte sich um, als sie Cosimos Stimme hörte. »Nein, aber besonders wohl fühle ich mich auch nicht.«
»Das ist auch keine Situation zum Wohlfühlen«, stimmte er ihr zu und stellte sich neben sie. »Und ich fürchte, das wird noch eine Weile so bleiben. Die Bucht von Biscaya ist bekannt für ihre schwere See und das schlechte Wetter.«
»Ich wünschte, du hättest mich vorher gewarnt«, sagte sie nur halb im Scherz.
»Hätte das etwas geändert?« Er lockerte seinen schweren Umhang, dann legte er einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und schlang die weiten Falten um sie beide.
»Nein, natürlich nicht«, gab sie wahrheitsgemäß zu und atmete tief das warme Aroma seines Körpers ein, das unter dem dicken Mantel gefangen war. Sein Hemd roch noch nach Seife und dem Sonnenschein des vergangenen Tages, in dem es getrocknet war, dazu kam ein schwacher, erdiger Hauch von Schweiß durch seinen vorherigen Kampf mit einem widerspenstigen Steuerruder.
»Wir segeln in ziemlichem Abstand von der Küste«, bemerkte sie und fragte sich, ob das Meer näher beim Land nicht so rau war.
»Im Moment«, stimmte er ihr zu. »Ich will keine unnötige Aufmerksamkeit bei den französischen Patrouillen erregen. Aber morgen Abend segeln wir an Land.«
»Und warum wird es morgen Abend weniger gefährlich sein?«
»Wird es nicht, aber ich habe an Land etwas zu erledigen.«
Schon eineinhalb Tage waren vergangen, seit sie Sark verlassen hatten, und Meg war es zufrieden gewesen, jeden Augenblick so zu leben, wie er sich darbot, wobei sie nicht weiter an den kriegsbezogenen Zweck dieser Fahrt dachte. Jetzt wurde ihr diese Tatsache wieder bewusst. »Du willst wirklich an Land gehen?«
»Nur für eine oder zwei Stunden.«
»Um was zu tun?«
Er schüttelte mit gespieltem Vorwurf den Kopf. »Stelle keine Fragen, dann muss ich dir keine Lügen erzählen, meine Liebe.«
»Aber ich bin doch nicht einfach nur ein Mitglied deiner Mannschaft«, protestierte sie. »Ihnen scheint es nichts auszumachen, wenn sie nichts wissen. Mir schon. Es bedeutet mir etwas zu wissen, was du tust und warum.«
Sein Gesichtsaudruck wurde düster, wie sie es vorausgesehen hatte, und er bekam jenes kalte Glitzern in die Augen, das sie so hasste. »Du bist auf meinem Schiff«, stellte er fest. »Und du wirst immer genau das erfahren, wovon ich möchte, dass du es erfährst. Nicht mehr und nicht weniger.«
Sie wollte nicht mit ihm streiten, konnte seine Bemerkung jedoch nicht so stehen lassen. »Das ist nicht gut genug, Cosimo. Ich weigere mich, denselben Regeln unterworfen zu werden wie deine Besatzung. Ich bin deine Geliebte, und ich würde gern glauben, dass ich auch deine Freundin bin… jemand, der etwas mehr Vertrauen verdient.«
»Du bist beides, aber das hat mit der Sache nichts zu tun. Solange du auf meinem Schiff bist, wirst du dieselben Informationen bekommen wie alle anderen«, beschied er sie. »Glaube mir, ich habe meine Gründe.«
»Oh, das glaube ich gern«, sagte sie beißend und entwand sich dem Schutz seines Umhanges. »Aber sag mir bitte eines: Wenn das jetzt Ana wäre, die da neben dir stünde, würdest du sie mit dem gleichen Mangel an Vertrauen behandeln?«
Darauf wusste er keine Antwort. »Bitte entschuldige mich«, sagte er nur und ließ sie stehen. Die eisige Art seines Abschieds brachte sein Missfallen deutlicher zum Ausdruck, als es Anbrüllen hätte tun können.
Wenn Ana bei ihm wäre, dann hätte er nicht diese ungeplante Landung in Quiberon vor sich. Es gab dort draußen einen geheimen Brieftaubenposten, der nicht von der Marine organisiert war, sondern von seinem Netzwerk von Spionen. Cosimo hatte von Sark aus die Nachricht über Anas Gefangennahme hinübergeschickt. Seine Agenten dürften sofort damit angefangen haben, sie zu suchen. Wenn es irgendeinen Fortschritt zu vermelden gab, würde die Nachricht nach Quiberon geschickt werden. Wenn er dort noch keine Nachricht vorfand, war La Rochelle, weiter die Küste abwärts, der nächste Anlaufpunkt. Jede Landung an der feindlichen Küste war voller Gefahren und konnte nur nachts stattfinden. Aber er würde keine Ruhe haben, solange er nicht wusste, was mit ihr los war.
Er war noch nicht so weit, Meg an dieser Stelle in sein Vertrauen zu ziehen. Sie hatte sich schließlich seiner Mission angeschlossen. Er konnte es nicht riskieren, ihr Informationen anzuvertrauen, die ihn verraten würden, falls man sie zwang, sie preiszugeben. Sie war keine erfahrene Agentin wie Ana, und er hatte bisher weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, ihre Stärken und ihre Erfindungsgabe zu testen. Das war später an der Reihe, zusammen mit der Ausbildung, die er ihr würde angedeihen lassen müssen.
Unvermittelt fiel ihm ein, dass es vielleicht keine günstigere Gelegenheit mehr geben würde als jetzt, um mit einem solchen Test und der notwendigen Ausbildung zu beginnen. Wie sollte er wissen, wozu sie fähig war, wenn er ihr nicht die Gelegenheit gab, es ihm zu zeigen?
Er schaute zurück zur Heckreling, doch da stand sie nicht mehr, und er vermutete, dass sie unter Deck gegangen war, um ihrem Ärger unauffällig Luft zu machen. Andererseits hielt er sie nicht für nachtragend. Sie würde ihm böse sein, aber das würde sie ihm offen zeigen.
Meg war tatsächlich in der Kajüte, und böse war sie obendrein. Gus, der sich sehr erfreut zeigte, Gesellschaft zu haben, hüpfte auf ihre Schulter und zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Ach, bist du einsam, Gus?«
Er murmelte freundlichen Unsinn in ihr Ohr, und sie spürte, wie ihr Zorn etwas nachließ. Sie setzte Gus auf seine Stange, zog ihren feuchten Umhang aus und schauderte in dem dünnen Seidenkleid. In Anas Schrank waren keine warmen Winterkleider gewesen, und das verwirrte sie leicht. Sowohl Cosimo als auch sie mussten doch gewusst haben, wie unangenehm das Wetter auf dem Meer werden konnte.
Vielleicht in einem anderen Schrank. Sie hatte die Kajüte noch nicht weiter erforscht. Sie kniete sich hin, um die Reihe von niedrigen Schränken unter der Bank am Fenster zu öffnen. Da waren lediglich die Unterwäsche, Strümpfe und Halstücher des Freibeuters drin. Mit gerunzelter Stirn überlegte sie: Wo waren die geheimnisvollen Nachrichten, die er von Leutnant Murray bekommen hatte?
Bestimmt waren sie hier irgendwo in der Kajüte. Sie vergaß ihre Absicht, nach wärmerer Kleidung zu suchen, und ging hinüber zum Kartentisch und den Regalen mit den Büchern darüber. Vielleicht hatte er sie zwischen die Bücher gesteckt. Sie nahm noch einmal jedes Buch in die Hand und fragte sich erneut, warum die Bibliothek des Freibeuters nur aus Wörterbüchern bestand. Besonders das lateinische Wörterbuch verstand sie nicht. Und eine Bibel? Veranstaltete er sonntags eine Andacht oder so etwas? Aber sie hatte schon einen Sonntag an Bord verbracht, und das auch noch im Hafen, wo die Mannschaft nichts zu tun gehabt hatte. Da war nichts gewesen, was irgendwelche Ähnlichkeiten mit einer religiösen Zeremonie hatte. Las er eventuell im stillen Kämmerlein die Bibel? Diese Vorstellung war so absurd, dass ihre gewohnt gute Laune zurückkehrte. Trotzdem wollte sie weiterhin jene Nachrichten finden, die der Grund seiner Reise waren.
Sie hob die Karten auf dem Tisch hoch, öffnete die kleine Schublade darunter. Sie enthielt eine Portion neuer Schreibfedern, dünnes Papier und eine Hand voll kleiner Metallzylinder. Sie wusste, weil er kein Geheimnis daraus machte, dass er mit Kurierdiensten zu tun hatte. Und, weil er es ihr selbst gesagt hatte, dass er ein Kurier war und Nachrichten überbrachte. Das waren sicher in der Welt der Spione wichtige Tätigkeiten, aber irgendwie schienen sie ihr nicht wichtig genug für Cosimo. Also was sonst tat er?
Sie bückte sich, um den Schrank unter dem Kartentisch zu öffnen, aber er war verschlossen, der einzige Platz in der ganzen Kajüte, dessen Inhalt nicht zugänglich war. Was für Geheimnisse bewahrte er dort drinnen auf? Die geheimen Nachrichten womöglich? Aber was sonst noch?
Sie schaute gedankenverloren durch das vom Regen fast blind gewordene Fenster auf das wogende, bleifarbene Meer, als sich die Tür öffnete. Sie drehte sich hastig um und holte schuldbewusst tief Atem, denn sie wusste, dass die Schublade hinter ihr noch offen stand und sie die Bücher noch nicht wieder ins Regal zurückgestellt hatte.
»Suchst du etwas?«, fragte Cosimo mit gerunzelter Stirn.
»Ja«, sagte sie. »Warme Kleidung.«
»In dieser Schublade? Hinter den Büchern?« Er musterte sie ungläubig und schloss die Tür hinter sich.
»Nein«, sagte sie und war diesmal bereit, den eisigen Blick als gerechtfertigt zu betrachten. »Ich war neugierig.«
»Aha.« Er nickte und blieb mit den Schultern an die geschlossene Tür gelehnt stehen. »Was hattest du denn zu finden gehofft?«
»Ich weiß es nicht«, sagte sie und hob hilflos die Schultern. »Einen Hinweis… irgendetwas… keine Ahnung.«
»Erlaube mir festzustellen, meine Liebe, dass du nie eine Spionin wirst, wenn du nicht lernst, deine Aktivitäten besser zu verbergen.« Er kam herüber zum Kartentisch.
Meg wich leicht zur Seite aus. »Ich wollte nicht spionieren«, protestierte sie.
Cosimo stellte die Bücher ins Regal zurück und schloss die Schublade im Tisch. Er fuhr fort, als hätte er ihren Protest nicht gehört: »Und du solltest deine Neugier nur dann befriedigen, wenn du sicher bist, dass du nicht gestört wirst.«
»Ohne einen Schlüssel an der Tür wäre das ja wohl unmöglich«, gab sie zurück. Sein schulmeisterlicher Ton missfiel ihr wesentlich mehr, als offener Ärger es getan hätte.
Er schüttelte nur den Kopf und sah sie nachdenklich an. »Einen Hinweis auf was?«
»Auf dich natürlich. Ich bekomme keine vernünftige Antwort von dir, also bleibt mir nichts anderes übrig, als ein wenig herumzusuchen.«
»Du könntest dich zum Beispiel dazu entschließen, einfach meine Wünsche zu akzeptieren.«
»Das könnte ich, vermutlich«, sagte sie, den Kopf leicht zur Seite gelegt und scheinbar darüber nachdenkend. Aber ihr grüner Blick beinhaltete eine Warnung, als sie ihn ansah. »Doch blinder Gehorsam auf deine Wünsche war nie eine Bedingung für unsere Vereinbarung. Sonst wäre ich inzwischen längst wieder in England. Ich bin keine Marionette, Cosimo, und du kein Marionettenspieler. Mag sein, dass du bei deiner Mannschaft die Fäden ziehst, aber nicht bei mir.«
Cosimo fragte sich mit Interesse, ob sie wirklich schon einmal genau über ihre Lage nachgedacht hatte. Sie hatte auf seinem Schiff keinerlei Macht oder Freiheit, solange sie auf hoher See waren. Falls sie darüber nachgedacht haben sollte, war das in jedem Fall ein Zeichen für eine besonders sture, entschlossene Persönlichkeit. Das waren Eigenschaften, die er an Frauen äußerst anziehend fand und die wesentlich für die Aufgabe waren, die vor ihnen lag.
»Was willst du wissen?«, fragte er und zog seinen dicken, feuchten Wettermantel aus.
Diese Frage… diese Kapitulation… erstaunte Meg so sehr, dass es ihr für ein paar Sekunden die Sprache verschlug. »Erzähl mir von Ana«, brachte sie schließlich heraus, obwohl sie sich gleichzeitig wunderte, warum von all den Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, ausgerechnet diese sich zuerst geformt hatte.
»Was genau willst du über Ana wissen?« Er setzte sich und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch.
Meg verfluchte sich, weil sie ein derart dummes Thema gewählt hatte, das er so leicht als eine Art Eifersucht auslegen konnte. Sie war überhaupt nicht eifersüchtig auf die abwesende Ana. Sie war allerdings sehr interessiert an anderen Aspekten der Beziehung, die die vermisste Frau mit dem Freibeuter gehabt hatte. »Arbeitet sie mit dir?«
»Gelegentlich.«
»Ist sie Engländerin?«
»Nein, Österreicherin.«
»Weißt du, wo sie ist?«
»Nein, noch nicht.«
»Aber du erwartest, etwas zu erfahren?«
»Ich hoffe, es wird mir möglich sein.« Sein Gesicht war ausdruckslos geblieben, seine Stimme neutral, aber die Wand, die er zwischen ihnen errichtet hatte, war unüberwindbar.
Meg musste sich vor dieser Gesprächsführung geschlagen geben. »Es geht mich nichts an«, sagte sie. Und dann runzelte sie die Stirn, als die letzte Antwort zu ihr durchsickerte.
»Wirst du an Land gehen, um das herauszufinden?«
Er lächelte, und die kühle Neutralität seines Ausdrucks verschwand, während der vertraute Cosimo wieder auftauchte. »Du hast eine Weile gebraucht, aber am Schluss doch bekommen, was du wolltest.«
»Du hättest es mir schlicht sagen können.«
»Das hätte ich«, er stand auf. »Aber das fällt mir nicht leicht. Bei anderen Dingen ist das viel einfacher. Komm mal her.« Er winkte sie heran. »Ich habe nämlich vor, dir zu zeigen, dass du, meine liebe Meg, wunderbar auf einer Marionettenbühne auftreten kannst.«
Und wie Recht er damit hatte, dachte Meg und kuschelte sich in seine Arme. Doch auch sie konnte bei gewissen Gelegenheiten die Strippenzieherin sein. Das würde sie ihm beweisen. Sich bei hohem Seegang zu lieben war eindeutig eine bemerkenswerte Angelegenheit, dachte Meg eine Weile später. Man brauchte dazu die Balance einer geübten Turnerin. Cosimo hatte da kein Problem, doch schließlich war das Meer sein natürlicher Lebensraum. Er kam nicht für einen Augenblick aus dem Rhythmus, mit dem er tief in sie eindrang, und brachte sie trotz der schwankenden Umgebung unausweichlich zum erruptiven Höhepunkt.
»Das war so ähnlich, als ob man sich auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes liebt«, bemerkte sie verträumt und strich mit der Hand über seinen schweißfeuchten Rücken, als er sich jetzt neben sie rollte.
»Wann hast du denn Sex auf dem Rücken eines Pferdes gehabt?« Er streichelte amüsiert ihren Bauch.
»Na ja, eigentlich nie, aber ich stelle mir vor, dass es sich so anfühlen müsste.«
»Wir sollten das bei Gelegenheit mal ausprobieren«, alberte er. Dann richtete er sich mit einem Seufzer auf und kletterte aus dem Bett. »Ich habe mein Schiff schon zu lange unbeaufsichtigt gelassen.« Er zog Kniehosen und Hemd an – und stutzte. »Was hast du da vorher über wärmere Kleidung gesagt?«
»Dass ich danach gesucht habe«, erwiderte sie unter einem Berg wirrer Decken hervor. »Es ist zu kalt für Seide. Wenn Ana also nichts für schlechtes Wetter eingeplant hat, werde ich im Bett bleiben müssen, bis es wieder wärmer wird.«
»Nun, es gibt tatsächlich Kleidung, die Ana bei kaltem Wetter getragen hätte«, sagte er mit einem Funkeln im Blick, das Meg vorsichtig machte.
»Und wo ist die?«, fragte sie misstrauisch.
»In einem von jenen Schränken dort, glaube ich«, sagte er und deutete mit einer vagen Geste zu der Reihe von Schränken unter der Bank am Backbordfenster.
»Da habe ich schon nachgeschaut, aber nichts entdeckt.« Sie setzte sich auf und zog die Decken bis unter ihr Kinn.
Das Funkeln verstärkte sich. »Vielleicht hast du die Sachen nur nicht als solche erkannt.« Er setzte sich und zog seine Stiefel an. »Sie sind etwas ungewöhnlich, werden dich aber warm halten.« Er griff nach seinem Wettermantel. »Ich muss zugeben, dass ich gespannt bin, dich darin zu sehen. Sie werden dir sicher wunderbar passen.« Er beugte sich über sie und küsste sie. »Komm doch an Deck, wenn du dich angezogen hast.« In seinem leisen Lachen lag ein derart amüsierter Klang, dass sie die Stirn runzelte.
»Also worüber genau hat er da gerade gesprochen?«, fragte Meg Gus, der auf seiner Stange saß und sich emsig putzte.
»Gut’n Tag«, sagte er unpassenderweise.
»Dir auch.« Meg rappelte sich aus dem Bett und wickelte sich schaudernd in die oberste Decke. Sie wandte sich den Schränken unter dem Backbordfenster zu und kniete sich davor. Wie sie schon vorher festgestellt hatte, lag Cosimos Unterwäsche darin, zusammen mit Halstüchern, Socken und Hemden. Sie begann, sie um sich her aufzustapeln, und entdeckte hinten im Schrank einen weiteren Stapel. Ein schweres Baumwollhemd, eine lange wollene Unterhose, Kniehosen aus Nanking, dicke Wollsocken, ein ledernes Wams. Sie nahm die Sachen heraus und inspizierte sie genauer.
Ein beinah ungläubiges Lächeln flackerte über ihr Gesicht. Diese Kleider würden dem Freibeuter garantiert nicht passen. Aber ihr schon. »Etwas ungewöhnlich« war maßlos untertrieben, dachte sie und schob versuchsweise ihre Arme in die Ärmel des Wamses. Ein wenig breit an den Schultern, die Ärmel etwas zu lang, doch das würde sie weiter nicht stören.
Sie zog das Wams wieder aus und warf die Kleider aufs Bett. Dann ging sie erneut in die Knie, um den restlichen Inhalt des Schrankes wieder einzuräumen. Als sie weit hineingriff, berührten ihre Finger etwas Kleines, Hartes. Neugierig kramte sie den Gegenstand hervor. Es war ein mit Bandzug verschlossener Beutel aus Samt. Meg öffnete ihn und schüttete seinen Inhalt auf ihre Handfläche. Ein kleiner silberner Schlüssel. Ein Schlüssel, der genau die richtige Größe hatte für die verschlossene Schublade am Kartentisch.
Sie warf ihn ein paar Sekunden lang von der einen Handfläche in die andere. Cosimo hatte ihn versteckt, wollte also nicht, dass jemand die Schublade öffnete. Keine schwierige Schlussfolgerung. Sie hatte weder das Recht, die Schublade aufzuschließen, noch eine offensichtliche Schlussfolgerung. Aber hatte sie das Recht, so viel wie möglich über den Mann herauszufinden, der ihr Liebhaber war, von dem sie zur Zeit auf Gedeih und Verderb abhängig war? Natürlich hatte sie sich das selbst so ausgesucht, aber das änderte nichts an der Wirklichkeit. War sie es nicht sich selbst schuldig, auf alles vorbereitet zu sein?
Meg beschloss, dass sie Recht hatte. Sie rutschte auf den Knien die kurze Entfernung zu der Schublade unter dem Kartentisch und probierte den Schlüssel. Er passte genau und ließ sich leicht umdrehen. Die Schublade öffnete sich. Sie starrte den Inhalt an, und eine plötzliche, elende Furcht zog ihr den Magen zusammen. Eine Reihe von sorgfältig polierten Messern lag da auf einem Stoffstück. An ihnen war nichts Normales, nichts, das angedeutet hätte, sie würden für irgendeinen normalen Zweck verwendet wie Holz schnitzen, Seil schneiden oder gar Papier oder Stoff. Es waren ein Stilett, ein gebogenes Messer wie ein Säbel, eines mit einer böse gesägten Schneide, eines ganz besonders schmal und scharf und ein kleiner, silberner Dolch mit einer schmalen Klinge wie ein Degen.
Das waren Messer, mit denen man töten konnte. Und genau aus diesem Grund waren sie weggeschlossen.
Meg schob die Schublade mit einem heftigen Stoß zu, verschloss sie mit zitternden Fingern, ließ den Schlüssel in den Beutel fallen, schob ihn zurück ganz nach hinten in den Schrank und stapelte die Kleider des Freibeuters davor. Er hatte ihr empfohlen, in dem Schrank nach Kleidern zu suchen. Wenn er also merkte, dass die Sachen nicht mehr genau wie vorher lagen, konnte er sich nicht darüber wundern.
Wen brachte Cosimo mit diesen Messern um? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie zur Selbstverteidigung gebraucht wurden. Sie hatten eine tödliche Ausstrahlung, wie sie so sorgfältig ausgebreitet dalagen. So als wäre jedes für einen ganz bestimmten Zweck. Pistolen waren laut und ungeschickt; Messer waren leise und tödlich.
Sie dachte an seine Hände, jene Hände, die gerade erst ihren Körper berührt und sie mit wissender Intimität gestreichelt hatten, bis sie unter seinen Zärtlichkeiten fast zerflossen war. Große, kräftige Hände mit langen Fingern, die genauso sicher mit den Messern umgehen würden, wie sie sie auf die Höhen der Lust brachten.
Langsam stand Meg auf. Bildete sie sich hier Dinge ein? Vielleicht gab es ja eine völlig logische Erklärung für eine solche Sammlung. Vielleicht war er genau das, ein Sammler. Aber sie wusste es besser. Sie hatte seine dunkle Seite gesehen, das gnadenlose Innere bemerkt, das tief unter jenem humorvollen, lässigen Äußeren lag. Was immer er auch in diesem Krieg machte, es gehörte nicht zu den offenen, direkt dem Gegner gegenüberstehenden Kampfmethoden. Sonst wäre er in der Marine gewesen und würde eine Fregatte oder so etwas kommandieren.
Nun, diesmal hatte sie etwas gelernt in Bezug auf ihre Neugier, dachte Meg finster. Es wäre ihr lieber gewesen, diese Mordwerkzeuge nicht gefunden zu haben. Jetzt würde sie von Spekulationen gequält werden und die Wahrheit wohl kaum erfahren, denn sie wagte es nicht, Cosimo offen zu fragen.
Mit ihrem Wissen konnte sie nun nichts anfangen, als es lediglich zu speichern und nach weiteren seltsamen Dingen Ausschau zu halten. Mit gewohnter Entschlossenheit verbannte sie den Gedanken an die Messer ganz tief unten in ihr Bewusstsein und widmete sich stattdessen dieser provokativen Kleidung. Bei etlichen Gelegenheiten hatte sie schon Männer um die Bewegungsfreiheit beneidet, die sie durch ihre praktischen Hosen hatten. Aber nachgedacht, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie selbst so was trüge, hatte sie nie.
Der Gedanke reizte sie jetzt, und sie entledigte sich der Decke und schlüpfte eilig in das Hemd. Der Stoff war dick, aber nicht rau. Sie schloss die Hornknöpfe auf der Vorderseite und an den Handgelenken, zog die Unterhose über und knüpfte die Bänder in der Taille zusammen. Das Zeug fühlte sich auf jeden Fall seltsam an, weil es eng an den Beinen anlag. Als Nächstes kamen die Strümpfe, dann die Kniehosen. Sie waren aus wunderbar weichem, warmem, sächsischem Stoff geschneidert. Offensichtlich war Ana nur an das Beste gewöhnt, dachte Meg mit gewisser Erleichterung. Raue Wolle konnte zu warm und kratzig sein. Sie beugte die Knie, schwang die Hüften, trat ein paar Mal versuchsweise hoch in die Luft. Es war wundervoll befreiend. Aber die Taille war zu weit, und die Hose würde unausweichlich über ihre nahezu nicht vorhandenen Hüften rutschen. Sie brauchte einen Gürtel.
Cosimo hatte eine schmale Taille, aber dennoch die Taille eines Mannes. Keiner seiner Gürtel würde ihr passen. Aber Ana hätte an so etwas sicher gedacht. Meg stand noch grübelnd da und hielt die Hosen fest, als Cosimo mit einem kurzen Klopfen der Form halber eintrat.
»Ah ja«, murmelte er und betrachtete sie mit einem langen, genussvollen Blick, der von einem anerkennenden Lächeln begleitet war. »Das hatte ich mir gedacht. Du hast genau die richtige Figur dafür, meine Liebste.«
»Das mag schon sein«, erwiderte Meg, »aber ich kann mich darin nicht bewegen, ohne dass mir die Hose an die Knöchel rutscht.« Sie ließ den Bund der Hose los und breitete in einer dramatischen Demonstration die Hände aus.
»Du brauchst einen Gürtel.«
»Der Schluss liegt nahe. Hatte… hat«, korrigierte sie sich hastig, »Ana einen?«
Falls ihm der Ausrutscher überhaupt aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken. »Nein, die Hosen passten ihr auch ohne, aber wir können einen von mir umkonstruieren.« Er kramte in einem Schrank. »Hier, mit dem können wir es versuchen, der ist einigermaßen dünn.« Er hielt einen schmalen Streifen bearbeitetes Leder hoch. »Komm her, damit ich ihn abmessen kann.«
Meg stand still, als er den Gürtel um ihre Taille legte, ihn auf eine bequeme Weite zusammenzog und mit einem Papiermesser ein kleines Zeichen darauf ritzte. »Wirst du ihn abschneiden?« Die Sammlung von ordentlich aufgereihten Messern drängte sich erneut vor ihre Augen.
»Abschneiden und ein paar Löcher reinstanzen«, gab er zurück.
»Mit einem Messer?« Sie schluckte.
Er schaute sie leicht irritiert an. »Womit sonst?«
Meg zuckte mit den Schultern. »Oh, ich weiß nicht. Du könntest alle möglichen Arten von Werkzeug dazu nehmen… Schiffswerkzeug meine ich.«
»Aha.« Er hob die Augenbrauen. »Ich kenne eigentlich kein Werkzeug, das es ausschließlich auf Schiffen gibt.« Er griff in seine Hosentasche und holte ein kleines Klappmesser heraus. Er öffnete die Klinge und schnitt mit festen Bewegungen durch das Leder.
Das, dachte Meg, war ein gewöhnliches Messer, die Art von Messer, die normale Menschen bei ihren tagtäglichen Beschäftigungen für genau diese Art von normaler Aufgabe benutzten. Vielleicht war er in seinem vorigen Leben Messerwerfer in einem Wanderzirkus gewesen.
Manchmal konnte ihr absurder Sinn für Humor sie retten, und dies war zweifellos eine solche Gelegenheit. Das idiotische Bild verbannte den letzten Rest der Furcht, die sie überfallen hatte, als sie die Schublade öffnete.
Cosimo drückte die Spitze des Messers an der Stelle in das Leder, wo er das Zeichen eingeritzt hatte, und drehte es, um das Loch zu öffnen. »So, jetzt wollen wir ihn mal ausprobieren.« Er schlang ihr den Gürtel um, befestigte ihn und sagte: »Et voilà, madame.«
»Et voilà, allerdings«, sagte Meg, fühlte an ihrer Taille und spürte, wie gut die Kniehosen nun saßen. »Vielen Dank, Sir.«
Er lachte und drückte einen kleinen Kuss auf ihren Mundwinkel. »War mir ein Vergnügen, Madam.« Er schloss das Messer und steckte es wieder in die Tasche. »Bist du jetzt warm genug angezogen, um an Deck kommen zu können?« Er half ihr in das lederne Wams.
»Regnet es noch?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist kalt und feucht. Der Wind hat allerdings etwas nachgelassen, und der Seegang ist nicht mehr so schwer. Also habe ich angeordnet, das Feuer in der Kombüse anzuzünden. Dann kann Silas uns ein heißes Abendessen kochen.«
»Das klingt viel versprechend.« Sie legte sich den Umhang um die Schultern und knöpfte sich den Kragen bis zum Hals zu. »Werden wir die ganze Nacht weitersegeln?«
»Ja. Ich muss morgen vor Einbruch der Dunkelheit in Quiberon sein.«
Meg nickte. Sie nahm an, dass Quiberon der Ort war, an dem er an Land gehen wollte. Da er dort Neuigkeiten erwartete, vermutete sie, dass es dort ebenfalls eine Brieftaubenstation gab wie die auf Sark.
Sie folgte ihm an Deck, wo ihr kalte, feuchte Luft schier den Atem raubte. Aber ihr Körper blieb warm. Miles und Frank, ebenfalls in dicke Wettermäntel gehüllt, standen auf dem Oberdeck. Frank hielt das Steuerruder, und Miles stand hinter ihm, beobachtete die Segel und kommandierte den Kurs. Mike, der Steuermann, stand ruhig daneben, rauchte seine Pfeife, wobei er den Pfeifenkopf in der hohlen Hand hielt, um ihn vor Windstößen zu bewahren, und verfolgte die Aktivitäten der beiden jungen Männer.
»Sie haben also mehr als einen Lehrer«, stellte Meg fest und wickelte den Umhang fester um sich, weil sie sich plötzlich schämte, ihre ungewöhnliche Aufmachung zu zeigen.
»Ein ganzes Schiff voll«, gab Cosimo zurück. »Miles ist ein Segler mit natürlicher Begabung. Frank muss sich mehr Mühe geben, aber er wird es auch schaffen.«
»Quiberon«, sagte Meg. »Wirst du bei der Stadt an Land gehen?«
»Nein«, antwortete er. »Wir werden in einer kleinen Bucht fünf Meilen weiter küstenabwärts ankern.«
Meg wartete, ob er noch mehr sagen würde, aber nach einer Minute stieg er zum Oberdeck hinauf, stellte sich hinter Frank und legte seine Hände auf die seines Neffen. Er begann, ihm leise Anweisungen zu geben, und drehte dabei das Steuerrad in die richtige Richtung.
Meg sah ihnen zu und überlegte, dass sie noch nie gehört hatte, dass Cosimo ein raues Wort sagte oder seine Stimme erhob. Er benutzte seinen Eisblick. Doch das war seine einzige Waffe, die einzige offensichtliche Manifestation seiner Autorität. Und die setzte er selten ein. Genau genommen, dachte sie bekümmert, war sie ihres Wissens die Einzige, die seit ihrer Ankunft auf der Mary Rose damit bedacht worden war. Was war er also? Er bewirkte bei seinen Leuten Loyalität – oder sogar mehr als das: Unterwerfung. Kommentarlose Unterwerfung und Vertrauen. Selbst bei einem Mann wie David Porter. Ein gebildeter, empfindsamer Arzt, der es nicht nötig hatte, sich einem Mann anzuschließen, der am Rand der Gesellschaft lebte… einem Mann, der eine verschlossene Schublade mit Messern zum Töten in seiner Kajüte verbarg.
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Die Ankerkette rasselte, und das Geräusch erschien ihr in der Stille der Nacht ungewöhnlich laut. Die Mary Rose kam mit einer leichten Erschütterung zum Stehen, als die Haken des Ankers sich in den sandigen Grund vor der Küste der Bretagne gruben. Die Nacht war dunkel, der Mond blinzelte nur ab und zu zwischen den Wolken hervor, Sterne waren keine zu sehen. Aber der Regen hatte aufgehört, und der Seegang war ruhiger als tagsüber.
Meg, die wie üblich auf dem Oberdeck am Heck stand, konnte knapp die rauen Klippen der Küste etwa eine halbe Meile entfernt erkennen. Das Donnern der Wellen, die sich bedrohlich auf den berüchtigten Felsen der bretonischen Küste brachen, war genauso unheimlich wie das gelegentliche Aufleuchten von weißer Gischt. Irgendwo jenseits dieser Felsen lag die geschützte kleine Bucht, in der Cosimo vorhatte, an Land zu gehen. Nicht mit Hilfe der Mary Rose, das wusste Meg, ohne zu fragen, sondern dank eines der Ruderboote, die auf dem Mitteldeck festgezurrt waren.
Sie wandte der Küste den Rücken zu und schaute über das dunkle Deck. Heute Nacht gab es keine Lampen auf der Mary Rose. Cosimo redete mit Mike und dem Bootsmann, Frank und Miles standen in diskretem Abstand, aber nah genug, um das Gespräch hören zu können. Einmal schaute Cosimo zu Meg hinüber, dann wandte er sich wieder dem Gespräch zu.
Meg hatte eine ungewöhnliche Anspannung in ihm gespürt, seit der Nachmittag in den Abend überging. Sie fragte sich, ob er sich wohl Sorgen machte wegen der Nachrichten über Ana, die er zu bekommen hoffte. Sie wusste genug, um zu erraten, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste, um Ana daran zu hindern, zum Treffen in Folkstone zu erscheinen. Erwartete Cosimo das Schlimmste? Dass seine Geliebte, seine Freundin, seine Partnerin tot war? In dem Krieg gestorben, für den auch er heimlich kämpfte. Ein Krieg, der mit Spionen und Attentätern agierte.
Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust, weil sie unvermittelt ein Bedürfnis nach mehr Wärme hatte. Sie konnte sich einfach nicht damit abfinden, wozu diese Überlegungen immer wieder führten.
»Kaffee, Madam?«
»O ja, bitte.« Sie nahm den Becher, den Biggins ihr anbot, und schlang ihre Hände in den Handschuhen darum. »Eine gute Idee, vielen Dank.«
»Der Käp’n sagt, ich solle Euch einen Schuss Cognac hineintun«, erklärte Biggins und öffnete ein Fläschchen. »Er sagt, Ihr würdet es brauchen.«
Meg war zu erstaunt, um zu widersprechen, als der Seemann eine großzügige Portion in den schwarzen Kaffee in ihrem Becher goss. Sie pustete auf die heiße Flüssigkeit und nahm behutsam einen Schluck. Der Cognac wärmte sofort ihre Kehle und fühlte sich in ihrem Bauch ebenso tröstlich warm an. Der nächste Schluck war schon gar nicht mehr so behutsam. Sie durfte schließlich einem Freibeuter nicht widersprechen, oder?
Jetzt ließen sie das Ruderboot zu Wasser, und Miles stieg zuerst die Strickleiter hinunter, dann folgte der Bootsmann und ein junger Matrose, den Meg inzwischen als Tommy kennen gelernt hatte. Cosimo stand an der Reling und sah zu, wie seine Männer hinabstiegen. Er wartete vermutlich lediglich, bis er an der Reihe war. Jetzt kam Meg auf einmal der Gedanke, dass er anscheinend die Absicht hatte, ohne ein Wort des Abschieds zu diesem Abenteuer aufzubrechen. Er würde sie zurücklassen mit Cognac im Kaffee, aber ohne einen Kuss.
Dann schaute er zu ihr herüber. »Kommst du? Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«
Ihr blieb der Mund offen stehen. Schuft. Er lachte und genoss dieses Spielchen offensichtlich. Er hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht, und das machte ihm Spaß. Sie trank ihren Becher leer, kostete noch das letzte bisschen Wärme des Cognacs aus, stellte den Becher aufs Deck und wanderte zu ihm hinüber. »Eine kleine Warnung wäre schon nett gewesen.«
»Ich dachte, das mit dem Cognac hätte es dir klar gemacht«, sagte er und tat ganz unschuldig. Er zeigte hinunter zum schwarzen Meer. »Nach dir.«
»Ich ziehe es vor, dir zu folgen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hinter dir, Miles ist vor dir. So, und wenn du mitkommen willst, dann jetzt.«
Meg schwang sich über die Reling und auf die Leiter. In Hosen war das natürlich eine viel leichtere Angelegenheit, und sie hatte keine Mühe, die schaukelnde Leiter zügig hinunterzuklettern. Dabei versuchte sie, nicht auf die schwankende Schwärze unter sich zu achten. Hände fassten mit festem Griff nach ihrem Knöchel. »Es ist nur ein großer Schritt nach unten, Madam«, erklärte Miles und lenkte ihren Fuß.
Sie landete mit erleichtertem Aufatmen im Ruderboot und setzte sich sofort ins Heck, weil es heftig schwankte. Cosimo stieg ein, ohne auch nur ein wenig zusätzliches Wackeln beim Boot zu bewirken, und setzte sich auf einen Platz neben ihr im Heck.
Miles und Tommy griffen nach den Rudern, der Bootsmann saß im Bug, und sie glitten stetig auf das Geräusch der brechenden Wellen zu.
»Tja, das war mal eine interessante Einladung«, sagte Meg mit einer Spur von Sarkasmus in der Stimme. »Und völlig unerwartet.«
»Ich dachte, du wärst neugierig.«
»War ich… bin ich auch. Eine kleine Vorwarnung wäre trotzdem nett gewesen. Ein wenig Zeit zur Vorbereitung, um auf die Toilette zu gehen, zum Beispiel… Wie lange werden wir weg sein?«
»Im schlimmsten Falle kannst du das Meer für solche Zwecke benutzen«, sagte er. »Meine Männer sind sehr diskret, und wir sind alle daran gewöhnt, solche Bedürfnisse auf dem Wasser zu erledigen.«
»Das ist äußerst beruhigend«, sagte sie, lächelte aber still in sich hinein und fragte sich, ob diese Einladung wohl eine Herausforderung oder ein Ausdruck von Vertrauen sein sollte. Allerdings war ihr das egal. Sie ließ die Kapuze ihres Umhangs nach hinten fallen und genoss die feuchte Berührung der Nachtluft auf ihrem Gesicht. Das Krachen der Brandung wurde lauter, aber Sorgen deswegen verspürte sie keine.
Dann tauchten plötzlich die Felsen vor ihnen auf, eine wüste Reihe von hässlichen, schwarzen Blöcken, die aus dem Meer hervorragten, das weiß und grün an ihrem unteren Rand schäumte. Der Bootsmann rief Tommy und Miles an den Rudern leise Anweisungen zu. Cosimo saß schweigend im Heck, aber Meg spürte, wie wachsam er war, jeder Muskel bereit zu handeln, den Blick auf die Felsen vor ihnen geheftet. Die schmale Öffnung wurde in dem Moment sichtbar, als vorübergehend schwaches Mondlicht die Umgebung erhellte. Dann verschwand sie wieder, als die Wolken den Mond verschluckten. Doch es reichte für den Bootsmann und die Ruderer. Ein paar Minuten lang ruderten sie noch durch die spritzende Gischt, dann wurde es plötzlich ruhig. Das Wasser klatschte nur noch sanft an den Bauch des Bootes, das Brüllen der Wellen lag hinter ihnen und vor ihnen das bleiche Schimmern eines Sandstrandes. Rings umher erhoben sich riesige gezackte, graue Klippen.
Die Ruderer manövrierten das Boot ins flache Wasser des Sandstrandes und zogen die Ruder ein. Cosimo instruierte knapp seine Leute: »Wartet hier auf mich. Wenn es Schwierigkeiten gibt, fahrt sofort wieder hinaus und kehrt morgen um diese Zeit zurück, um mich abzuholen.«
Zu Meg gewandt sagte er: »Du bleibst hier, genau hier, wo du bist.« Er lächelte kurz. »Das dürfte eigentlich genug Abenteuer für eine Nacht sein.« Er warf ihr eine Kusshand zu, stieg über den Rand des Bootes hinaus und platschte zum Ufer.
Genug Abenteuer? Meg war sich da nicht so sicher. Sie sah ihn über den Strand laufen in Richtung auf einen schmalen Pfad, der sich zwischen den Felsen die Klippe hinaufwand. Ob er wohl seine Messer dabeihatte? Sie gab einer Eingebung nach und kletterte aus dem Boot ins flache Wasser, in dem ihre Stiefel versanken.
»Madam… Miss Barratt… Wo wollt Ihr hin?«, ertönte Miles’ besorgtes Flüstern hinter ihr.
»Kommt zurück, Madam«, befahl der Bootsmann wesentlich rauer und mit mehr Autorität in der Stimme.
»Gleich«, flüsterte Meg über ihre Schulter nach hinten. »Ich will nur ein Stückchen den Pfad hinaufgehen.« Sie nahm zu Recht an, dass sie nicht das Boot verlassen und ihr folgen würden. Für sie war der Kapitän verantwortlich. Sie sollten lediglich warten, bis er wiederkam, und dafür sorgen, dass ihr einziger Weg zum Schiff zurück frei blieb.
Sie lief zügig über den Sand, ohne sich Gedanken über das Geräusch ihrer Schritte zu machen, das der Sand dämpfte. Cosimo war ihr auf dem Pfad weit voraus, als sie den Fuß der Klippe erreichte. Er stieg rasch hinauf, benutzte aber soweit wie möglich die Büsche neben dem Pfad als Deckung.
Meg kletterte stetig bergauf und versuchte dabei nicht, ihn einzuholen, denn sie ging davon aus, dass er sie nicht entdeckte, wenn sie weit genug von ihm entfernt blieb. Als er langsamer wurde, duckte sie sich hinter einen ziemlich stacheligen Busch und hielt den Atem an, weil er sich umdrehte, um den Pfad hinter sich zu mustern. Er hatte den schwarzen Mantel fest um sich gezogen, und so glitt er wie ein Schatten durch die schwarzgraue Nacht. Aus der Ferne würde ihn niemand sehen können, wenn er nicht ausdrücklich nach ihm Ausschau hielt.
Aber falls es doch jemand versuchte… Ihr Herzschlag beschleunigte sich kurz, doch dann wurde er wieder normal. Cosimo wusste, was er tat. Falls er davon ausging, dass jemand ihn erwartete, würde er darauf vorbereitet sein.
Er kletterte weiter, und Meg bewegte sich stetig hinter ihm her, hielt sich soweit wie möglich dabei auf dem Grasstreifen neben dem Pfad, denn sie nahm an, dass darauf ihre Schritte noch leiser als auf dem sandigen Weg waren.
Und dann verschwand Cosimo. Sie spähte nach oben, konnte aber nur die graue Linie des Pfades erkennen, der sich zur Kante der Klippe hinaufwand, und darüber den schwarzgrauen Himmel. Sie sah nach unten, wo nur die graue Linie des Strandes zu erkennen war und daneben schwarz das Meer mit weißen Schaumkrönchen, wo sich die Wellen brachen. Zuerst konnte sie das Boot nicht erkennen, und ein Moment der Panik erfasste sie. Es war ihr einziger Weg, dieses Land zu verlassen. Doch dann glaubte sie, eine schwach sichtbare Linie am Rand der Klippe auszumachen. Sie erkannte, dass die Männer sich vom Strand in den Schatten der Klippe begeben hatten, so dass sie für jeden, der von oben schaute, unsichtbar waren.
Doch wo war der Mann geblieben, den sie verfolgte? War er am Rand der Klippe angekommen? Das schien die einzige Erklärung zu sein. Meg ging wieder weiter, und ihre Schritte wurden länger, als sie sich an die Steigung des Weges gewöhnte, der hier nicht mehr als ein Ziegenpfad war. Einmal hielt sie inne, weil sie glaubte, etwas gehört zu haben, doch außer dem Zirpen von Grillen war die Nacht ganz still. Sie konnte Cosimo immer noch nicht sehen, und ein leichtes Unbehagen beschlich sie.
Dann geschah es. Sie wurde von hinten gepackt, ein eisenharter Arm legte sich um ihren Körper, so dass ihre Arme und Hände an ihren Seiten festgehalten wurden. Sie wurde nach hinten gezogen und hätte auf dem rutschigen Weg das Gleichgewicht verloren, wenn nicht jemand sie kraftvoll gehalten hätte. Etwas Spitzes stach flüchtig dicht hinter dem rechten Ohr ihren Hals. Sie holte scharf Luft und stieß einen wimmernden Schmerzensschrei aus, der jedoch sofort von einer Hand unterdrückt wurde, die sich über ihren Mund und ihre Nase legte, so dass sie kaum noch atmen konnte. Jetzt waren ihre Arme wieder frei, und sie versuchte schwach, sich zu wehren. Doch die scharfe Spitze, die sich hinter ihrem Ohr in die Haut bohrte, drang durch ihren Widerstand nur tiefer ein, und schließlich hielt sie still und schnappte nur nach Luft. Als sie sich nicht mehr bewegte, hob sich die erstickende Hand ganz wenig, so dass sie die frische, feuchte Nachtluft einatmen konnte. Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen. Doch sie wusste, wer sie da hielt, obwohl er kein Wort sagte, während der ganzen Zeit kein Geräusch gemacht hatte.
Seine Hand lag immer noch leicht über ihrem Mund, um sicherzugehen, dass sie still blieb. Sie konzentrierte sich darauf, langsam zu atmen, bis ihr Herz ruhiger wurde und die angsterfüllte Übelkeit etwas nachließ. Jetzt hörte sie oberhalb von ihnen leise Stimmen und entdeckte zwischen den Büschen weiter oben am Pfad ein diffuses Flackern wie von einer Lampe.
Cosimo zog sie rückwärts ins Gebüsch und schubste sie unsanft auf das feuchte Gras unter einem Busch. Er schaute wortlos auf sie herab, doch sie verstand sofort, was er ihr mitteilen wollte. Sein Mund war zu einer grimmigen Linie zusammengepresst, sein Blick eisig. Er zeigte nachdrücklich auf sie und ihren Platz – und sie nickte zustimmend. Sie hätte sich vor Schreck sowieso nicht bewegen wollen – egal, ob er sie zur Untätigkeit zwang oder nicht.
Cosimo funkelte sie noch einmal drohend an, dann trat er zurück auf den Pfad. Wie von Geisterhand war er blitzartig verschwunden, und Meg begann, vor Furcht zu zittern. Etwas rann über ihren Hals, und sie fasste mit der Fingerspitze danach. Es war klebrig. Ungläubig starrte sie das Blut an. Cosimo hatte sie verletzt. Das hatte er nicht absichtlich getan, konnte er nicht absichtlich getan haben. Aber woher sollte sie das wissen? Der Mann, den sie eben gesehen hatte, war zu allem fähig.
Das Zittern hörte auf. Die Furcht ließ kaum nach, war jedoch jetzt mit Zorn durchsetzt. Wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln? Irgendwo in der Ferne schrie eine Eule, und ein kleines Tier raschelte hinter ihr im Gebüsch. Sie widerstand dem Impuls aufzuspringen – und stand stattdessen vorsichtig auf, wobei sie versuchte, kein Geräusch zu machen. Sie hörte nach wie vor das Murmeln von Stimmen auf der Klippe über sich, und das Licht einer Laterne irrlichterte aus derselben Richtung.
Meg hielt sich eng an den schützenden Büschen parallel zum Pfad, als sie wieder bergauf zu gehen begann. Den Umhang zog sie ganz fest um sich, so dass sie wie Cosimo nur noch ein dunkler Schatten war. Sie wollte ihm eigentlich nicht mehr folgen, aber ein innerer Drang trieb sie vorwärts. Sie musste sehen, was er tun würde… Sie wollte ganz genau erfahren, wer und was dieser Mann war.
Sie legte sich auf den Bauch, als sie sich dem Rand der Klippe näherte, und kroch übers Gras weiter, bis sie gerade über den Rand lugen konnte. Eine verwitterte Hütte, die ihrer Vermutung nach einmal das Heim eines Schäfers oder Ziegenhirten gewesen war, lag etwa einhundert Meter vom Rand der Klippe entfernt. Zwei Männer standen nur wenige Meter davor und unterhielten sich leise, die Laterne, die auf dem Boden zwischen ihnen stand, verbreitete dieses diffuse Licht. Von Cosimo war nichts zu sehen.
Und dann entdeckte sie ihn. Er kam hinter dem Gebäude hervor, in seiner Hand etwas Glänzendes. Wie war es ihm gelungen, an den Männern vorbeizukommen? Doch die Frage war eigentlich bedeutungslos. Sie beobachtete mit einer Art von Grauen, wie er seitwärts mit dem Rücken zur Wand an dem halb verfallenen Gebäude entlangschlich, bis er direkt hinter den Männern war. Dann bewegte er sich.
Es war nach wenigen Sekunden vorbei. Die beiden Männer rutschten still und ohne einen Ton von sich zu geben zu Boden. Cosimo verwandte keinen weiteren Blick auf sie, sondern betrat sofort die Hütte.
Meg hatte genug gesehen. Sie machte kehrt und hastete den Pfad wieder hinunter. Er hatte sie umgebracht. Kaltblütig. Sie hatten sich nicht gewehrt, sie hatten ihn nicht provoziert, er war von hinten an sie herangeschlichen und hatte sie ermordet. Was in aller Welt sollte sie jetzt tun? Sie hielt verzweifelt nach der Stelle Ausschau, an der sie hätte warten sollen. Denn den Zorn des Freibeuters wollte sie auf keinen Fall schüren. Sie glaubte, den richtigen Fleck gefunden zu haben, und ließ sich neben dem Busch nieder.
Cosimo kam nun den Pfad herunter, seine Schritte waren nicht mehr schleichend. Sie nahm an, dass es halt keinen Grund mehr gab, leise zu sein, da die Beobachter auf der Klippe ja tot waren. Er blieb auf dem Pfad stehen und befahl nur knapp: »Komm mit.« Er streckte eine Hand aus, um sie auf die Füße zu ziehen, und sie zögerte einen Moment, weil sie den Gedanken, ihn zu berühren, plötzlich abstoßend fand. Aber er durfte nicht wissen, was sie gesehen hatte, und sie durfte auf keinen Fall seinen Verdacht erregen.
Sie nahm die Hand und kam hoch. »Warum können wir denn jetzt Lärm machen?«
»Können wir halt«, sagte er kurz angebunden und schob sie vor sich auf den Pfad.
Meg blieb stehen und fragte über die Schulter: »Hast du herausgefunden, was du wissen wolltest?«
»Nein, nicht das, was ich wissen wollte«, erwiderte er. »Beeil dich, Meg, wir sind hier im Feindesland, und jede Minute, die wir länger bleiben, erhöht die Gefahr.«
Sie schwieg, ging nun schneller und versuchte dabei, sich ein paar ganz unverfängliche Fragen auszudenken, die er beantworten musste. Wie würde er erklären, was auf der Klippe passiert war?
Sie erreichten den Strand und fanden das Boot am alten Platz im flachen Wasser vor. Miles begann unbehaglich: »Es tut mir Leid, Sir, Miss Barratt bestand darauf –«
Cosimo unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. »Ja, das habe ich schon verstanden.« Er hob Meg hoch und verfrachtete sie ins Boot, dann schob er es selbst vom sandigen Grund los und sprang übers Heck herein, als es frei in den Wellen trieb. Seine nassen Stiefel und Hosen schienen ihn nicht zu stören, er saß mit seiner gewohnten scheinbaren Ruhe da, während sie zurück durch die schmale Felsenöffnung ins offene Meer und zu der dunklen Schattenform der Mary Rose gerudert wurden.
Meg betastete ihre Wunde am Hals. Es fühlte sich immer noch klebrig an, aber das Blut trocknete schon. Sie konnte einen Schauder nicht unterdrücken. Cosimo warf ihr einen scharfen Blick zu. Sein Gesicht war nach wie vor finster und sein Blick kalt, aber er sagte nichts.
Als sie sanft gegen den Rumpf des Schiffes stießen, bedeutete er Meg, zuerst die Leiter hinaufzuklettern. Er folgte dicht hinter ihr, und kaum hatten ihre Füße das Deck berührt, befahl er: »Geh unter Deck. Ich komme in ein paar Minuten nach.«
Meg widersprach nicht. Sie fror und war niedergeschlagen und gleichzeitig von Furcht und Angst erfüllt. Sie wollte sich nur noch unter den Bettdecken verkriechen und das Vergessen im Schlaf suchen. Eine weit heruntergedrehte Lampe erleuchtete die Kajüte schwach, und Gus war schon unter seinem roten Tuch verschwunden. Sie setzte sich auf einen Stuhl und zog sich müde die Stiefel aus. Ihre Strümpfe waren auch nass, und sie musste sich Mühe geben, sie herunterzurollen, ohne die Hose dabei auszuziehen, denn das erschien ihr momentan einfach zu mühsam.
Cosimo kam herein, als sie ihre kalten, weißen Füße betrachtete, als hätte sie sie noch niemals gesehen. Er hatte einen Flachmann und zwei Gläser dabei. Schweigend goss er eine Portion Cognac in die beiden Gläser, gab ihr das eine, verschwand dann im Bad und kam mit einem Tuch zurück, das er in warmes Wasser getaucht hatte.
»Dreh den Kopf zur Seite.«
Meg nahm einen tiefen Schluck von dem ungewohnten Getränk, japste kurz nach Luft und gehorchte ihm dann. Er tupfte mit dem Tuch den Schnitt sauber. »Hast du mich absichtlich geschnitten?«, fragte sie.
»Nein, natürlich nicht. Ich wusste nur, dass mir jemand folgte, nicht dass du es warst. Ich hätte nie gedacht, dass du etwas so Dummes tun würdest.« Er schnaubte gereizt. »Vielleicht wirst du dich in Zukunft daran erinnern, dass ich mich sehr schnell bewege, wenn ich Gefahr spüre.«
Das klang irgendwie vernünftig, dachte sie, und wahrscheinlich hätte sie das ohne weitere Fragen akzeptiert, wenn sie die Tat danach nicht gesehen hätte.
»Es ist nur ein oberflächlicher Kratzer«, sagte er, nahm die Cognacflasche und gab ein paar Tropfen auf das Tuch. Er drückte es auf die Wunde, und Meg atmete scharf ein, weil es höllisch brannte. »Das ist ein genauso gutes Desinfektionsmittel wie Essig«, stellte er fest und schleuderte das Tuch ins Bad. »Und nun hätte ich gerne eine Erklärung, Miss Barratt.«
Er setzte sich wie gewohnt auf die Tischkante, das eine Bein frei pendelnd. »Warum bist du mir gefolgt?«
Meg antwortete nicht sofort. Sie war fasziniert von der schmalen Scheide, die an seinem Gürtel befestigt war, und von dem silbernen Griff des Messers darüber. Sie erkannte es als das Stilett.
»Nun?«, fragte er ungeduldig.
Sie zuckte mit den Schultern und zwang sich, den Blick abzuwenden. »Ich war neugierig. Ich hatte nicht vor, dir in den Weg zu kommen.«
Cosimo nippte an seinem Cognac und betrachtete sie nachdenklich über den Rand seines Glases hinweg. Handlungsdrang und Neugier waren zwar gute Eigenschaften, aber sie sollten im Idealfall mit gesundem Menschenverstand gekoppelt sein. Ihre Weigerung, sich an seine Anweisungen zu halten, war keine gute Voraussetzung für eine Partnerschaft, in der er sich absolut darauf verlassen musste, dass sie sich an die Regeln hielt. Ihrer beider Leben konnte davon abhängen, dass sie beide genau das taten, worauf sie sich geeinigt hatten. Eine unvorhersehbare Reaktion von einem von ihnen konnte tödlich sein. Andererseits hatte Meg ja keine Ahnung von seinen Plänen – also würde er sie wohl irgendwann einweihen müssen.
»Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich triftige Gründe dafür haben könnte, dich beim Boot zu wissen?«
Natürlich hatte er nicht gern Zeugen für seine Morde, überlegte sie bitter. Aber war es geplant gewesen, dass er die Männer töten würde? War ihre Gegenwart überraschend für ihn gewesen? »Reden wir lieber nicht mehr drüber«, entschied sie. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich werde so etwas nicht wiederholen.« Sie berührte instinktiv die wunde Stelle am Hals. »Du kannst einem äußerst unangenehme Überraschungen bereiten.«
»Das tut mir Leid«, sagte er ruhig, obwohl seine Augen immer noch gletscherblau waren. »Ich würde dich niemals absichtlich verletzen.«
Meg holte tief Atem. »Was hast du entdeckt, nachdem du mich zurückgelassen hast? Hast du etwas über Ana erfahren?«
»Nicht direkt«, antwortete er knapp. Er stand auf. »Geh jetzt ins Bett. Du bist müde.« Er nahm die Cognacflasche und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.
Meg zog den Rest der Kleidung aus, zog sich das Nachthemd über den Kopf, machte die Lampe aus und kroch in die Koje. Sie lag in der tröstlichen Dunkelheit, unter warmen Decken, und horchte, wie die Winde sich drehte, als der Anker gelichtet wurde. Sie hörte Cosimos Stimme rufen: »Segel setzen!«, dann spannte sich das Hauptsegel mit einem Klatschen in den Wind. Die Mary Rose schwenkte nach Steuerbord, dann richtete sie sich auf und begann, stetig vorwärts zu fahren.
Meg hatte das Gefühl, sie würde es nicht ertragen können, wenn er in dieser Nacht in ihr Bett kam. Ihre Haut zog sich zusammen bei dem Gedanken, wie seine Hände sie berührten, sein Körper ganz nah neben dem ihren lag. Zwar war er nach wie vor zornig auf sie, was ihn sicher auf Abstand halten würde. Danach würde sie Wege finden müssen, ihre Distanz zu wahren, bis sie in Bordeaux das Schiff verlassen konnte, um irgendwie ihren Weg zurück nach England zu organisieren.
Cosimo trank an Deck einen Schluck Cognac aus dem Flachmann und sah zu, wie das Meer dunkel unter den Bug glitt. Die Tauben von Quiberon waren getötet worden. Er hatte ihre Leichen auf dem Boden des alten Hauses gefunden. Und die Männer, die sie versorgten, seine eigenen Leute, seine Freunde, waren im Schlaf ermordet worden. Die Franzosen hatten den Außenposten ausgelöscht, und das bedeutete, dass entweder Ana gezwungen worden war, ihnen noch mehr Informationen über seine Organisation preiszugeben, oder dass sie jemand anderes verraten hatte. Egal, wie es sich abgespielt hatte, ab sofort musste er im Verborgenen weiterarbeiten. Er hatte keine Ahnung, wie viel die Feinde wussten. Ob sie auch den Außenposten in La Rochelle zerstört hatten?
Das würde er nur herausfinden können, indem er es selbst prüfte. Sie müssten in etwa zwei Tagen dort landen, und es war sinnlos, bis dahin beunruhigende Spekulationen anzustellen. Seine Hauptsorge sollte es nun sein, was er mit Meg anfangen sollte. Hatte ihre Handlungsweise am heutigen Abend sie als Partnerin als unmöglich abgestempelt?
»Jetzt wüsste ich gerne, was du gerade denkst, Cosimo.« David Porter stellte sich neben ihn an die Reling.
»Das lohnt sich nicht«, sagte Cosimo und gab ihm den Flachmann.
David nahm einen herzhaften Schluck, gab die Flasche zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Hat deine Mission heute Abend Erfolg gehabt?«
Cosimo wirkte verschlossen, als er sagte: »Nein, hat sie nicht.«
David hob eine Augenbraue wegen der knappen Antwort. Nach einer Minute sagte er: »Wenn es dir hilft, davon zu erzählen…«
Der Freibeuter nahm einen weiteren Schluck aus dem Flachmann und bot ihn dann nochmals David an. »Die Franzosen waren vor mir da. Die Tauben und meine Männer sind tot. Wenn es eine Nachricht oder irgendwelche Neuigkeiten über Ana dort gab, dann sind sie jetzt in französischen Händen. Du siehst also, dass es eine massive Untertreibung ist zu sagen, meine Mission hätte keinen Erfolg gehabt.«
»Das tut mir Leid.« David lehnte sich mit seinen Ellenbogen auf die Reling und schaute hinaus auf die Schwärze des Meeres. Cosimo brachte selten sein Missfallen über eine nicht gelungene Aktion zum Ausdruck. Er war meist ohne weiteres in der Lage, die Richtung zu wechseln, um auf anderem Wege zum selben Ziel zu kommen. Aber David vermutete, dass die Tatsache, dass er nichts über Anas Schicksal wusste und ihr natürlich deswegen nicht helfen konnte, ihn extrem aufwühlte. Cosimo mochte das vielleicht nicht zugeben, aber er war nicht ununterbrochen der harte Pragmatiker, der er zu sein vorgab.
»Warum kehrst du nicht um und siehst, was du in England herausfinden kannst?«, schlug er kurz darauf vor.
Cosimo lachte kurz und freudlos. »Du wirst mir glauben müssen, wenn ich sage, dass das unmöglich ist, David. Ich habe eine Aufgabe vor mir, die ich erledigen muss, und zwar innerhalb von sechs Wochen. Sonst ist es zu spät.«
David war klug genug, nicht zu fragen, was es denn war, das so dringend erledigt werden musste. »Und was ist mit unserem Passagier?«, fragte er. »Wenn ich das richtig mitgekriegt habe, war sie heute Abend dabei.«
»Und das war ein Fehler«, brummte Cosimo finster.
David musterte ihn interessiert und erinnerte sich an ein Gespräch, das sie vor ein paar Tagen geführt hatten. »Willst du damit sagen, dass dieses Werkzeug unwillig ist oder nicht geschärft werden kann?«
Cosimo trommelte mit den Fingern auf der Reling. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich vermute, dass der Stahl noch weiter geschmiedet werden muss.«
»Manchmal wird es mir richtig kalt bei dem, was du sagst«, erklärte David und revidierte seine vorherige, menschlichere Einschätzung seines Freundes. »Schläfst du mit Meg, um sie besser ›schmieden‹ zu können, wie du es nennst?«
Die Finger des Freibeuters trommelten nervös auf der Reling. Vor ein paar Tagen hätte er diesen Vorwurf noch nicht zurückgewiesen, wahrscheinlich wäre er mit einem Lachen darüber hinweggegangen. Er hatte sich immer schon Frauen ausgesucht, die eine Vorliebe für sinnliche Abenteuer ohne gegenseitige gefühlsmäßige Abhängigkeit hatten. Er hatte gedacht, Meg passe genau in diese Kategorie, denn sie war mit leichtherziger Begeisterung in ihr leidenschaftliches Abenteuer getaucht, das versprochen hatte, sich genau zu so einer nützlichen und erfreulichen Partnerschaft zu entwickeln, wie er sie mit Ana hatte. Er hatte natürlich die Absicht gehabt, ihre Liaison zu benutzen, um Meg für seine Mission rekrutieren zu können. Was das betraf, gab es also durchaus eine pragmatische Seite für ihn hinter ihrem lustvollen Abenteuer. Doch aus irgendeinem Grund fand er diese Überlegung ungewöhnlich geschmacklos.
»Ich habe keinen Grund anzunehmen, dass sie nicht die gleiche Freude wie ich daran hat«, sagte er und hörte den steifen, nach Verteidigung klingenden Ton selbst. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, David, ich muss die Uhr einstellen. Behalte den Cognac, wenn noch etwas in der Flasche ist.«
Er ging davon, und der Arzt stand da und starrte nachdenklich in die Nacht hinaus. Normalerweise stellte Cosimo die Uhr nicht selbst ein, das war Miles’ oder Franks Aufgabe. Und der Kapitän der Mary Rose klang auch sonst niemals, als wäre er sich seiner selbst nicht sicher. Kam Meg Barratt ihm näher, als er erwartet hatte? David trank den letzten Schluck aus dem Flachmann. Ein kleines Lächeln hob seine Mundwinkel. Vielleicht würde es dem Mann ganz gut tun, wenn sein Gefühlsgleichgewicht zur Abwechslung mal etwas ins Schwanken geriet.
Cosimo, der glücklicherweise nicht wusste, zu welchem Schluss der Arzt gekommen war, diskutierte mit Frank die Einstellung der Uhr, mit Mike den Kurs, und dann machte er ruhelos einen Gang über das Deck, wobei er nicht bemerkte, mit welch grübelndem Blick der Steuermann hinter ihm hersah. Mike segelte mit dem Freibeuter, seit die Mary Rose ihre ersten Segel gesetzt hatte, und seitdem hatte er seinen Kapitän noch nie beunruhigt gesehen. Doch irgendetwas hatte den Kapitän heute Abend in Sorge versetzt, das stand fest.
Cosimo kam zurück zum Steuerruder. »Ich gehe jetzt unter Deck, Mike. Schick nach mir, wenn du mich brauchst.«
»Aye, Sir, so wie immer«, sagte der Mann mit einem Nicken. »Ist alles in Ordnung, Sir?«
»Natürlich, warum sollte es das nicht sein?«
Der Steuermann zuckte hinter dem Rücken seines Kapitäns mit den Schultern, als Cosimo zur Luke ging. Ja, warum auch?
Cosimo öffnete leise die Kajütentür. Die Dunkelheit des Zimmers wurde nur durch den grauen Fleck des Fensters gemildert. Er konnte Meg keinen Vorwurf machen, die Lampe gelöscht zu haben, aber es wäre doch nett gewesen, wenn sie sie für einen kleinen Schimmer angelassen hätte. Er trat zur Koje und blickte hinab auf die formlose Gestalt unter den Decken. Sie atmete tief und gleichmäßig und schien viel mehr Platz zu beanspruchen als gewöhnlich oder als nötig bei ihrer Körpergröße. War das Absicht? Oder war sie so erschöpft gewesen, dass sie nicht daran gedachte hatte, ihre Arme und Beine eher so zu legen, dass auch ihr Bettpartner noch Platz hatte?
Er beschloss, dass er über diese Idee nicht weiter nachdenken wollte, öffnete den Schrank unter dem Bett und nahm seine Hängematte und eine Decke heraus. Er hängte die Hängematte an die Haken in der Decke und setzte sich hin, um endlich seine Stiefel auszuziehen. Als er entkleidet war, schwang er sich mit geübter Leichtigkeit in die Hängematte, wo er die Decke über sich zog. Das Segeltuchbett schaukelte sanft mit den Bewegungen des Schiffes, doch ungewöhnlicherweise schläferte ihn das nicht sofort ein. Er ging die Ereignisse des Abends noch einmal in Gedanken durch, spürte noch einmal die elende Verzweiflung, die er empfunden hatte, als er seine ermordeten Männer und die geschlachteten Vögel sah. Willkürliche Zerstörung. Sie hätten den Posten auch auflösen können, ohne dabei zu morden.
Cosimo war ein Mann, der auf Befehl tötete. Er tötete, wenn es notwendig war. Und er hasste es, wenn jemand willkürlich zu Tode kam.
Meg atmete tief und gleichmäßig weiter, denn sie spürte, dass Cosimo noch wach war. Ihre Erleichterung, dass er nicht versuchte, zu ihr ins Bett zu kommen, war von kurzer Dauer. Er war ihr so nahe, dass er die leichteste Veränderung in ihrer Atmung wahrnehmen würde, die kleinste Bewegung ihres Körpers, die andeutete, dass sie wach war. Sie hatte nicht die Kraft, heute Nacht noch mit ihm zu reden. Denn diesmal konnte sie sich wirklich nicht vorstellen, dass sie seine Berührung als angenehm empfinden würde.
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Meg erwachte mit trockenem Mund, ihr Kopf und ihr ganzer Körper schmerzten. Sie hatte zwar geschlafen, aber so unerholsam wie nie zuvor. Szenen von durchgeschnittenen Kehlen, toten Gliedern, dem Freibeuter, wie er sein glänzendes, silbernes Messer an seinem Taschentuch abwischte, ließen sich nicht verdrängen. Sie wusste, dass sie nichts von all dem wirklich gesehen hatte, doch ihre Phantasie war stärker.
Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sich in der Kajüte um. Die Hängematte war fort, Gus’ Käfig war leer, und der Vogel war nirgends zu sehen. Unerwarteterweise schien die Sonne, und die Mary Rose glitt elegant dahin, als wäre sie nie schwerfällig durch riesige Wellentäler getaucht. Das schien Megs Gefühl für Wohlbefinden jedoch leider nicht zu verbessern. Sie legte sich wieder hin, rollte sich auf der Seite liegend zusammen, schaute zur Wand und zog sich die Decke über den Kopf. Wenn sie so verharren würde, bis sie in Bordeaux von Bord gehen konnte, dann würde sie es schaffen, von dort eine Überfahrt nach Hause zu finden.
Biggins klopfte. Meg konnte jetzt genau unterscheiden, wessen Klopfen jeweils ertönte. Sie gedachte, es zu ignorieren, denn sie wusste, dass er ihr nichts aufdrängen würde. Doch dann überlegte sie, dass ein Kaffee vielleicht ihre Kopfschmerzen lindern würde. Sie murmelte ein »Herein«, und die Tür öffnete sich.
»Guten Morgen, Madam«, sagte Biggins, ohne zum Bett zu schauen. »Und es ist ein wunderschöner Morgen heute. Ich habe Euch einen Kaffee gebracht, und der Käpt’n sagt, das Frühstück solle an Deck serviert werden. Silas brät gerade eine schöne Portion Nierchen mit Speck. Ich komme gleich mit heißem Wasser wieder.« Er verschwand, ohne auf eine Antwort auf diesen Strom von Informationen zu warten, er hatte wohl auch mit keiner gerechnet.
Meg rollte sich auf den Rücken und schaute zur Decke. Sie konnte doch nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre. Aber außer einem Sprung über Bord gab es keine Möglichkeit, das Schiff zu verlassen. Was geschehen war, war kein Grund, Selbstmord zu begehen. Also würde sie eine Ausrede finden, warum sie für sich bleiben wollte, bis sie das Schiff verlassen und irgendeinen Weg in Richtung Heimat finden konnte. Bis dahin war zunächst einmal das Aroma des Kaffees unwiderstehlich.
Biggins und sein junger Assistent kehrten bald mit Krügen voll heißen Wassers zurück. »Ich habe mir die Freiheit genommen, die Sachen zu waschen, die Ihr letzte Nacht getragen habt, Madam. Aber da es heute ein schöner warmer Tag wird, denke ich, Ihr werdet Euch auch in normaler Kleidung wohl fühlen«, teilte ihr Biggins mit, den Blick nach wie vor diskret vom Bett abgewandt.
»Danke sehr«, gelang es ihr zu sagen. Sie mochte sich zwar nicht vorstellen, wie dieser Seemann mit seinen rauen Händen ihre intimsten Kleidungsstücke wusch, konnte aber nicht leugnen, dass ihr das sehr recht war.
Als sie wieder allein war, stand sie auf, goss sich einen Kaffee ein und setzte sich damit auf die Bank am Fenster. Sie trank ihn dankbar und erfreute sich an der Wärme der Sonne, die durchs Fenster auf ihren Nacken schien. Die Haut hinter dem Ohr am Hals fühlte sich noch empfindlich an, und sie spürte den Schorf. Cosimo hatte Recht gehabt, es war nur ein oberflächlicher Kratzer, der ihr aber dennoch mit der Spitze eines Stiletts beigebracht worden war. Sie schauderte bei der Erinnerung an jene Minute der Panik, als sie gefühlt hatte, wie das Blut heraussickerte.
Ihr Blick richtete sich auf die geschlossene Schublade unter dem Kartentisch. Vermutlich lag das Stilett, von allen Blutflecken gereinigt, wieder dort bei seinen Kumpanen.
Sie stand mit einem Ruck auf, stellte ihre Kaffeetasse fort und ging ins Bad. Wie sollte sie ihre Entfremdung von Cosimo erklären, ohne zuzugeben, dass sie gesehen hatte, was er getan hatte? Sie goss Wasser in das Becken, ließ den Schwamm hineinfallen und erzeugte geistesabwesend Schaum damit. Vielleicht konnte sie einfach behaupten, dass sie nach den Ereignissen der vergangenen Nacht einfach keine Lust mehr auf dieses Abenteuer hatte, dass sie sich selbst, ihre Kraft und ihren Mut, falsch eingeschätzt hatte. Deswegen zöge sie es vor, von jetzt an für sich zu bleiben, bis sie Bordeaux erreichten, von wo aus sie versuchen würde, eine Überfahrtsmöglichkeit nach England zu finden.
Das war plausibel genug. Kein anständiger Mann würde einer Frau widersprechen, die – egal aus welchem Grund – eine Liaison beenden wollte, die eher zufällig angefangen hatte. Trotzdem passte Meg die Erklärung nicht. Abgesehen davon, dass sie bezweifelte, wie glaubwürdig sie ihren plötzlichen Verlust an Leidenschaft erklären konnte, hatte sie sicher genug Kraft und Mut für jede Art von Abenteuer, in dem es nicht um kaltblütigen Mord ging. Doch wenn sie die schwache kleine Frau spielen musste, um aus der Sache herauszukommen, dann würde sie die konsequent spielen.
Sie verteilte das warme Wasser mit dem Schwamm auf sich, und die letzten Verspannungen der unruhigen Nacht verschwanden. Wieder bekleidet, diesmal mit einem gelbbraunen Musselinkleid mit zarten Streublümchen, fing sie an, sich stark genug zu fühlen, dass sie es schaffen würde, nicht noch einmal der verlockenden Nähe des Freibeuters zu erliegen. Sie trank noch einen Kaffee, kämmte ihr Haar und gab sich einen Ruck. Sie konnte es nicht noch länger hinauszögern. Sie verließ die Kajüte.
Das verlockende Aroma von gebratenen Nierchen mit Speck umschwebte ihre Nase, als sie zum Deck hinaufstieg. Als sie hinaus ins Sonnenlicht trat, sah sie Cosimo an dem Tisch sitzen, der wieder auf dem Oberdeck gedeckt worden war. Er hob eine Hand zum Gruß und winkte sie herbei. Gus, der auf der Reling saß, knarrte ein »Gut’n Morgen« und entfaltete seine leuchtend roten Flügel.
»Guten Morgen, Gus«, erwiderte sie die Begrüßung, während sie über das Hauptdeck ging. Die Sonne brachte dunkelrote Lichter in Cosimos Haar hervor, seine meerblauen Augen blinzelten, weil es so hell war, und er wirkte wie die Entspannung in Person. Die schon so vertraute Strömung des Begehrens erfüllte ihre Mitte und prickelte auf der Haut. Er schien genau der Mann zu sein, den Meg vor der vergangenen Nacht gekannt hatte. Und einen Moment lang war sie versucht zu vergessen, was sie gesehen hatte. Aber nur einen kurzen Moment.
Sie stieg aufs Oberdeck und näherte sich dem Tisch, die Hand als Schattenspender über die Augen gehoben. »Was ist mit dem Wetter passiert?« Das war doch eine brauchbar neutrale Begrüßung.
»Es hat einen Purzelbaum gemacht«, sagte er gutgelaunt. »Darf ich dir einen Kaffee einschenken?«
»Ja, bitte.« Sie setzte sich und schüttelte ihre Serviette aus. »Ich habe tatsächlich Hunger.« An diesem oberflächlichen Geplänkel konnte sich nichts Gefährliches entzünden. Sieh nur zu, dass du dabei bleibst, sagte sie sich.
»Nach allem, was letzte Nacht passiert ist, scheint mir das kaum verwunderlich.« Er füllte ihre Tasse und goss Milch dazu, genau die richtige Menge für ihren Geschmack.
Meg rührte darin. Er hatte das Thema zur Sprache gebracht, und jetzt war es an ihr, es aufzugreifen. »Ja.« Sie schauderte kunstvoll und ließ ihre Finger ein wenig zittern, als sie die Tasse hob. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Ich habe dich verärgert, indem ich dir folgte, und das tut mir Leid.« Es gelang ihr, noch einmal zu schaudern, und sie berührte flüchtig den Schnitt an ihrem Hals, um das zu betonen.
Er runzelte die Stirn, doch dann sagte er ruhig: »Ich erlaube es mir nicht, ärgerlich zu werden, das ist eine überflüssige Gefühlsregung, obwohl ich zugeben muss, dass ich gereizt war. Aber ich denke nicht mehr daran. Wir wollen es einfach beide vergessen, Meg.« Er streckte die Hand aus und strich in einer flüchtigen Zärtlichkeit mit den Fingerspitzen über ihren Arm. Sie erstarrte unter seiner Berührung und schaute über seine Schulter ins Leere. Er zog seine Hand zurück, lehnte sich nach hinten und betrachtete sie jetzt mit deutlichem Stirnrunzeln.
Meg nahm ihre Gabel und begann zu essen, wobei sie seinem Blick auswich. Sie brauchte nur an jene beiden Männer zu denken und wie sie zusammenbrachen – schon konnte sie ihre Rolle aufrechterhalten. Sie suchte nach irgendeinem alltäglichen Gesprächsthema, mit dem sich die Befangenheit übergehen ließ, aber es fiel ihr nichts ein. Sie hatte noch nie mit dem Freibeuter über Banalitäten gesprochen und wusste nicht, wie sie es anfangen sollte.
Cosimo brach das Schweigen. »Was ist los?«
»Nichts, ich bin nur müde. Ich habe nicht gut geschlafen.« Sie zwang sich zu lächeln.
Cosimo zuckte flüchtig die Schultern und widmete sich erneut seinem Frühstück, ohne nochmals zu versuchen, das Schweigen zu unterbrechen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, bis es beinah greifbar war. Schließlich legte er die Gabel nieder und stand auf. »Entschuldige mich.« Mit beunruhigter Miene ging er hinüber zu seinen Leuten.
Warum war sie auf sein Angebot nicht eingegangen?, fragte sich Cosimo. Wenn hier jemand ein Recht hatte, eingeschnappt zu sein, dann war er das. Meg hatte seine Mission gefährdet, sie war im Unrecht gewesen. Nicht er. Er hatte sie verletzt, aber nicht absichtlich. Und das wusste sie bestimmt, genauso wie sie die Gefahr gekannt haben musste, in der sie alle schwebten, wenn sie sich auf französischem Boden befanden. Ihr Vorgehen war nichts als pure Neugier gewesen. Hielt sie dies alles für eine Art Spiel?
Aber diese Leblosigkeit in ihrem Blick, der tonlose Klang ihrer Stimme, die Art, in der sich ihre Hand unter der seinen wie ein toter Vogel anfühlte… Was steckte dahinter? Das war mehr als nur ein zufälliger kleiner Schnitt, für den sie mindestens genauso verantwortlich gewesen war wie er.
Auf dem Oberdeck flog Gus jetzt auf den Tisch und pickte Brotkrumen auf. Er betrachtete Meg aufmerksam mit seinen dunklen Knopfaugen. »Morgen.«
»Das hatten wir doch schon, Gus«, sagte sie und hielt ihm ihren Unterarm hin, damit er sich darauf setzte. Sie kraulte ihn am Hals und murmelte: »Ich wünschte, auf diesem Schiff könnte man irgendwohin gehen, irgendetwas tun.« Sie spähte hinauf zu den Segeln, wo zwei Matrosen in luftiger Höhe saßen und an der Bespannung arbeiteten. Das war ebenso gefährlich, wie es aussah, irgendwo da oben am Hauptmast, aber Meg beneidete die beiden um die Arbeit und die damit verbundene Aufregung. Sie hatte sich bisher auf der Mary Rose noch nie gelangweilt, aber schließlich war die Gegenwart des Freibeuters immer mehr als genug Aufregung gewesen. Jetzt war das etwas, dem sie aus dem Weg gehen musste, und das würde unter derart beengten Umständen wahrlich nicht leicht werden.
Sie stand auf und ging wieder hinunter in die Kajüte. An einem von Anas Kleidern war ein Knopf lose, damit hatte sie wenigstens etwas zu tun. Doch als sie das Kleid hervornahm, stellte sie fest, dass Biggins ihr zuvorgekommen war und alle Knöpfe fest angenäht schienen.
Ein Brief an Bella. Der würde sie beschäftigen, selbst wenn sie nicht wusste, wann sie ihn würde abschicken können. Indem sie jemandem anderen die Ereignisse der vergangenen Nacht beschrieb, das ganze Wirrwarr ihrer Gefühle, ihrer Ängste in Bezug auf Cosimo und die nahe Zukunft, würde sie vielleicht ein bisschen mehr Überblick über alles bekommen.
Von dem Regal über dem Kartentisch nahm sie Papier, Federn und Tinte, setzte sich an den Tisch, spitzte eine Feder an und begann ihren Brief. Nachdem sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören, und es waren bereits drei Blätter voll geschrieben, als Cosimo die Kajüte betrat, diesmal ohne warnendes Anklopfen. Meg war so vertieft gewesen, dass das Erscheinen des Mannes, der das Hauptthema ihrer sorgfältigen Ausführungen war, sie schuldbewusst zusammenfahren ließ. Sie machte eine ruckartige Bewegung, ließ die Feder fallen, und Tinte spritzte quer über die Seite, was ihr wenigstens einen guten Grund gab, das Geschriebene mit dem Löschtuch zu bedecken.
»Was habe ich getan, um das zu bewirken?«, fragte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Normalerweise habe ich eigentlich keine derartige Wirkung auf Leute.«
»Ich hatte dich nicht erwartet«, sagte sie wenig überzeugend.
»Aber warum denn nicht?« Er stellte sich hinter sie und umfasste mit warmem Griff ihren Nacken. Sie wurde steif, ihr Körper bewegungslos, ihre Hand lag auf dem Tuch, das den Brief bedeckte. Er ließ seine Hand sinken und ging beiseite, als hätte er nichts bemerkt. »An wen schreibst du?«
»An Bella, meine Freundin. Ich gehe davon aus, dass ich den Brief vielleicht irgendwann abschicken kann. Wenn nicht, nehme ich ihn einfach mit, wenn ich nach Hause fahre.« Sie holte tief Atem. »Ich möchte die Mary Rose in Bordeaux verlassen und mit einem anderen Schiff zurückfahren. Wann werden wir dort sein?«
»Das kommt etwas plötzlich.« Er lehnte seine Schultern an den Schiffsrumpf und musterte sie mit verschränkten Armen und scharfem Blick. »Warum möchtest du mich auf einmal so dringend verlassen?«
Jetzt war der Moment gekommen. »Ich glaube, diese Sache ist für mich zu Ende, Cosimo«, sagte sie langsam. »Eine Weile hat es Spaß gemacht, so zu tun, als wäre ich eine Abenteuerin, doch nach den Ereignissen der letzten Nacht ist mir klar geworden, dass ich dafür nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt bin.«
»Worüber in aller Welt sprichst du?« Er bewegte sich nicht von der Stelle, aber seine Stimme war hart geworden, und das Leuchten in seinem Blick war absolut nicht liebenswürdig.
Meg verschränkte die Hände fest im Schoß. »Ich dachte, ich wäre stärker… hätte mehr Mut als letztendlich der Fall ist. Es ist sehr beschämend, es zuzugeben, Cosimo. Aber ich hatte gestern Abend schreckliche Angst und in der Nacht die schlimmsten Albträume. Dieses Leben…« Sie machte eine Handbewegung, die die Kajüte einschloss. »Was du… in diesem Krieg so tust… diese ganze Unsicherheit. Ich habe Angst, und ich will nach Hause.« Sie schaute ihn mit einem Blick an, von dem sie hoffte, dass er nach tiefen grünen Teichen voller weiblicher Zerbrechlichkeit aussah.
Er betrachtete sie weiter, nickte dabei langsam, aber mit einem beunruhigenden Mangel an Überzeugung. »Ach ja, wirklich?«
»Bitte«, sagte sie flehend. »Wann kann ich wieder in meine eigene Welt zurück? Ich bin halt für diese hier nicht geschaffen und offensichtlich zu alt, um neue Wege zu gehen.«
Sein Gesichtsausdruck änderte sich. Er strich sich übers Kinn, tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen und wirkte tief in Gedanken versunken. Dann sagte er: »Zu alt, wie? Nun, Madam Methusalem, ich wüsste nicht, wie ich dich vor der geplanten Zeit von diesem Schiff lassen könnte, falls wir nicht einem Marineschiff begegnen, das dich als Passagier mitnehmen kann. Daran hättest du denken sollen, bevor wir Sark verlassen haben.«
Meg hätte ihm am liebsten etwas an den Kopf geworfen, hielt aber die Hände fest im Schoß gefaltet. »Ich konnte ja nicht voraussehen, wie ich auf etwas reagieren würde, das mir noch nie passiert war«, sagte sie leise. »Und sei ehrlich, Cosimo, du hast mir nie gesagt, dass ich mit so etwas wie gestern Abend rechnen müsste.«
»Meine Liebe, du warst diejenige, die darauf bestand, mich zu begleiten, erinnerst du dich?« Seine Stimme klang sarkastisch. »Und dabei hast du, wenn ich das noch hinzufügen dürfte, die ganze Mission gefährdet.«
»Das tut mir Leid. Ich hatte die Gefahr nicht verstanden, und daraus kannst du erkennen, wie fehl am Platz ich hier bin. Ich eigne mich nicht zur Spionin oder Abenteuerin. Ich gebe es ungern zu, aber so ist es.« Sie gab sich Mühe, ein bedauerndes, aber doch entschiedenes Lächeln zu zeigen.
»Tja, aber das ändert nichts an bestehenden Tatsachen«, erklärte er, ließ die Arme sinken und wandte sich dem Kartentisch zu. »Wie ich schon sagte, wenn nicht zufällig ein Schiff der Marine Ihrer Majestät uns begegnet, das auf dem Weg nach England ist, sitzt du bei mir fest. Du brauchst selbstverständlich an keiner außerplanmäßigen Unternehmung mehr teilzunehmen.«
»Aber du schon?«
»Ich muss noch einen Halt hinter mich bringen.« Er sprach beiläufig, hielt den Sextanten dabei prüfend über die Karte. »Aber du wirst dann an Bord bleiben.«
Meg schluckte und bereitete sich für die letzte und schwierigste Erklärung vor: »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern… von jetzt ab für mich bleiben.«
Er legte den Sextanten beiseite, richtete sich auf und blinzelte sie verblüfft an. »Wie soll ich das verstehen?«
»Ist das nicht offensichtlich? Ich habe einen Fehler gemacht. Diesen Fehler muss ich jetzt wieder ausgleichen. Ich muss dieses Schiff in Bordeaux verlassen und möchte, dass unsere Affäre jetzt zu Ende ist, Cosimo. Es fühlt sich einfach nicht mehr gut an.«
»Ich verstehe.« Seine Stimme klang trocken wie die Wüste. Er kehrte zu seinen Karten zurück, machte noch ein paar Notizen und verließ dann die Kajüte, wobei er die Tür leise hinter sich schloss.
Meg atmete auf, und nun wurde ihr klar, wie flach sie während dieser Konfrontation geatmet hatte. Es war vorbei, sie hatte es hinter sich. Er konnte sich nicht gegen ihre Wünsche stellen. Er würde sie eventuell für einen unentschlossenen Dummkopf halten, der nicht den Mut hat, zu seinen Überzeugungen zu stehen. Aber damit konnte sie leben. Die nächsten Tage würden sicher unbehaglich und mühsam werden, aber das würde sie überstehen. Und sie glaubte nicht, dass Cosimo rachsüchtig war. Er würde sie nicht schlicht in Bordeaux absetzen. Er würde ihr helfen, eine Möglichkeit zur Heimfahrt zu finden.
An Deck tat Cosimo etwas, das er in vergangener Zeit nur sehr selten getan hat. Er sprang in die Wanten und kletterte stetig aufwärts bis zu der Plattform auf halber Höhe des Hauptmastes. Selbst unter den besten Umständen war dies ein unsicherer Platz, aber er hielt problemlos das Gleichgewicht, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Mast und beobachtete seine Männer, die an mehreren Stellen in den über dem Deck hängenden Seilen hingen und an den Segeln arbeiteten. Niemand beachtete ihn, und so sollte es auch sein. Eine Sekunde der Unaufmerksamkeit konnte in dieser Höhe den Tod bedeuten. Er genoss die saubere Salzluft, das Schwanken des Mastes hoch über dem Deck. Dadurch bekam er auch inneren Abstand, und den brauchte er gerade dringend, um Megs abrupten Richtungswechsel zu verstehen. Was steckte dahinter?
Was genau wollte sie damit sagen?

Keine Minute lang glaubte er diese Geschichte über sie als schwache, zerbrechliche Frau, die sich in einem Anfall von ach so unbeherrschbarer weiblicher Verwirrung und unbeherrschtem Impuls mehr vorgenommen hatte, als sie ertragen konnte.
Meg wusste genau, was sie tat, und das war die ganze Zeit so gewesen. Also was war gestern Abend geschehen, wovon er nichts wusste und das sie dazu bewegte, dieses Theater zu inszenieren?
Und inwiefern würde dies seine Pläne betreffen? Mal abgesehen von den Schwierigkeiten, die er mit ihrer Folgsamkeit hatte, was war, wenn sie seine ganze Mission inakzeptabel fand? Cosimo glaubte an seine Fähigkeit, Menschen zu überzeugen, besonders wenn es dabei um eine Frau ging. Er hatte – bis jetzt – nie einen Grund gehabt, an dieser Fähigkeit zu zweifeln. Das war ein ernüchternder Gedanke. Irgendwann würde seine sexuelle Anziehungskraft nachlassen, und was für Waffen hätte er dann noch? Er lachte selbstironisch. Irgendwann würden auch in anderen Bereichen seine Fähigkeiten nachlassen. Seine Messerhand würde nicht mehr so schnell sein, sein Gedächtnis würde hier und da Lücken bekommen, seine Einschätzung der Zeit würde falsch laufen, und er würde sterben.
Aber noch nicht so bald. Er hatte seine Aufgaben nach wie vor voll im Griff. Diese Mission war die wichtigste, die er bisher in seinem Berufsleben gehabt hatte, dabei durfte er nicht versagen. Und Meg Barratt war leider ein sehr passendes Werkzeug dazu.
Er kletterte wieder hinunter aufs Deck, wo seine Leutnants so taten, als würde es sie überhaupt nicht interessieren, dass er oben gewesen war. »Ihr solltet ebenfalls ab und zu üben«, sagte er. »Alle beide.«
Sie nahmen das als Befehl und stiegen wie die Äffchen eilig hinauf. Cosimo stand mit den Händen in den Hüften da und sah ihnen nach. »Prima Jungs«, bemerkte Mike vom Steuerruder hinter ihm.
»Ja, aber sie haben noch viel zu lernen«, sagte sein Kapitän. »Frank besonders. Er hat immer noch nicht verstanden, wo seine Hände hingehören.«
»Er wird es am Schluss schon noch hinbekommen, Sir.«
»Seine Mutter wird mich umbringen, wenn er es nicht schafft«, knurrte Cosimo. »Ich gehe unter Deck. Ruf mich, wenn wir vor St. Nazaire sind. In der Gegend könnten wir eventuell französischen Schiffen begegnen.«
»Aye, Sir.«
Cosimo blieb einen Moment vor seiner Kajüte stehen, und dann öffnete er erneut ohne anzuklopfen die Tür. Zuerst dachte er, die Kajüte wäre leer, dann flog Gus mit einem erklärenden »Gut’ Nacht« auf seine Schulter.
Meg lag schlafend auf der Koje, die Decke in einem Berg um die Knie, den Kopf auf eine Hand gebettet. Cosimo glättete die Decke und zog sie hinauf bis zu ihren Schultern. Sie bewegte sich, aber er wusste, dass sie nicht nur vorgab zu schlafen. Ein Stapel Papier lag auf dem Tisch, und er ging hinüber und hob das oberste Blatt, das leer war. Darunter entdeckte er in den Zeilen seinen Namen und ließ das oberste Blatt sofort wieder fallen. Vielleicht lag der Schlüssel zu Megs seltsamem Verhalten in diesem Brief, doch nichts konnte ihn dazu bringen, ihn zu lesen. Was sehr interessant war, denn er verbrachte schließlich einen großen Teil seines Lebens damit, private Korrespondenz zu dekodieren und nach den Geheimnissen anderer Leute zu suchen.
Es hatte den Anschein, als hätte er ein Gewissen entwickelt, einen ganz normalen, menschlichen Widerwillen dagegen, in den Geheimnissen eines anderen Menschen zu graben, zumindest in Bezug auf Meg. Doch wie war das denn passiert? Er hob wieder das oberste Blatt hoch, entschlossen, den Brief zu lesen, dann ließ er es wieder fallen. Es ging einfach nicht. Meg musste es ihm selbst sagen.
Er ließ sie schlafen. Wenn zumindest das mit den Albträumen gestimmt hatte, dann brauchte sie ihren tiefen Schlaf.
Das Marinekanonenboot erschien am späten Nachmittag am Horizont. Stolz trug es die Farben Seiner Majestät am Hauptmast, und Cosimo schickte Frank, um vom Backbordbug aus mit den Flaggen Signale auszutauschen.
»Sie sagen, sie sind auf dem Weg nach Neu-Rochelle, Sir«, sagte Frank aufgeregt.
»Hmm«, erwiderte sein Onkel, der die Signale natürlich genauso gut lesen konnte wie sein Neffe. Wenn die britische Marine auf dem Weg nach Neu-Rochelle war, bedeutete das, dass eine der französischen Flotten kurz davor war, den Hafen zu verlassen. Sein Landepunkt war zwei Meilen südlich des Hafens, aber wenn es dort eine Seeschlacht gab, würde man von ihm erwarten, dass er seine Hilfe anbot. Doch er konnte diese Zeit nicht entbehren. Er musste nach Toulon kommen, bevor Napoleon aufbrach.
»Ist das ein britisches Schiff?«
Megs Stimme erschreckte ihn, denn bisher hatte er sie für den größten Teil des Tages nur in seinem Kopf gehört. Er wandte sich ihr zu und sah sie nicht weit entfernt an der Reling stehen. »Ich glaube schon.«
»Würden die mich eventuell mitnehmen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber ich vermute, sie sind auf Kurs, um die Flotte zu verstärken, die nach Ägypten unterwegs ist.« Er sah sie an. »Möchtet Ihr gern nach Ägypten, Miss Meg?«
Jetzt waren sie also wieder bei der alten, ironischen Titulierung, und Meg konnte nur froh darüber sein. Das bedeutete, dass er sich zurückzog und ihre Bitte erfüllen wollte. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, reagierte jedoch nicht auf die Frage.
»Hast du gut geschlafen? Keine Albträume?«, fragte er freundlich.
»Nichts, was mich belästigt hätte. Werdet ihr mit dem Schiff Kontakt aufnehmen?«
»Wenn du es wünschst. Wie möchtest du dem Kapitän deine Anwesenheit auf der Mary Rose erklären?« Die Frage klang freundlich, aber Meg ließ sich nicht täuschen.
Es war eine unangenehme Frage. Sie hatte zum Teil deswegen darauf verzichtet, die Kapitäne der Fregatten auf Sark zu treffen, weil sie einen Skandal vermeiden wollte. Und jetzt sollte sie eine plausible Erklärung dafür finden, warum sie mitten in der Bucht von Biscaya auf einem Freibeuterschiff unterwegs war. Aber sie konnte ja zum Beispiel einen falschen Namen angeben. Das würde ihr einen gewissen Schutz geben.
»Mein Name ist Gertrude Myers, und ich war auf einer Vergnügungssegeltour mit Freunden unterwegs, als wir kurz vor Sark Schiffbruch erlitten. Ein Fischer hat mich aus dem Meer gerettet und an Land gebracht, wo ich dir begegnet bin. Und da du ein aufrechter englischer Gentleman bist, hast du mir sofort deinen Schutz und deine Hilfe angeboten«, fabulierte sie.
Cosimo pfiff anerkennend. »Du hast wirklich eine blühende Phantasie«, sagte er. »Aber ich bezweifle, dass zurzeit allzu viele Vergnügungssegeltouren im Ärmelkanal stattfinden.«
»Das ist egal«, sagte Meg knapp. »Es reicht als Erklärung. Ich möchte gern, dass du Kontakt mit ihnen aufnimmst, bitte.«
»Also gut.« Er machte Frank ein Zeichen. »Bitte sie, längsseits zu kommen.«
»Aye, Sir.« Frank machte sich mit den Flaggen an die Arbeit. »Sie wollen wissen warum, Sir«, rief er nach einer Minute zurück. »Sie haben es eilig.«
Cosimo musterte Meg mit gehobenen Augenbrauen. »Bist du sicher, dass du in Kriegszeiten ein Schiff der Marine auf einer dringenden Fahrt unterbrechen willst?«
Meg wandte sich schnaubend ab und ging unter Deck. Sie wusste, dass sie das nicht tun konnte, nur um aus Schwierigkeiten herauszukommen, in die sie sich selbst gebracht hatte.
Cosimo wartete, bis sie die Treppen zum Mitteldeck hinunter verschwunden war, dann sagte er zu Frank: »Signalisiere ihnen, dass wir Befehl haben, nach Bordeaux zu segeln.« Das dürfte genug Information sein, um sicherzugehen, dass der Kommandant nicht erwartete, die Mary Rose würde ihnen bei ihrem Unternehmen beistehen.
»Sie sagen bon voyage, Sir«, rief Frank, aber sein Kapitän hatte das Signal bereits gelesen und sich abgewandt.
In der Kajüte setzte sich Meg auf die Bank unter dem Fenster, zog die Knie an die Brust und sah zu, wie das große Schiff in den Sonnenuntergang hineinfuhr. Es wurde ihr klar, dass es einfältig gewesen war, ihre Rettung aus den Händen eines Marineschiffes zu erhoffen. Sie alle würden damit beschäftigt sein, Krieg zu führen. Die Chancen, einem Schiff zu begegnen, das auf dem Rückweg nach England war, schienen sehr gering. Denn nur ein solches Schiff würde auch einen Passagier aufnehmen.
Sie seufzte schwer. Also musste sie sich damit abfinden, den ganzen Weg bis nach Bordeaux mitzufahren, wo sie versuchen musste, ein Handelsschiff zu finden. Es würde bestimmt eines geben. Es musste einfach eines geben. Bordeaux war ein großer Handelshafen, selbst in Kriegszeiten.
Sie wünschte, sie hätte sich nicht so deprimiert gefühlt. Es war gar nicht ihre Art, leicht melancholisch zu werden. Aber irgendwie stimmte alles nicht, nicht einmal ihre Entscheidung, den Freibeuter und sein Schiff zu verlassen. Es war eine instinktive Reaktion gewesen, der Drang, vor einer Situation davonzulaufen, die sie nicht im Griff hatte. Das Problem war, dass sie in ihrem tiefsten Innern die Mary Rose gar nicht verlassen wollte. Sie war einfach noch nicht bereit, die leidenschaftliche Beziehung zu einem Mann aufzugeben, dessen pure Gegenwart, ganz zu schweigen von seiner Berührung, sie absolut faszinierte. Und sie war nicht bereit, die Begeisterung zu negieren, die sie empfunden hatte bei dem Gedanken, an einem Abenteuer teilzunehmen.
Aber ihr Widerwille angesichts jenes kaltblütigen Mordes auf der Klippe warf einen solchen Schatten auf ihre Seele, dass sie sich nicht vorstellen konnte, die Idylle fortzusetzen, als wäre gar nichts geschehen. Sie würde ihre eigene moralische Integrität verraten, wenn sie Cosimos Handeln akzeptierte. Oh, das klang arrogant und selbstherrlich, aber es war wahr. Jede Faser ihres Gewissens hatte Mitleid mit jenen zusammengesunkenen Leichen… Das waren Bilder, die sie niemals vergessen würde.
Also blieb es dabei. Sie musste fort, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.
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Meg blieb unter Deck, als der Abend zur Nacht wurde. Biggins brachte ihr ein Abendessen, das sie mit wenig Appetit aß. Das Wetter war wieder umgeschwungen, und ein feuchter Nieselregen fiel. Also ging sie davon aus, dass Cosimo nicht auf dem Oberdeck essen würde. Vielleicht nahmen er und Gus das Abendessen zusammen mit David in der Kajüte des Arztes ein. Sie hätte Gus gern bei sich gehabt, so ganz allein war es etwas einsam.
Meg schob ihren noch halb vollen Teller beiseite und stand vom Tisch auf. Die Kajüte fühlte sich plötzlich eng und bedrückend an, und ihr wurde klar, dass sie sich schon den ganzen Tag kaum bewegt hatte. Sie hüllte sich in den dicken Umhang und verließ den Raum. Eine unheimliche Stille und völlige Dunkelheit empfing sie. Gewöhnlich hörte man Stimmen von Deck oder aus der Kombüse am Ende des Flurs. Immer ertönten irgendwelche Schritte auf den Decks oben. Doch jetzt hörte sie nichts außer dem Knarren von Holz und dem Klatschen des Wassers am Schiffsrumpf. Es war, als führe sie auf einem Geisterschiff. Und warum war es so dunkel?
Neugierig und etwas beunruhigt tastete sich Meg in Richtung Treppe. Dann verstand sie, warum es so dunkel war: Die Deckluke war geschlossen, so dass kein Schimmer von Sternen oder vom Mond hereindringen konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, weil sie plötzlich Angst hatte, dass sie eingeschlossen war. Warum hatte man sie ohne ein Wort der Erklärung allein gelassen?
Allerdings hatte sie selbst darauf bestanden, allein gelassen zu werden. Cosimo befolgte diesen Wunsch, doch dies ging ja wohl zu weit. Sie stellte einen Fuß auf die Treppe und reichte mit einer Hand nach oben, um zu prüfen, ob sie die Luke aufschieben könnte. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Meg hatte beobachtet, dass sie im Sturm manchmal von oben verschlossen wurde, wenn der Wind sehr stark war und die Wellen hin und wieder auf das Deck klatschten. Doch heute Abend gab es keinen Sturm. Feucht und regnerisch war es zwar, aber sie hatte nie bemerkt, dass die Luke verriegelt wurde, wenn es nur ein wenig regnete.
Versuchsweise klopfte Meg an die Luke und versuchte noch einmal, sie aufzudrücken. Als nichts geschah, klopfte sie noch einmal, diesmal lauter. Und jetzt geschah etwas. Die Luke wurde halb gehoben, und das weiße Gesicht von Frank Fisher erschien in der Öffnung. Er flüsterte ein dringliches Leise! Und wirkte derart panisch, dass Meg auf der Treppe wie angewurzelt stehen blieb. Dann schlich sie auf Zehenspitzen weiter aufwärts, und Frank hielt die Luke offen, so dass sie aufs Deck hinausklettern konnte.
Sie fand sich in einer Welt aus grauem Nebel wieder, der in Schwaden um den Mast und die Reling waberte. Es herrschte fast völlige Stille, nur das Klatschen der Wellen am Schiffsrumpf war zu hören. Dabei ging fast überhaupt kein Wind. Sie konnte gerade noch das einzelne Vorsegel erkennen, unter dem die Mary Rose fuhr. Als ihre Augen sich an das seltsame, graue Licht gewöhnt hatten, erkannte sie die Gestalten der Männer, die bewegungslos an der Reling standen, und Cosimo am Steuerruder sowie Mike neben sich. Alles wirkte tatsächlich gespenstisch, dachte sie.
Frank hatte seinen Finger eindringlich auf die Lippen gedrückt, und sie deutete mit einem Nicken an, dass sie verstanden hatte. Sie schlich über das Mitteldeck und die Stufen zum Oberdeck hinauf. Köpfe drehten sich in ihre Richtung, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie sich überhaupt bewegte, aber sie war sicher, dass ihre Schritte keinerlei Geräusch machten, als sie vorsichtig hinüber zum Steuerruder ging.
Cosimos Blick war auf den brodelnden Nebel vor ihnen geheftet. Seine Hände nahmen kleine Veränderungen am Steuer vor, nur für einen Moment hob er die eine Hand vom Steuerruder und drückte seine Fingerspitzen gegen Megs Lippen. Als ob sie wirklich noch eine Warnung gebraucht hätte, dachte sie ärgerlich.
Sie drehte den Kopf zur Seite und schob seine Hand zum Steuerruder zurück. Die Mary Rose segelte weiter. Und dann hörte Meg Stimmen durch den Nebel. Sie sah mit einer erschreckten Frage im Blick zu Cosimo hinüber. Seine Schultern hatten sich gespannt, aber seine Hände auf dem Steuerruder waren ruhig. Ein kleines Lächeln hob seine Mundwinkel, ein Lächeln, das Meg erkannte. Es war jenes mephistophelische Lächeln, das reinen, schadenfrohen, genießerischen Triumph bedeutete.
Sie strengte sich an, um die Stimmen zu hören, und erkannte nach einer Schrecksekunde, dass dort Französisch gesprochen wurde. Zuerst konnte sie nicht erkennen, woher die Stimmen kamen, doch dann entdeckte sie ganz schwach die Umrisse eines etwa fünfzig Meter entfernten Schiffes. Dennoch blieb die Mary Rose weiter auf ihrem Kurs, glitt lautlos unter ihrem einzelnen Segel durch das ruhige Wasser dahin.
Und dann rief sie eine Stimme an, die wie ein Donnern durch den Nebel schallte. Meg vermutete, dass dafür ein Megaphon verwendet wurde. Es war eine fröhliche Begrüßung, mit leicht anzüglichen Worten, und die Forderung nach Identifikation schien nichts als eine Formalität. Cosimo zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er in makellosem Französisch zurückrief: »Bonsoir, copains. Nous sommes l’Artemis, en route à Belle Isle.«
Meg spähte zum Bug und sah, dass dort die Trikolore gehisst war. Sie schien bei ihrem beleidigten Brüten in der Kajüte einiges Aufregende verpasst zu haben. Plötzlich kehrte ihre ganze Freude am Abenteuer in vollem Maße zurück. An dieser Aktion war nichts In-der-Ecke-Verstecktes, Messer-im-Dunkeln-Bedrohliches. Sie befanden sich mitten unter den Feinden, legten sie monumental herein. Und das faszinierte sie. Mit glänzenden Augen horchte sie auf die französische Antwort. Ein beiläufiges Bon voyage.
Cosimo sah sie an und entdeckte das Funkeln in ihren lebhaften, grünen Augen. Es war also doch noch nicht alles verloren, dachte er, und sein stilles Lächeln wurde tiefer. Er hatte sich nicht getäuscht. Meg hatte ihm doch ein Märchen erzählt mit diesem Theater von der schwachen kleinen Frau. Er spürte die Energie in ihr genauso stark wie in den Momenten, wenn sie sich geliebt hatten. Er war schon lange der Überzeugung, dass der vibrierende Pulsschlag der Gefahr große Ähnlichkeit mit dem Pulsschlag der sexuellen Leidenschaft hatte. Wenn sie hier erst außer Gefahr waren, würde er der Sache auf den Grund gehen, was ihren plötzlichen Stimmungsumschwung bewirkt hatte.
Er nahm ihren Arm und zog sie vor sich, so dass sie das Steuerruder ansah. Schweigend legte er ihre Hände darauf. Sie warf ihm über die Schulter einen erstaunten Blick zu und schloss dann die Finger fest um das glatte Holz, spürte das Schiff unter den Füßen. Sie beobachtete das Vorsegel, und als es leicht flatterte, legte Cosimo seine Hände auf die ihren und korrigierte das Steuer. Nachdem das zweimal so gegangen war, schob sie beim dritten Mal seine Hände weg und korrigierte das Steuer selbst. Dabei kam sie etwas zu weit nach Backbord, und das Segel flappte. Hastig drehte sie das Steuer zurück, und das Segel füllte sich. Sein Körper hinter ihr wirkte stark und beruhigend, aber Meg konnte ihre eigene Kraft spüren in der Art, wie die Mary Rose auf ihre Handbewegungen reagierte. Das war ein berauschendes Gefühl von Macht. Und unter anderen Umständen hätte sie laut gelacht, weil es so überwältigend war. Doch sie war sich allzu sehr der Gefahr bewusst, die sie auf allen Seiten umgab, finstere dunkle Formen in dem brodelnden grauen Nebel.
Und dann drehte sich plötzlich das Steuer unter ihren Händen, und sie spannte die Schultern an, um es zurückzudrehen, doch Cosimo hatte jetzt seine Hände darauf gelegt, und sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und stand neben ihm. Der Nebel lichtete sich, sowie der Wind auffrischte und das Vordersegel blähte. Cosimo gab keine Befehle, aber seine Männer brauchten auch keine. Sie kletterten hinauf in die Wanten und machten sich bereit, das Hauptsegel zu setzen.
Die Mary Rose segelte aus dem Nebel heraus und in eine klare, sternenhelle Nacht, in der kein anderes Schiff mehr in Sicht war.
»Was ist passiert?«, fragte Meg, und dann schaute sie hinter sich, sah die graue Wand und verstand. Der Nebel hatte sich nicht gelichtet, sondern sie waren nur einfach herausgefahren.
»Dieses Stück der Bucht ist berüchtigt für seinen Nebel«, erklärte Cosimo. »Es war nur Pech, dass wir gleichzeitig hier durchmussten wie eine französische Flotte.«
Meg schüttelte amüsiert und ungläubig den Kopf. »Du hast das die ganze Zeit genossen, Cosimo!«
Er lachte leise. »Ja, das stimmt wohl. Der Gedanke, sich durch eine ganze Flotte von feindlichen Kriegsschiffen zu schleichen, ohne dass sie es bemerken, hatte seine komischen Seiten.«
Einen Moment lang war es, als hätten sie sich einander nie entfremdet.
»Übernimm das Steuer, Mike. Halte diesen Kurs. Wenn wir Glück haben, liegen die Schwierigkeiten erst einmal hinter uns.« Cosimo trat vom Steuerruder zurück. Er nahm Megs Ellenbogen. »Lass uns unter Deck gehen.«
Meg war einverstanden. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollten, aber sie wusste, dass es ihnen irgendwie gelingen musste. Es musste einfach möglich sein, ihren moralischen Standard zu bewahren, ohne dieses Abenteuer ganz aufzugeben. Es würde auch so viel einfacher sein, auf der Mary Rose zurück nach England zu segeln, so wie der Freibeuter es ursprünglich geplant hatte. In einem solchen Fall mussten pragmatische Überlegungen an erster Stelle stehen. Sie konnte ja nicht in Bordeaux am Hafen herumlaufen und versuchen, sich eine Überfahrtmöglichkeit auf einem Handelsschiff zu kaufen. Das war nicht machbar, und sie wusste es… hatte es die ganze Zeit gewusst.
Ihr war nicht klar, warum sich Cosimo auf der Klippe so verhalten hatte, und eben hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er unangefochten sein Schiff durch eine Flotte von Feinden steuerte. Vielleicht musste sie akzeptieren, dass dieser Mann ein Krieger war, der einen Krieg mit ungewöhnlichen Waffen bekämpfte. Wenn sie das akzeptieren konnte, dann würde es ihr gelingen, an Bord dieses Schiffes zu bleiben, bis sie Folkstone wieder erreicht hatten. Und wenn es dabei notwendig sein sollte, Sex mit dem Freibeuter zu haben, würde sie ihn als eine Art Bezahlung für die Überfahrt betrachten.
Sie hatte sich oft gefragt, wie es wohl war, eine Hure zu sein. Dieser Gedanke war so abwegig, dass sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. Die Tatsachen lagen offen: Sie war genauso wenig bereit, ihr leidenschaftliches Abenteuer aufzugeben, wie sie ihre Chancen auf den Docks von Bordeaux versuchen wollte. Eine erfreuliche Kombination von Notwendigkeit und Verlangen.
Cosimo blieb vor der Kajütentür stehen. »Ich könnte jetzt einen Cognac vertragen.« Er machte sich auf den Weg durch den Flur in Richtung Kombüse.
Meg betrat die Kajüte, zog den Umhang aus und setzte sich auf die Bank am Fenster. Gus war immer noch nirgends zu sehen, und das verwirrte sie. »Wo ist Gus?«, fragte sie Cosimo, als er mit dem Flachmann und Gläsern zurückkam.
»Unter Deck im Krankenraum bei David. Er hat noch nicht verstanden, dass er unter gewissen Umständen schweigen sollte, und er spricht kein Französisch.«
Meg lachte und nahm das Glas, das er ihr hinhielt. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr mich hier unten einschließen würdet?«
»Du hattest doch ganz klar zu verstehen gegeben, dass du gern in Ruhe gelassen werden wolltest.« Er setzte sich auf die Tischkante und nippte an seinem Cognac. »Und jetzt möchte ich, dass du mir erklärst, warum das so war.«
Meg schwenkte die goldene Flüssigkeit in ihrem Glas und sah zu, wie bernsteinfarbene Lichter darin tanzten. Was hatte sie zu verlieren? Sie hatte eigentlich keine Wahl, als auf Cosimos Schiff zu bleiben, bis sie nach Folkstone zurückkehrten. Wenn er ärgerlich darauf reagierte, dass sie ihm gefolgt war und gesehen hatte, was sie gesehen hatte, dann sei’s drum. Vielleicht würde er ihr eine Erklärung dafür geben können, was ihren moralischen Bedenken möglicherweise eine neue Richtung geben konnte.
Mein Gott, sie war noch scheinheiliger, als sie selbst es je angenommen hatte. Bella würde sie auslachen.
»Warum hast du jene Männer getötet?« Sie hielt ihren Blick auf den Inhalt ihres Glases gerichtet.
Cosimo wirkte erstaunt. »Welche Männer?«
»Die Franzosen auf der Klippe bei dem halb verfallenen Haus. Sie unterhielten sich lediglich miteinander, und du hast dich von hinten an sie angeschlichen und sie getötet.«
»Ich verstehe.« Er zupfte an seinem Kinn. »Also bist du mir gefolgt?«
»Ja.«
Es hatte den Anschein, dass Miss Barratt unverbesserlich war. Er holte tief Atem und atmete laut aus. »Komm doch bitte mal her.«
Meg runzelte die Stirn und zögerte. In seinem Ton oder seiner Haltung schien nichts Drohendes zu liegen. Sie stand auf und ging zu ihm hinüber.
Er erhob sich und sagte: »Dreh dich bitte um.«
Meg tat das. Sie spürte seine Hand an ihrem Hals, dann einen leichten Druck dicht vor dem Ohr. »Wenn ich hier draufdrücke, wirst du das Bewusstsein verlieren«, sagte er in dem ruhigen, informativen Ton eines Mannes, der Studenten eine Lehrstunde erteilt. »Spürst du das?« Er drückte fester.
Meg schluckte. Ihr Gesichtsfeld änderte sich irgendwie seltsam. »Hör auf!« Sofort ließ der Druck nach.
»Das ist eine sehr effektive Methode, einen Feind kampfunfähig zu machen«, fuhr er in demselben Ton fort. »Leise genug und hinterlässt keine Spuren. Wenn der Betreffende erwacht, hat er keine Ahnung, was ihm passiert ist.«
»Aber du hattest doch ein Messer?« Sie drehte sich langsam wieder zu ihm um und sah ihn verwirrt an.
»Natürlich.« Das war die Feststellung einer Tatsache. »Ich riskiere nicht so leicht, dass etwas schiefgeht, meine Liebe.«
»Also hast du sie nicht ermordet?«, murmelte sie.
»Nein. Aber sie hatten zwei Männer getötet, meine Freunde, und zwar im Schlaf. Sie hatten auch zehn Tauben geschlachtet, sie in ihren Käfigen mit Schrot beschossen. Und jetzt sag mir, Meg, ob sie meine Gnade verdient hatten.« Seine Stimme hatte einen unangenehmen ironischen Klang.
Sie schluckte schwer.
»Aber du hast sie nicht getötet«, stellte sie leise fest.
»Ich töte nicht zum Vergnügen.«
Sie musste sich anstrengen, nicht zu der verschlossenen Schublade mit den Messern hinzuschauen. Er durfte nie erfahren, dass sie das ausspioniert hatte.
»Das steckte also hinter dem ganzen Unsinn«, meinte er. »Also, ich muss dir mitteilen, meine Liebe, dass es sowieso unglaubwürdig war. Ich habe dich mit dem Steuerruder beobachtet, Meg, und du hast keine Spur von Angst gezeigt. Also könnten wir uns vielleicht darauf einigen, dass du nicht versuchst, mir weiszumachen, du wärst eine schwache, ängstliche Frau, die kaum eine Gans aus dem Garten scheuchen könnte? Wenn du irgendwelche Sorgen hast, dann tu mir den Gefallen und konfrontiere mich damit.«
Das war vernünftig, und Meg sagte: »Einverstanden.«
»Gut. Und könnten wir uns ebenfalls darauf einigen, dass wenn ich dir dringend nahe lege, etwas zu tun… irgendwo zu bleiben…, dass du dann versuchst, dir gut zu überlegen, ob du dich nicht daran halten möchtest?« Seine Augenbrauen zuckten, und so leichthin die Frage auch gestellt sein mochte, war Meg doch klar, wie ernst sie gemeint war.
»Keine Sorge, Cosimo. Ich werde mich zwischen hier und Folkstone sorgfältig aus allen deinen außerplanmäßigen Aktivitäten heraushalten«, sagte sie mit voller Überzeugung. »Ich bin nur an Bord, bis wir wieder in Folkstone sind.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. »Habt Ihr bezüglich irgendwelcher Annehmlichkeiten eventuell Anordnungen, Sir?«
Es gab noch genug Zeit, sie in die richtige Form zu schmieden – keine Notwendigkeit, eine Wiedervereinigung mit einer zu früh geäußerten Erklärung zu trüben. Er küsste sie und grummelte: »Ja, da wäre eine Sache.«
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»’tschuldigung, Sir, aber ich glaube, das ist keine gute Idee«, stellte der Bootsmann offen fest. »Nicht wenn das Meer so wild ist… und keiner Euch Deckung geben kann.«
»Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Bootsmann, aber ich gehe allein«, gab Cosimo zurück. Seine Stimme klang ruhig, doch selbst von der halb geöffneten Tür der Kajüte her, hinter der Meg stand, konnte sie hören, dass sein Entschluss feststand.
Offensichtlich hörte das der Bootsmann ebenso. Er sagte: »Ist recht, Sir. Ich lasse das Ruderboot bereitmachen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ihr wollt nicht einmal einen von den Jungs mitnehmen? Bei diesem Seegang allein das Boot zu rudern wird nicht leicht werden.«
»Nein, nicht nötig. Wir lassen das Schiff so nah wie möglich zum Strand fahren, und ich setze von da aus über. Du hältst die Mary Rose vierundzwanzig Stunden in ihrer Position – wenn ich dann nicht zurück bin, segelt ihr mit Miss Barratt zurück nach Folkstone.«
»Nur vierundzwanzig Stunden, Sir?« Der Bootsmann klang entsetzt.
»Genau vierundzwanzig Stunden. Und dann bringt ihr Miss Barratt nach Hause.«
»Aye, Sir.«
Meg zog sich in die Kajüte zurück. Sie hatte sie gerade verlassen wollen, als sie Cosimo und den Bootsmann an der Treppe zum Deck hinauf hörte und irgendetwas sie veranlasste, hinter der halb offenen Tür stehen zu bleiben. Sie wusste, dass Cosimo auf dem Weg nach Bordeaux noch einmal an Land gehen wollte, doch mehr hatte er darüber nicht verraten. Es schien, dass dieser Zeitpunkt gekommen war. Aber der Bootsmann hatte Recht, das Meer war wild, und der Regen fiel dicht. Warum musste es gerade heute Nacht sein? Und ganz gewiss würde die Besatzung sie dafür hassen, falls sie Cosimo hier zurücklassen mussten, nur um ihren außerplanmäßigen Passagier zurück nach England zu bringen.
Cosimo kam mit abwesender Miene herein und strebte sofort zu den Seekarten. »Du gehst also an Land?«, sagte Meg hinter ihm.
»Hmm.«
»Heute Nacht?«
»Genau.«
»Aber das Wetter ist schlimm.«
»Das lässt sich nicht ändern.«
»Dem Bootsmann scheint die Idee auch nicht zu gefallen.«
Er richtete sich auf und drehte sich um. »Woher weißt du das denn?«
»Ich habe gelauscht«, gab sie zu. »Gerade eben. Ich hörte euch reden. Und wenn der Bootsmann es für keine gute Idee hält, dann denke ich, du solltest auf ihn hören.«
»Ach, wirklich?« Er zuckte mit einer Augenbraue und wirkte amüsiert.
»Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte Meg, entschlossen, sich nicht so leicht abwimmeln zu lassen. »Wohin gehst du, und warum muss das ausgerechnet heute Nacht sein?«
Cosimo kratzte sich an der Stirn und sagte geduldig: »Ich gehe an Land, um nachzusehen, ob es irgendwelche Nachrichten gibt. Und es muss heute Nacht sein, weil wir in der Nähe von La Rochelle sind und es hier dementsprechende Nachrichten geben könnte.« Er öffnete einen der Schränke und nahm einen schwarzen Wachstuchumhang heraus. »Bleib du hier im Trockenen, solange ich fort bin.«
»Und was ist, wenn du nicht zurückkommst?« Sie sah ihn mit festem Blick an.
»Dann hat der Bootsmann Anweisung, dich zurück nach Folkstone zu bringen.«
»Das habe ich gehört. Und das bedeutet, dass sie dich aufgeben müssten, ohne zu wissen, was mit dir passiert ist. Dafür will ich nicht verantwortlich sein!«
»Meine Liebe, ich, und nur ich, bin verantwortlich für die Entscheidungen, die ich treffe.« Seine Stimme klang nun schroff, und er zog den schwarzen Wachstuchmantel über. »Meine Männer werden meinen Anweisungen ohne zu zögern folgen.«
»Ja, ich bin sicher, dass sie das tun werden«, sagte sie ungeduldig. »Das bedeutet aber nicht, dass ich das auch tun werde. Ich will nicht wieder nach Hause fahren, ohne zu wissen, was mit dir geschehen ist.«
Sein Gesichtsausdruck wurde härter. »Tja, Meg, aber du wirst dich trotzdem genau an meine Anweisungen halten.«
Sie wusste wirklich nicht, warum sie ihren Atem vergeudete. Was sie sagte, widersprach dem Entschluss, den sie nach dem Debakel in Quiberon gefasst hatte: dass die finsteren Machenschaften des Freibeuters seine eigene Angelegenheit waren und sie nichts mehr damit zu tun haben wollte. Doch ihre Worte kullerten wie von selbst heraus: »Warum komme ich nicht mit dir? Ich kann dir sicher irgendwie nützlich sein. Und sei es auch nur, dass ich eine Nachricht zurück zum Schiff bringe, wenn es Schwierigkeiten gibt.«
Sie hielt inne und fixierte ihn, um seine Reaktion beurteilen zu können. Als er nicht sofort antwortete, sagte sie rasch: »Ana hätte dich doch begleitet, oder? Ihr hättest du vertraut.«
»Ana war dafür ausgebildet«, sagte er. »Ihr konnte ich vertrauen, weil sie genau wusste, was sie tat.«
»Dann bilde mich ebenfalls aus«, bat Meg. »Du sagst mir, was ich tun soll, und ich tue es.« Sie ging zu ihm und legte eine bittende Hand auf seinen Arm. »Ich habe keine Angst, Cosimo. Und ich wäre viel lieber mit dir in Schwierigkeiten als hier zu warten, mir Sorgen zu machen und Däumchen zu drehen.«
Es schien, dass Meg in dieser Szene ihre eigene Rolle schrieb, dachte Cosimo, ganz ohne dass er sie drängen musste. Sie bot sich ihm von allein als Partnerin an. Und es würde eine gute Gelegenheit sein, ihren Mut und ihre Entschlossenheit zu prüfen. Er erwartete nicht, dass es bei dieser Mission irgendwelche Schwierigkeiten geben würde außer der mühsamen und unbequemen Fahrt an Land durch den Sturm. Wenn sie also bereit war, sich das anzutun – warum nicht?
»Ich bin sicher, Ana hat hier irgendwo zusätzlich einen Wachstuchmantel für sich versteckt«, sagte Meg, denn sie bemerkte, dass er zögerte.
»In dem Schrank dort drüben.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Schrank, aus dem er auch seine eigene Öljacke genommen hatte. »Ich warne dich, es wird eine sehr unbequeme Überfahrt werden.«
»Das ist mir klar«, gab sie zurück und schüttelte den wetterfesten Umhang aus. »Ich bin nicht aus Zucker und werde bei dem bisschen Regen nicht schmelzen.« Sie zerrte sich den steifen Umhang über und bemühte sich mit den Knöpfen. »Sind wir so weit?«
Cosimo schob ihre Hände zur Seite und knöpfte ihr den Umhang zu, dann hob er die Kapuze und band sie sicher mit der Schnur unter ihrem Kinn fest. »Jetzt schon.«
Sie stiegen im prasselnden Regen an Deck. Die Männer trugen alle Ölkleidung. Mike kämpfte mit dem Steuerruder, denn die Mary Rose tauchte immer wieder nach hohen Wellen in tiefe Wellentäler. »Ich weiß nicht, wie nah ich sie bei diesem Seegang an die Küste bringe, Sir«, rief Mike, dem der Sturm die Worte von den Lippen riss.
Cosimo sprang hinauf zum Oberdeck. »Überlass mir das Steuerruder.« Er lenkte das Schiff nach Backbord, so dass es breitseitig zu den Wellen stand. Es sah für Meg so aus, als würden sie direkt auf die steile Klippe zufahren, die drohend aus der Dunkelheit aufragte. Eine Glocke dröhnte klagend von irgendwo rechts von ihnen.
Felsen. Meg begann, an ihrer vorher noch sicheren Überzeugung zu zweifeln, dass sie diesmal keine Angst hätte. Bilder von Schiffswracks standen ihr vor Augen, und als sie hinunterlugte auf das brodelnde, schwarze Wasser, das gegen den Rumpf des Schiffes klatschte, wurde ihr ganz elend bei der Vorstellung, in einem schwankenden kleinen Ruderboot auf dieser wogenden Masse zu sitzen. Es war noch nicht zu spät sich zurückzuziehen. Ihr Stolz würde das überstehen.
Die Mary Rose war schon wenige hundert Meter vor der Klippe, als Cosimo sie in den Wind drehte und den Befehl gab, die Segel zu reffen und Anker zu werfen. Er kam herüber zu Meg und sagte: »Letzter Moment, um deine Meinung zu ändern, Meg. Ich könnte das gut verstehen.«
»Aber du wirst trotzdem gehen?« Sie beobachtete, wie die Männer das Boot zu Wasser ließen.
Er nickte. »Natürlich.«
»Dann gehe ich auch.«
Er betrachtete ihren Gesichtsausdruck mit gerunzelter Stirn, und sie erwiderte seinen Blick unverwandt. »Also gut. Ich steige zuerst die Leiter hinunter, folge mir, wenn ich es dir sage.«
Sie schluckte schwer und dachte an die schwankende Strickleiter, die nun im heftigen Wind gegen den Schiffsrumpf geschleudert wurde. Sie musste total verrückt geworden sein, dachte sie. Abenteuer sind ja eine prickelnde Sache, aber dieses hier schien absolut außer Kontrolle zu geraten. Es hatte wirklich nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit ihrem kleinen verbotenen Abenteuer mit dem Gondoliere in Venedig. Es gab zum Beispiel kaum Wellen auf dem Canal Grande. Sie starrte hinab auf das kleine Boot, während Cosimo geschickt die Leiter hinunterstieg. Er sprang ins Boot und hielt die Leiter mit einer Hand fest.
»Jetzt komm, Meg.«
Sie biss sich auf die Unterlippe, dann ließ sie sich von Miles über die Reling helfen. Er hielt die Leiter am oberen Ende fest, Cosimo hielt sie unten, und so war der Abstieg schließlich wesentlich weniger schlimm, als sie erwartet hatte. Sie setzte sich sofort hin, denn das hatte sie inzwischen gelernt. Das kleine Boot schwankte heftig auf den Wellen, und sie schaute beinah sehnsüchtig die hohe Seite der Mary Rose empor zum Deck, das aus dieser Perspektive gesehen wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung wirkte.
Cosimo nahm die Ruder und ruderte mit kräftigen Zügen auf die Felswand der Klippe zu. Er musste gegen Wind und Meer ankämpfen, und die körperliche Anstrengung war deutlich auf seinem regennassen Gesicht zu erkennen. Meg wünschte, sie hätte ihm helfen können, aber ihr war klar, dass das nicht möglich war.
»Warum wolltest du nicht, dass dir einer deiner Männer hilft?«, schrie Meg in den Wind.
Er antwortete nicht, und sie sah ein, dass er wahrscheinlich nicht genug Luft hatte, um diese Frage zu beantworten, die eigentlich sowieso sinnlos war. Das Donnern der Wellen gegen die Klippe übertönte jedes andere Geräusch, sie krallte ihre Finger um die Kante des Brettes, auf dem sie saß, und ihr Herz hämmerte voller Angst.
»Meg, nimm das Ende des Seils«, schrie er. »Wenn ich das Boot auf Grund setze, sollst du mit dem Seil aus dem Boot springen und mich weiter zum Strand herausziehen.«
Sie nickte und griff nach dem Seilende. Etwas zu tun zu haben beruhigte sie. Die See war hier ruhiger, das Donnern der Brecher hatte ein wenig nachgelassen, und Meg konnte am Rand der Dunkelheit ein schwaches helles Band erkennen. Das war wahrscheinlich der Strand. Das Boot kratzte über den Grund, und als Cosimo »Jetzt!« rief, sprang sie ins Wasser, dessen Kälte trotz der Stiefel erschreckend war. Sie zerrte an dem Seil und zog das Boot ein paar Meter, bis es auf dem Sand ganz zum Stehen kam.
Cosimo sprang heraus, nahm das Seil aus ihrer Hand und zurrte es sicher an einem Felsblock fest. »Der einzige Vorteil an einer Nacht wie heute ist, dass niemand unterwegs ist und auch ganz sicher kein Besuch erwartet wird«, bemerkte er und klang erstaunlich zufrieden. »Willst du beim Boot warten?«
»Um Himmels willen, nein!«, sagte Meg heftig. »Wo du hingehst, Kapitän Cosimo, da gehe auch ich hin. Ich werde nicht völlig aufgeweicht hier herumstehen und blöd auf dich warten.«
»Es ist eine harte Klettertour«, sagte er und deutete auf die Klippe vor ihnen. »Der Pfad ist nicht mehr als ein Ziegenpfad, und glitschig ist es darauf wahrscheinlich auch.«
»Ich warte nicht hier!«, wiederholte sie.
»Also gut, dann klettere.« Er schob sie vor sich her über den schmalen Strand. Sie konnte nun das schmale Band des Pfades erkennen, der sich zwischen den Felsen hindurch die Felsen hinaufwand.
»Ich bin direkt hinter dir«, sagte er und gab ihrem Hinterteil einen ermutigenden Klaps. »Wenn du ausrutschst, werde ich versuchen, dich aufzufangen.«
»Nun, das ist äußerst beruhigend«, schnaubte sie und begann, den Pfad hinaufzusteigen.
Cosimo lächelte. Sie hielt sich gut. Er hatte im Boot ihre Angst gespürt und erriet, wie schwer es ihr gefallen sein musste, sie zu überwinden. Wenn er sich ganz auf ihren Mut verlassen konnte, brauchte er sich nur noch über ihre Skrupel Gedanken zu machen. Und das würde keine einfache Aufgabe werden. Die Kostprobe dafür hatte er ja bereits erlebt, als sie geglaubt hatte, er hätte die Männer in Quiberon umgebracht. Doch das Problem würde er angehen, wenn es an der Zeit war: Im Moment würde er sich darauf konzentrieren, jene ihrer Fähigkeiten zu verbessern, die sie bei einer Reise über Land durch feindliches Territorium brauchen würde.
Meg kletterte stetig bergan und gewann ihr Gleichgewicht ohne weiteres zurück, als sie mit einem Fuß ausrutschte. Sie fühlte sich sicher, weil sie Cosimo hinter sich wusste. Und als sie an eine besonders gemeine Kurve des Pfades kam, war sie froh, seine Hand an ihrem Fuß zu spüren, die ihn den nächsten Schritt aufwärts lenkte. Schließlich erreichte sie den oberen Rand der Klippe, und sie schwang sich hinauf aufs feuchte Gras, wo sie lag, nach Luft schnappte und sich den Regen ins Gesicht prasseln ließ.
Cosimo setzte sich neben sie. »Nimm dir Zeit, wieder zu Atem zu kommen«, flüsterte er. »Wir haben es nicht eilig.«
»Wenn ich geahnt hätte, dass ich hier zur Bergziege mutieren muss, hätte ich mir die Sache vielleicht doch noch mal überlegt«, flüsterte sie zurück, ohne es zu ernst zu meinen. Sie rollte sich auf den Bauch und schaute über die Klippe nach unten. Es schien ihr kaum vorstellbar, dass sie eben so weit heraufgeklettert war. Und noch schwieriger schien es ihr, diesen Weg in umgekehrter Richtung bewältigen zu müssen.
Cosimo saß in der Hocke neben ihr, bis sie sich aufrichtete und aufstand. »Wohin jetzt?«, fragte sie.
»Ein kleines Haus, etwa zwei Meilen von hier«, sagte er. »Bleib dicht hinter mir und tu genau das, was ich tue. Ist das klar?«
»Völlig klar.« Sie fror, unterdrückte aber ein Schaudern und machte sich auf den Weg hinter ihm her über den Rand der Klippe. Meg wusste nicht, wie lange sie schweigend durch den heulenden Wind wanderten. Sie war sicher, dass sie sich noch nie körperlich so unbehaglich gefühlt hatte, entschloss sich dann zu der Einstellung, dass sie keinen Grund hatte, sich zu beklagen, da sie sich schließlich selbst angeboten hatte, ihn zu begleiten.
Das kleine Haus tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf. Ein niedriges Steinhaus, aus dessen Schornstein ein dünnes Rauchfähnchen aufstieg, dessen Fenster aber nicht erleuchtet waren. Cosimo blieb im Schutz einer Hecke stehen. »Du bleibst hier. Beweg nicht einen Muskel, bis ich wiederkomme. Hast du verstanden?«
»Und was, wenn du nicht… nicht wiederkommst, meine ich?«
»Dann geh zurück zum Strand. Im Boot liegt eine Pfeife. Wenn du die benutzt, wird jemand von der Mary Rose kommen und dich abholen.« Er sprach in scharfem Flüsterton. »Von jetzt ab werde ich nicht mehr an dich denken. Ich habe meine Arbeit zu tun und kann mir dabei keine Ablenkung erlauben. Du bist auf dich allein gestellt. Ist das klar?«
»Ich erwarte keine Rücksicht«, zischte sie ihn an, denn sein Ton gefiel ihr gar nicht. An diesem Cosimo war nichts, was an den Liebhaber erinnerte. Sie fragte sich, wo er seine Messer versteckt haben mochte. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie irgendwo bei sich trug.
Er verschwand entlang der Hecke, ein schwarzer Schatten unter vielen, und war schon bald für Meg nicht mehr zu sehen. Es war ihr zu kalt, um beunruhigt zu sein, als sie ein Schaudern überkam, und sie setzte sich trotz seiner Befehle hinter ihm in Bewegung. Er würde nicht an sie denken, und das war ihr sehr recht, denn so konnte sie ihren Instinkten folgen.
Die Hecke umgab einen kleinen Garten hinter dem Haus, und Meg hörte leises Taubengurren, als sie näher kam. Das beruhigte sie etwas. Cosimo hatte mit Brieftauben und Nachrichten zu tun, er war hier, um Informationen zu bekommen. Also war es natürlich, dass es Tauben gab. Im Gegensatz zu denen in Quiberon waren diese hier am Leben, was eigentlich bedeuten musste, dass es keine schlimmen Überraschungen gab.
Sie schlich durch die Hecke in den Garten und hörte auf einmal Stimmen. Die eine gehörte Cosimo. Sie hastete zurück durch die Hecke und horchte. Eine zweite Stimme sprach in kehligem Französisch, dann gingen die beiden in den Taubenschlag.
Meg schlich an der Hecke entlang zur Vorderseite des Hauses. Es schien, dass der Wind nachließ und der Regen weniger wurde. Sie erstarrte, als sie die Hufschläge galoppierender Pferde von der Straße hörte, die vom Meer wegführte. Sie waren nah und kamen immer näher.
Sie dachte nicht weiter nach, sondern rannte zurück zum Garten hinter dem Haus. Licht drang aus der Hütte mit dem Taubenschlag, und sie rannte hinein, schlug die Tür hinter sich zu. »Es kommt jemand, Cosimo. Pferde… schnell…«
Cosimo hielt ein Stück Papier in der Hand; der Mann neben ihm war kurz und stämmig. In seiner Hand hielt er eine Taube, deren schimmernde Brust er mit einer Fingerspitze streichelte. Die beiden Männer tauschten nur einen Blick, dann löschte der Mann die Lampe, öffnete die Taubenkäfige und scheuchte die Vögel mit leisen Worten in den Garten hinaus. Cosimo griff nach Megs Hand und zerrte sie nach draußen. »Das Klo«, sagte er und schubste sie unsanft in die stinkende Dunkelheit des hölzernen Häuschens.
Raue, fordernde Stimmen ertönten. Jemand pochte und trat gegen die Tür des Hauses. Meg konnte den Schimmer von Fackeln durch die Ritzen in der Klotür erkennen, die sich jetzt in Richtung auf den leeren Taubenschlag zubewegten.
Cosimo hielt Meg an sich gedrückt, seine Hand auf ihrem Mund – als würde sie noch eine Erinnerung daran brauchen, dass sie still sein musste. Nicht einmal Cosimo mit seiner Messersammlung konnte gegen diese Eindringlinge ankommen.
Ein wütender Ruf ertönte vom Haus herüber, ein Schwall zorniger Stimmen. Meg erkannte die Stimme des Mannes, der mit Cosimo im Taubenschlag gewesen war. Er schrie wütend und wollte offenbar nichts auf sich sitzen lassen. Sie konnte hören, wie er seine Unschuld beteuerte und dass er nichts weiter wäre als ein einfacher Bauer, der sein Land versorgt und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert. Er wolle sofort wissen, was die anderen hier eigentlich verloren hätten, um respektable Leute mitten in der Nacht aufzuscheuchen. Sie sah im schwachen Licht zu Cosimo auf und entdeckte ein leichtes Lächeln um seine Lippen, das ihr unter den gegebenen Umständen irgendwie nicht sehr passend erschien. Jeden Moment konnte die Klotür aufgerissen werden, und sie würden einer Truppe bewaffneter Männer gegenüberstehen, während sie hier in dieser wenig glanzvollen Umgebung hockten.
Cosimo betrachtete die kleine runde Öffnung in der Wand über der Bank mit den drei Löchern, eine Öffnung, die wohl eine gewisse Lüftung gewähren sollte. »Hinauf!«, flüsterte er und deutete mit einem befehlenden Daumen nach oben.
Meg zögerte, denn sie fragte sich, wie er wohl durch so eine schmale Öffnung kommen wollte, doch dann packte er ihre Schultern und schüttelte sie einmal kräftig. Jetzt lächelte er nicht mehr. Sie stieg auf die Bank, und er griff sie um die Knie und hob sie das kleine Stückchen hoch, das nötig war, damit sie Kopf und Schultern durch die Lüftungsöffnung schieben konnte. Sie hing einen Augenblick dort und horchte. Es ertönte immer noch Lärm vom Haus herüber, doch sie sah nur ein Beet mit Kohl. Sie wand sich mit einem kleinen Stoß von hinten nach draußen und ließ sich auf die weiche, nasse Erde fallen. Aber wie würde Cosimo herauskommen?
Mit Hilfe eines Messers? Nein, das war lächerlich. Andererseits würde es sicher für eine Person leichter sein, unbemerkt aus der Tür zu schlüpfen als für zwei. Besonders wenn diese eine Person so geschickt in diesem Geschäft war wie Cosimo… Wie sie ihn einschätzte, konnte er sich garantiert unsichtbar machen.
Noch bevor sie Zeit hatte, sich Vorwürfe zu machen, weil sie zum völlig unpassenden Zeitpunkt Witze machte, die sie sogar komisch fand, stand Cosimo plötzlich wieder neben ihr. Er sagte nichts, sondern zog sie hinter sich her zur Hecke. Sie roch den Misthaufen und fragte sich für einen hysterischen Augenblick, ob sie sich wohl unter dem Mist vergraben würden, bis die Gefahr vorüber war. Glücklicherweise umrundeten sie den Misthaufen, Cosimo sprang in einen tiefen Graben und zerrte sie hinter sich her.
Er legte sich auf den Boden, zog sie über sich und streckte dann die Hände nach beiden Seiten aus, um Pflanzen abzureißen, mit denen er sie beide bedeckte. Dann hielt er Meg fest an sich gedrückt, und sie warteten in unbewegtem Schweigen, solange das Chaos über ihnen wütete. Meg spürte sein Herz unter sich klopfen, sie roch Schweiß und Regen auf seinem Körper. Seine nächtlichen Bartstoppeln pieksten in die Haut ihrer Wange, doch dann spürte sie, dass er mit den Lippen sacht an ihrem Ohrläppchen knabberte, und sie wusste, dass er das mit voller Absicht tat. Dann wanderte seine Hand über ihren Rücken abwärts bis zu ihrem Hinterteil, das er umfasste und an sich drückte. Zu ihrer Überraschung spürte sie, wie sein Penis unter ihr hart wurde, und sie begrub das Gesicht an seiner Schulter, um ein Lachen zu unterdrücken. Sie lagen von ausgerissenen Pflanzen bedeckt im Sturm in einem nassen, dreckigen Graben, Feinde tobten in ihrer Nähe, und Cosimo war fähig zu körperlicher Lust!
Und sie ebenso. Ihr Körper war trotz Kälte und Nässe von Lust durchströmt. Sie bewegte sich sacht auf ihm, hob den Kopf und versuchte, sein Gesicht zu sehen, aber es war zu dunkel, um mehr als nur das Glänzen seiner Augen zu erkennen. Dann drückte sich seine Hand jedoch ohne lustvolle Absicht auf ihr Hinterteil, und sein Körper hielt still wie ein Stein. Sie konnte spüren, dass seine Atmung fast aufgehört hatte.
Stimmen ertönten über ihnen. Füße trampelten über den Rand des Grabens. Das Licht von Fackeln flackerte durch den Regen. Und auch Meg hielt den Atem an. Dann hörte sie jemanden sagen »Allons-y«, und die Schritte und das Fackellicht verschwanden.
Cosimo begann, wieder langsam und rhythmisch zu atmen, aber er blieb weiter ganz still liegen, hielt sie an sich gedrückt, und beide verhielten sich leise und unbeweglich, so lange, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Schließlich bewegte er sich wieder und schob die abgerissenen Pflanzen von ihrem Rücken. »Steh ganz vorsichtig auf«, flüsterte er. »Nur für alle Fälle.«
Meg hob den Kopf über den Rand des Grabens. Der Garten lag in Dunkelheit, der Regen fiel nicht mehr ganz so heftig wie zuvor, das Haus war dunkel, die Tauben schienen weggeflogen zu sein. Und sie hörte Hufschläge, die in der Ferne verklangen. »Ich glaube, sie sind fort.« Sie stemmte sich aus dem Graben, stand auf und schauderte unkontrollierbar. Ob das nur an der Kälte oder an den Nachwirkungen des Schreckens lag, war ihr nicht klar. Egal wie, nachdem die Lust erloschen war, fühlte sie sich elend.
Cosimo stellte sich neben sie und horchte. Nichts außer Wind und Regen war zu hören. Er ging am Rand der Hecke entlang, und Meg folgte ihm. An die Wanderung zurück zur Klippe erinnerte sie sich später kaum, denn sie hielt den Kopf gesenkt und sah zu, wie ihre Stiefel aufgeweicht über das durchnässte Gras trotteten, als gehörten sie jemand anderem.
Am oberen Ende des Pfades sagte Cosimo: »Diesmal gehe ich zuerst.« Falls er sich ihres jämmerlichen Zustandes bewusst war, bot er ihr zumindest kein besorgtes Mitleid an, was er ja exakt so angekündigt hatte. Sie war in dieser Lage, weil sie sich dazu entschieden hatte. Die Konsequenzen musste sie selbst tragen.
Sie begann, über den Ziegenpfad abwärts zu steigen, achtete genau auf den Untergrund und hielt sich ab und zu an den Pflanzen neben dem Weg fest. Unter ihnen wurde das Donnern der Brecher immer lauter. Sie blieb stehen, um nach den Lichtern der Mary Rose Ausschau zu halten, doch es war nichts davon zu sehen. Aber natürlich würde es auf dem Schiff dunkel sein, so nah an der Küste der Feinde wie es ankerte. Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn wenigstens ein kleines Lichtchen am Besanmast geleuchtet hätte.
Endlich erreichten sie den Strand, und Meg atmete mit schmerzenden Lungen tief durch und warf einen Blick zurück zur Klippe.
»Keine leichte Kletterei«, sagte Cosimo ruhig. »Du kannst stolz auf dich sein.«
»Bin ich auch«, gab Meg zurück. »Liegt die Mary Rose noch dort draußen?«
Er lachte leise. »Selbstverständlich.« Er ging über den Sand zum Boot. »Steig ein, dann stoße ich uns ab.«
Als das Boot frei trieb, sagte er: »Unter der Bank findest du einen Beutel mit einer Pfeife. Pfeife dreimal lang und einmal kurz, dann wiederhole die Pfiffe.« Sie benutzte die Pfeife wie er gesagt hatte, und sie wurde sofort durch ein Signallicht inmitten der Dunkelheit belohnt.
Cosimo ruderte kräftig auf das Licht zu, das ihnen ein Leitzeichen über das schwarze Meer hinweg gab. Miles hing an einer Hand am unteren Ende der Strickleiter, als sie am Schiffsrumpf anlegten, und nahm von Meg den Strick entgegen, an dem er das Boot nah heranziehen konnte. Er sprang ins Boot und half Meg die Leiter hinauf. Sie kletterte eilig die Leiter hinauf und spürte, dass sie den letzten Rest ihrer Kraft dafür einsetzen musste, um über die Reling aufs Deck zu kommen.
David half ihr wieder auf die Beine. »Mein Gott, was für ein Wahnsinn, in einer solchen Nacht ein derartiges Unternehmen zu starten! Was hast du dir nur dabei gedacht, Cosimo? Die arme Frau wirkt ja wie eine ertrunkene Ratte!«
»Von wegen arme Frau«, erklärte Cosimo, als er sich über die Reling schwang und neben ihnen stand. Die Ereignisse der Nacht schienen ihm beneidenswert wenig ausgemacht zu haben. »Sie ist stark wie ein Pferd… Meg, geh unter Deck«, fuhr er ebenso brüsk fort. »Biggins, heißes Wasser, und zwar sofort! Und sag Silas, er soll heißen Grog machen und in die Kajüte bringen. Komm, Meg, steh nicht da ’rum wie ein Museumsstück. David, wenn du uns irgendein vorbeugendes Mittel gegen Erkältung in meine Kajüte schicken willst, kannst du das gern tun.«
Meg widerstand der Hand nicht, die sie in Richtung Luke lenkte. In der Kajüte brannte eine Lampe mit tief heruntergedrehtem Docht. Gus war nirgends zu sehen, und Meg nahm an, dass der unternehmungslustige Vogel anderswo Gesellschaft gesucht hatte.
»Steh still, damit ich den Wachstuchmantel aufknöpfen kann.« Cosimo war jetzt voller Aufmerksamkeit für sie, überwand die nassen, steifen Knopflöcher und zog ihr den Umhang herunter. »Mein Gott, du bist ja völlig aufgeweicht«, murmelte er. »Hoffentlich bekommst du keine Lungenentzündung.«
»Du bist doch genauso nass«, erwiderte Meg mit klappernden Zähnen, und er schüttelte mit einem kurzen Lachen den Kopf.
»Ich bin daran gewöhnt, meine liebe Meg.« Während er sprach, zog er ihr die nassen Sachen aus und stoppte auch nicht damit, als die Tür sich öffnete und Biggins mit den Krügen voll heißen Wassers hereinkam. »Füll das Bad, Biggins.«
»Aye, Sir.«
Meg war es zu kalt, um sich Gedanken darüber zu machen, wer sie womöglich fast nackt sah. Ihre Haut war eine einzige Gänsehaut, sie sah aus wie ein gerupftes Huhn, und ihre Brüste schienen sich auf die Größe von Walnüssen zusammengezogen zu haben. Cosimo gab ihr das Paisleytuch, und Meg wickelte sich fest hinein, während Biggins weiter die Wanne füllte.
»Zieh du ebenfalls deine nassen Sachen aus«, empfahl sie dem Freibeuter mit klappernden Zähnen, als sie ihn immer noch in seinem Wachtuchmantel dastehen sah.
»Setz du dich erst einmal ins heiße Wasser, dann tu ich das.« Er scheuchte sie zum Bad. »Es dürfte schon genug drin sein, und ich gieß nach, wenn Biggins neues bringt.«
Meg widersprach nicht. Sie setzte sich in das heiße Wasser und spürte, wie das krampfhafte Zittern nachließ. Cosimo kam nackt mit zwei weiteren Krügen herein und goss sie über Meg. »Rutsch ein bisschen zur Seite, damit ich auch Platz habe.«
Sie rutschte ganz an die Seite, als er sich vorsichtig neben sie platzierte, wobei er seine eisigen Füße unter ihr Hinterteil schob. Dann tauchte er mit dem Kopf unter.
»Das ist besser«, murmelte er, als er wieder hochkam, um Luft zu holen. »Wie geht’s dir?«
»Auch langsam besser«, sagte sie und rieb mit dem Hinterteil an seinen Füßen, um sie warm zu kriegen. »Hast du die Nachricht erhalten, für die du hingegangen bist?«
Er blinzelte durch die Wassertropfen, die an seinen Wimpern hingen. »Ja.«
»Also war es das Ganze wert?« Meg goss sich Wasser über die Schultern, die wieder kalt zu werden begannen.
»Ja. Und jetzt musst du aussteigen und dich abtrocknen.«
»War es eine Nachricht von Ana?«, fragte Meg und stand in einem Regen von Tropfen auf. »Habe ich ein Recht, das zu fragen?«
Cosimo tauchte noch einmal unter Wasser. Er wollte ihr noch nichts über die Nachricht erzählen. Auch nichts über Ana. Nicht, bis er seine eigenen Gefühle, was das betraf, geordnet hatte. Sie waren momentan noch zu aufgewühlt, um genauer erforscht zu werden, vor allem nicht öffentlich. Und doch hatte Meg ein Recht auf eine Antwort. Außerdem würde sie sowieso alles daransetzen, mehr zu erfahren, wenn er nicht versuchte, ihre Neugier zu befriedigen. Als er den Kopf wieder hob, sagte er also: »Ja, da war eine Nachricht von Ana.«
»Habe ich mich so gut angestellt, wie Ana es getan hätte?« Sie wickelte sich in ein Handtuch, als sie die Frage stellte, von der sie nicht wusste, warum sie ihr in den Sinn gekommen war. Warum hatte sie das Gefühl, irgendwie im Wettbewerb mit der unbekannten Frau zu stehen?
Man konnte sich bei Meg wirklich darauf verlassen, dass sie gleich zur Sache kam. Sie war unfehlbar direkt! »Über Ana solltest du dir keine Sorgen machen«, sagte er, stand auf und griff nach einem Handtuch, in der Hoffnung, dass das Thema damit erledigt war.
»Mache ich mir auch nicht«, sagte Meg. »Aber sie interessiert mich. Das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.« Sie trat zurück in die Kajüte, frottierte sich die Haare und fragte sich, ob das wohl wirklich stimmte.
Cosimo trocknete sich ab und folgte ihr in die Kajüte. Biggins hatte einen dampfend heißen Krug mit würzigem Grog und zwei Becher auf den Tisch gestellt, und der Freibeuter goss etwas von dem duftenden Rum in einen Becher und gab ihn Meg. »Hast du Hunger?«
Sie dachte angestrengt darüber nach und legte beide Hände um den wohltuend warmen Becher. »Ich glaube nicht.« Sie nahm einen genüsslichen Schluck, dann stellte sie den Becher ab und zog sich erstmal ihr Nachthemd an. Als sie angezogen und zusätzlich warm in den Paisleyschal gewickelt war, nahm sie den Becher wieder in die Hände. »Also – was stand in der Nachricht?«
Cosimo, der wieder Hemd und Kniehosen trug, sah ein, dass sein Schweigen zu nichts führen würde. »Du weißt, dass ich versucht habe herauszufinden, was Ana in Folkstone zugestoßen war.« Er wählte seine Worte vorsichtig, es gab vieles, wovon er ihr nichts erzählen wollte, aber es musste genug sein, um sie mit der Antwort zufrieden zu stellen. »Ich hatte in Quiberon gehofft, eine Nachricht vorzufinden. Als sie von dort nicht kam, war La Rochelle die letzte Möglichkeit vor Bordeaux.«
»Also ist Ana eine Spionin – oder was immer es ist – was du aber ebenso bist?«
»Unter anderem«, sagte er ausweichend. »Auf jeden Fall habe ich heute Abend herausgefunden, dass sie in Sicherheit ist und es ihr gut geht. So, jetzt weißt du es.«
»Sie hat dir also in der Nachricht mitgeteilt, was passiert ist?«
Die Nachricht war nicht von Ana gewesen, sondern von einem seiner Agenten. Sie hatten Ana gefunden und befreit, aber es ging ihr nicht besonders gut. Die Nachricht war so kurz gewesen wie notwendig, aber es fiel Cosimo nicht allzu schwer, zwischen den Zeilen zu lesen. Die Franzosen waren nicht sanft mit ihr umgegangen. Man hatte sie garantiert gezwungen, die Position des Außenpostens in Quiberon zu verraten, und er fragte sich, ob der Überfall heute Abend eine Folge ihrer Befragung gewesen war. Höchstwahrscheinlich schon. Das einzige Glück war, dass Ana keine Einzelheiten ihrer jetzigen Mission gekannt hatte. Sie hatte gewusst, dass sie planten, in Brest an Land zu gehen, dem eine Reise über Land folgen sollte. Das hatte man ihr vermutlich herausgeprügelt. Doch das genaue Ziel ihrer Unternehmung hätte sie wie üblich erst erfahren, wenn sie sicher an Bord gewesen wäre. Sie hatte demnach zwar einiges verraten, was ihn und andere in Gefahr brachte, kannte das endgültige Ziel und Geheimnis ihrer Mission aber nicht. Die Franzosen würden Ausschau nach der Mary Rose halten, doch er würde das Schiff in Bordeaux verlassen. Und das hatte Ana nicht gewusst. Die Mission war immer noch ausführbar.
Meg musterte ihn verwundert. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet und dachte stattdessen offensichtlich fieberhaft über etwas nach. Über etwas Unangenehmes, nach seinem harten Gesichtsausdruck und der Kälte in seinem Blick zu schließen. »Jetzt bist du also beruhigt?«, drängte sie weiter.
»Ja«, sagte er knapp und setzte sich auf die Bank am Fenster.
Es war offensichtlich, dass er das Thema für abgeschlossen hielt, aber sie konnte nicht anders. »Was ist also mit ihr geschehen? Was hat sie aufgehalten?«
»Ich weiß es nicht genau«, sagte er ausweichend. »Wie du dir vorstellen kannst, sind Nachrichten, die durch Brieftauben überbracht werden, nicht gerade ausführlich. Ich weiß nur, dass sie in Sicherheit ist.«
»Immerhin etwas«, sagte Meg. Er erzählte ihr nicht alles, sie konnte es regelrecht greifen. Er war ein geübter Lügner, doch etwas lag in seiner kurzen, glatten Erklärung, das einfach nicht stimmte – abgesehen davon, dass es im Grunde keine richtige Erklärung war. Und den Ausdruck in seinen Augen mochte sie sowieso nicht, einen mit Ärger gemischten Schatten. Sein eisiger Blick war ihr vertraut, doch der beinhaltete keinen normalen Ärger. Eigentlich hatte Meg dem Freibeuter sogar geglaubt, als er behauptete, er fände, Ärger sei eine überflüssige Gefühlsregung, stufe ihn als eine Verschwendung von Empfindungen ein. Bei manchen Gelegenheiten war er kalt und rücksichtslos, doch er hob niemals die Stimme, war niemals unfreundlich, selbst wenn er Befehle gab.
Ein kleiner Schauder der Angst überlief sie. Lächerlich, denn dieser unterdrückte Zorn richtete sich nicht gegen sie. Doch es lag eine Heftigkeit darin, dass sie zutiefst hoffte, niemals der Grund dafür zu sein.
Und dann lächelte er plötzlich, ein langsames, sinnliches Lächeln, das alle Schatten, alle Reste seines Zorns verbannte, als hätte es sie nie gegeben. »Mir scheint, meine Liebe, dass du Gefahr aufregend findest«, murmelte er, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zwischen seine Beine. Er hielt sie locker an den Hüften, seine Daumen gegen ihre Hüftknochen gedrückt. »Kalt, nass, schmutzig, voller Pflanzen… Du hättest mich in jenem Graben geliebt, egal ob da eine Armee von feindlichen Soldaten herumstand, die nur darauf wartete, dass sich irgendetwas bewegte, um ihre Bajonette hineinzustechen.«
»Du hast damit angefangen«, antwortete sie, ließ ihre Hände über seinen Kopf gleiten, drehte eine braune Locke um einen Finger und zupfte sanft daran. »Du warst hart wie ein Stein.«
»Nun, ich habe noch nie abgestritten, dass Gefahr und Erregung eng verbunden sind. Mir wäre nur nie der Gedanke gekommen, dass du das ebenso empfindest.« Er begann, den Saum ihres Nachthemdes langsam und sinnlich hochzuschieben.
Wenn das seine Art war, ein Gespräch zu beenden, überlegte Meg leicht benebelt, dann hatte er effektiv Erfolg damit.
Ein deutliches Klopfen ertönte an der Tür, und Cosimo fluchte tonlos. Er ließ das Nachthemd wieder fallen und rief: »Wer ist da?«
»David.«
Er stand auf und ging zur Tür. Gus flog von Davids Schulter auf seine Stange und krächzte fröhlich »Gut’n Tag!«
»Kein guter Zeitpunkt?«, fragte David, der Cosimos ungeduldigen Gesichtsausdruck registrierte. »Verzeiht, dass ich störe, aber Gus hat sich beschwert, und ich habe das hier für Meg mitgebracht. Echinacea.« Er gab Cosimo ein kleines Fläschchen. »Hat sich als recht wirkungsvoll zur Vorbeugung von Erkältungen erwiesen.«
»Vielen Dank, David.« Er nahm das Fläschchen. »Dann gute Nacht.«
»Gute Nacht… gute Nacht, Meg!«, rief David noch über Cosimos Schulter. »Nehmt die Echinacea, bevor Ihr ins Bett geht. Sechs Tropfen in Wasser.«
Cosimo schloss die Tür fest, als der Arzt hinausging, setzte mit derselben Festigkeit Gus in seinen Käfig und deckte das Tuch darüber. Ein klagendes »Gut’ Nacht!« ertönte noch einmal unter dem roten Tuch hervor, dann war Ruhe.
»So«, sagte Cosimo. »Wo waren wir stehen geblieben?«
»In einem Graben, glaube ich«, erwiderte Meg mit glänzenden Augen. »Mit einer Truppe von Soldaten mit Bajonetten, die nach uns suchten.«
»Ja, richtig.« Er griff nach ihren Händen und zog sie an sich, dann schob er seine Hände unter ihr Haar. »Mein Gott, ich habe solche Lust auf dich!« Er küsste ihren Mund, knabberte an ihrer Unterlippe, und die Erregung überschwemmte sie wie eine Sintflut.
Jetzt gab es keine Zeit für ein besinnliches Vorspiel. Als er sie zum Bett drehte, wusste sie, was er wollte, ließ sich nach vorn sinken und stützte sich auf die Hände. Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf, hielt ihre Hüften und drang mit einem mächtigen Stoß in sie. Sie passte sich sofort seinem Rhythmus an und genoss jeden Stoß, der in ihr tiefstes Innerstes reichte. Seine Fingernägel kratzten leicht über ihren Rücken, seine Finger kneteten ihr Hinterteil, während er zunehmend schneller in sie hineinpumpte und sie dem Höhepunkt immer näher kam. Als ihre Knie schließlich einknickten und sie auf die Koje sank, wobei die Lust sie schier verschlang, drehte er sie um und drang erneut in sie ein, sein vor Leidenschaft dunkler Blick fest auf sie gerichtet, als wolle er in ihrer Seele lesen.
Als sie schließlich gemeinsam zu einem eruptiven Höhepunkt kamen, lag Meg schweißüberströmt und erschöpft da und konnte kaum glauben, dass eine sterbliche Frau solche Höhen der Leidenschaft überhaupt ertragen konnte.




16
»Was passiert, wenn wir in Bordeaux sind?«, fragte Meg schläfrig, denn sie spürte, dass Cosimo sich ihr über das sonnenbeschienene Deck näherte.
»Aha, dann bist du also endlich wach. Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag verschlafen!« Er stand so vor ihr, dass sein Schatten die Sonne ganz bedeckte.
»Bei der Art, wie du deine Nächte verbringst, kann ich ja nur während der Tage den Schlaf nachholen«, gab sie zurück und blinzelte zu ihm auf. »Könntest du mir bitte aus der Sonne gehen?«
Er trat zur Seite. »Ach! Ich wusste ja gar nicht, dass das allein meine Entscheidung war.«
»Na ja, so direkt nicht«, gab sie mit einem wohligen Räkeln zu.
Wie sie so dalag, erinnerte sie Cosimo an eine durch und durch zufriedene Katze. Er setzte sich neben sie auf das Deck und lehnte sich nach hinten an die Reling. »Was war noch deine Frage?«
»Was passiert, wenn wir in Bordeaux sind?«, wiederholte sie und legte ihren Kopf auf seinen Schenkel wie auf ein Kissen. »Ich nehme an, es wird irgendein Treffen geben, damit du deine Nachrichten übergeben kannst. Bringst du sie zu einem anderen Schiff oder irgendwo an Land? In der Stadt selbst? Oder irgendwo in der Umgebung?«
»Das sind aber viele Fragen auf einmal«, sagte er und strich mit den Fingern durch ihre nach Sonnenlicht duftenden Locken.
»Na ja, ich bin eben neugierig. Wir sind nur noch einen halben Tag von Bordeaux entfernt, das sagtest du doch heute Morgen, oder? Dann ist das hier das Ende deiner Mission. Danach fahren wir nach Hause. Und ich möchte gern wissen, wie das alles abläuft.«
Cosimo war sich nach wie vor nicht klar, wann der richtige Moment gekommen wäre, um ihr zu verraten, dass sie nicht zurück nach England fahren würden. »Ich darf die Mary Rose nicht aufs Spiel setzen, indem ich einfach durch die Flussmündung bis hinauf zum Hafen fahre«, sagte er. »Selbst wenn wir uns als Handelsschiff tarnen, ist die Gefahr noch zu groß. Also werde ich wie gewohnt bei Nacht und mit dem Boot an Land gehen, und zwar in einem kleinen Dorf diesseits der Stadt. Dort werde ich die Nachrichten abliefern.«
Nachrichten, von denen Meg immer noch nicht das Geringste gesehen hatte, obwohl sie mehrmals heimlich und gründlich die ganze Kajüte untersucht hatte. Es war zu einer Art Besessenheit geworden. Sie hatte schon entschieden, dass die Wörterbücher wohl dafür verwendet wurden, irgendwelche Codes zu schreiben und zu lesen. An die Messer dachte sie lieber nicht. Doch wo waren die Nachrichten? Sie lagen nicht in der verschlossenen Schublade, und ein anderes derartiges Versteck konnte sie nicht finden. Es war natürlich möglich, dass sie irgendwo anders auf dem Schiff versteckt waren. Vielleicht in Davids Kajüte. Aber so besessen war sie nun doch nicht, um auch dort die Einrichtung zu filzen.
»Silas sagte etwas über Vorräte«, meinte sie. »Wo werden sie besorgt?«
»In einem anderen Dorf«, antwortete er beiläufig. »Außerhalb der Städte gibt es genug Leute, denen es egal ist, an wen sie verkaufen, solange der Preis stimmt.«
»Und was denkst du, wie lange wir brauchen, um wieder zurück nach Folkstone zu segeln?«
»Vielleicht fahren wir nicht zurück nach Folkstone«, wagte er nun den Vorstoß.
»Ach ja? Nun ja, es ist ja egal, in welchem Hafen genau wir ankommen. Ich kann immer noch mit einer Postkutsche nach Hause fahren. Ich fürchte nur, du wirst mir das Geld dafür leihen müssen.« Sie setzte sich auf, drehte sich zu ihm um und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich hatte nicht sehr viel bei mir, als ich in der Gosse landete.«
Wenn er gehofft hatte, eine sanfte Überleitung finden zu können zu einem Gespräch über die Möglichkeit, ihre Reise noch eine Weile fortzusetzen, dann war das wohl zu viel erwartet, dachte Cosimo. Meg selbst war so direkt in ihrer Art, alles anzusprechen, dass sie nicht mit einem umständlichen Versuch rechnete, sich an ein Thema über Umwege anzupirschen. Er würde halt auf den richtigen Moment warten müssen, um ihr seine Überraschung ohne Umschweife nahe bringen zu können.
»Was ist los?«, fragte sie, beugte sich vor und strich mit der Fingerspitze über die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen.
Statt einer Antwort nahm er ihre Hand, saugte ihren Finger in den Mund und spürte, wie ihr Körper unter der jäh aufsteigenden Lust erschauerte. Leidenschaft machte wirklich süchtig, dachte er. Sie beide waren von ihrem Begehren erfüllt, erweckten es durch die leiseste Berührung ständig von neuem. Er konnte durch eine gehobene Augenbraue ihre Lust erneuern, und Meg brauchte ihn nur mit schmalen Augen anzusehen, mit der Zungenspitze ihre Lippen zu berühren, und schon war es um ihn geschehen.
Aber aus irgendeinem Grund gefiel es ihm nicht so sehr, wie er erwartet hätte. Er fand es tatsächlich leicht geschmacklos, Megs offene, sexuell leidenschaftliche Art als Mittel zum Zweck einzusetzen. Und dieses Gefühl war ihm neu. In seinen vergangenen Beziehungen hatte ein solcher Vorteil stets alles andere überwogen. Seine eigenen Lustgefühle konnte er leicht höheren Zielen unterordnen. Seine Welt war gefährlich und instabil. Es war kein Platz darin für Gefühle oder Abhängigkeit, seien sie nun gegenseitiger Natur oder nicht. Und doch wusste er, dass er es nicht ertragen konnte, dieser Frau wehzutun, die sich ihm mit solcher Freude hingab und deren Leidenschaft die seine mehr entzündete, als er es jemals erlebt hatte. Aber er hinterging sie, und er hatte vor, das auch weiterhin zu tun, solange es notwendig war. Also wie war das mit ihm und seinen Gewissensbissen?
»Du denkst zu viel nach«, sagte Meg mit einem leisen Lachen. »Ich finde es nicht schmeichelhaft, die zweite Geige neben Gedanken spielen zu müssen, die nicht von der angenehmsten Sorte sind, wenn man deinem Gesichtsausdruck Glauben schenken darf.«
»Da drängelt sich nur manchmal die Wirklichkeit durch«, sagte er, drehte ihre Handfläche nach oben und drückte einen Kuss in die Mitte. »Schon wieder vorbei.«
»Sollen wir unter Deck gehen?« Ihre sandfarbenen Augenbrauen hoben sich in verführerischer Einladung. »Wir könnten uns ja kurz fassen.«
Er blickte sich um. Die Mary Rose segelte heiter auf ruhigem Wasser dahin. Kein anderes Schiff, feindlich oder nicht, war zu sehen. Und Bordeaux mit all den schwierigen Entscheidungen, die dort getroffen werden mussten, war nur noch einen halben Tag weit entfernt. Ein weiser Mann nahm die Gelegenheiten wahr, die sich ihm boten.
»Warum nicht?« Er stand lachend auf und streckte eine Hand aus, um sie auf die Füße zu ziehen.
»Warum kann ich dich nicht begleiten?«, wollte Meg wissen, als sie Cosimo dabei beobachtete, wie er seinen schwarzen Umhang anzog. »Diesmal ist die Nacht genau richtig zum Rudern – ganz anders als beim letzten Mal.«
Sie folgte ihm auf Deck und stand im Mondlicht an der Reling, als er hinunter ins Beiboot kletterte, die Ruder aufnahm und in Richtung auf die sandige Bucht zu rudern begann, die etwa eine halbe Meile entfernt lag. Sie war ihm den ganzen Tag hartnäckig gefolgt und hatte trotzdem nicht gesehen, dass er Nachrichten aus irgendeinem Versteck nahm. Sie wusste nicht einmal, wo er sie für die Fahrt zum Strand aufbewahrt haben könnte. Solche Nachrichten mussten doch einen gewissen Platz einnehmen – doch keine der Taschen seiner Hosen beulte aus, und nichts schien unter seinem Hemd zu stecken. Zumindest nichts, was sie hätte fühlen können, als sie ihn zum Abschied küsste.
Allerdings – wenn er dann zurück zum Schiff kam, würde seine Arbeit hier beendet sein. Sie würden ohne weitere gefährliche Abstecher zum Ufer zurück nach England segeln. Natürlich konnten ihnen dabei französische Schiffe in die Quere kommen, aber in der Beziehung hatte Meg keine Angst. Sie glaubte fest daran, dass der Freibeuter jeden Admiral der französischen Flotte übertölpeln konnte. Wahrscheinlich auch jeden der königlichen Marine, Nelson selbst nicht ausgenommen. Doch dieses Glaubensbekenntnis behielt sie für sich.
Sie lehnte ihre verschränkten Arme auf die Reling und beugte sich vor, während sie den fernen Strand und die Umrisse des sich entfernenden Ruderboots beobachtete. Das Abenteuer war beinah vorbei. Es musste so sein. Es gab eine Welt, in die sie wieder zurückmusste. Ganz zu schweigen von den Folgen ihres Ausflugs, die sie dort erwarteten. Sie wusste nicht genau, wie sie dieses Abenteuer ihrer Mutter oder gar ihrem Vater erklären sollte. Arabella würde ihr bestimmt bei der Formulierung helfen, doch die Aussicht auf eine Teilbeichte war trotzdem nicht angenehm. Und natürlich würde es das Ende ihrer individuellen Ausflüge bedeuten. Sie würde eine späte »Jungfer« von dreißig mit beschränkten finanziellen Mitteln sein, die in der Gesellschaft keinerlei Interesse mehr weckte, selbst wenn die Herzogin von St. Jules sie protegierte. Wenn sie eine Witwe wäre, würden ihre Chancen weitaus besser aussehen. Und eine Witwe mit gutem Auskommen hatte sogar noch bessere Chancen. Doch sie war nichts als eine einfache Miss Barratt, die gerade noch dazu in der Lage sein würde, das würdevolle Leben einer allein stehenden Dame auf dem Lande zu finanzieren.
Nur dass sie absolut kein Mensch für ein solches Leben war. Wie konnte sie sich jemals mit einer solchen Halbexistenz zufrieden geben? Sie war die Geliebte eines Freibeuters. Sie kannte Höhen und Tiefen der Leidenschaft, die für die meisten Frauen ihrer Welt völlig unvorstellbar waren. Mit Ausnahme von Arabella. Momentan fühlte sie sich so lebendig wie nie zuvor. Dagegen war alles, was vor ihr lag, die Aussicht, in Kent lebendig begraben zu sein.
Sie wandte sich von der Reling ab und ging unter Deck, denn sie war plötzlich zu deprimiert, um sich an der milden Nachtluft weiter erfreuen zu können. Cosimo folgte einem Pfad vom Strand zu dem kleinen Dorf St. Aubin. Er kannte es von früher. Vor dem Krieg hatte er einen blühenden kleinen Schmuggelhandel mit feinem Wein von den Hängen um Bordeaux nach Cornwall in England betrieben. Und trotz der veränderten Umstände wurde er von den Betreibern des Lion d’Or nach wie vor als alter Freund begrüßt.
»Eh, bonsoir, mon capitain!«, rief der Mann an der Theke, öffnete den Hahn an einem Weinfass und füllte ein Glas. Er stellte es auf die Theke. »Comment ça va?«
»Bien, merci, Henri, et vous?« Cosimo hob das Glas und trank ihm zu.
Der alte Mann antwortete mit einem Schulterzucken, das nicht ganz überzeugend wirkte. Dann spuckte er in die Sägespäne unter seinen Füßen. Cosimo nickte verständnisvoll. Und als die Tür ein paar Minuten später mit einem Krach aufflog und zwei Gendarmen hereinstapften, verstand er noch besser. Denn er sah seinen Freund die beiden mit dem besten Wein seines Kellers bewirten, ohne dass er je auf Bezahlung hoffen durfte.
Cosimo blieb nahezu ungerührt sitzen und antwortete nur kurz angebunden auf die Fragen der Polizisten. Dann lud er sie zu einem Cognac ein und bedeutete Henri, den besten, den er hatte, einzuschenken. Es funktionierte genauso gut wie immer, denn unter dem Einfluss des starken Getränks begannen die beiden zu reden. Er erfuhr, dass es im Hügelland inzwischen Patrouillen gab, dass Napoleon die Welt erobern würde… etwas, wovon er mit ganzem Herzen hoffte, dass es sich als unrichtig erweisen würde… und dass der Hafen von Bordeaux jetzt für alle fremden Schiffe geschlossen war.
Nach einer Stunde warf er Geld auf die Theke, hob zum Abschied die Hand und verließ das Wirtshaus mit leicht unsicherem Schritt. Als er hörte, wie die Männer sich sofort über ihn lustig machten, spielte ein ironisches Lächeln um seine Lippen.
Ohne weitere Zwischenfälle erreichte er die Mary Rose kurz vor Mitternacht. Nachdem er an Deck gestiegen war, gab er den Befehl, die Mary Rose außer Sichtweite der Küste zu segeln, und ging hinunter in die Kajüte.
Meg saß mit verschränkten Beinen auf der Bank am Fenster, in Mrs. Radcliffes Der Italiener vertieft. Sie hatte das Gefühl, noch nie so lange für ein Buch gebraucht zu haben, und erinnerte sich mit flüchtigem Bedauern an die lange Reihe von Damen, die in Mrs. Carsons Leihbücherei darauf warteten. Sie sprang auf, als Cosimo hereinkam und Gus verkündete: »Gut’n Tag!«, wobei er von seinem Platz auf der Bank neben Meg auf Cosimos Schulter flog.
Meg betrachtete ihn eingehend. Er schien unverändert. »Du bist wieder da«, sagte sie überflüssigerweise. »Ist alles gut gegangen?«
Er schüttelte den Kopf und zog seinen Umhang aus. »Nein«, sagte er.
»Warum? Was ist passiert?« Besorgt kam sie zu ihm herüber. »Bist du verletzt, Cosimo?« Die Frage klang ängstlich.
Er schüttelte erneut den Kopf. »Nein… nein, kein einziger Kratzer. Mir geht es gut.«
Meg trat einen Schritt zurück. »Und wem nicht?« Sie beobachtete sein Gesicht genau.
»Der Kurier ist nicht eingetroffen«, sagte er knapp. »Ich kann nur annehmen, dass ihm irgendetwas zugestoßen ist.«
Meg runzelte die Stirn. »Wirst du es morgen noch mal versuchen?«
»Nein, das kann ich nicht riskieren. Das ist eine unumstößliche Regel. Wenn eine Begegnung nicht geklappt hat, versuchen wir es nicht noch einmal.«
»Ach so.« Das schien sinnvoll in der seltsamen Welt, zu der Cosimo gehörte. »Was wirst du also tun?«
»Es sind wichtige Nachrichten«, sagte er.
»Wo sind sie?«, fragte Meg. »Kann ich sie sehen?«
Statt einer Antwort knöpfte er sein Hemd auf. Ordentlich gefaltet steckte ein Päckchen Papiere unter seiner Achsel. »Warum willst du sie sehen?«
Jetzt fühlte sie sich plötzlich dumm wegen ihrer Zweifel. »Dafür gibt es natürlich keinen richtigen Grund. Aber was wirst du mit ihnen anfangen? Gibt es niemanden anderen, der sie überbringen kann?«
»Nein.« Er löste den schmalen Ledergurt, der die Papiere an ihrem Platz hielt, nahm sie heraus und legte sie auf den Kartentisch. »Wir arbeiten in sehr kleinen Gruppen. Das ist die einzige Möglichkeit, die Informationen in Sicherheit zu halten. Und da kommt keine andere Person in Frage.«
»Aber wenn sie doch so wichtig sind?« Meg fragte sich, warum sie dieses Gespräch überhaupt führte, denn sie wusste natürlich genau, dass er die Nachrichten selbst überbringen würde. Wo auch immer ihr endgültiges Ziel sein mochte.
Er schürzte die Lippen. »Du weißt, was ich sagen werde.«
»Klar. Wo müssen sie hin?«
»Toulon.«
Megs Augen weiteten sich. »Aber das ist doch am Mittelmeer! Ganz auf der anderen Seite Frankreichs! Da musst du um Spanien herumsegeln und durch die Straße von Gibraltar.«
»Deine Geografiekenntnisse sind einwandfrei, meine Liebe«, sagte er und betrachtete sie mit einem Lächeln, das sowohl fragend als auch bedauernd wirkte. »Aber ich habe nicht die Absicht zu segeln.«
»Du willst über Land gehen?« Sie versuchte, sich die Karte Frankreichs vorzustellen. Eine solche Strecke quer durch das Land, mitten im Krieg, mit brisanten Nachrichten…»Mein Gott«, murmelte sie.
»Komm mit mir.«
Ihr blieb die Spucke weg. Sie glotzte ihn verblüfft an, stellte sich eine solche Reise, ein derartiges Abenteuer, an der Seite des Freibeuters vor, und die Karte Frankreichs öffnete sich verheißungsvoll vor ihrem inneren Auge. Sie holte tief und langsam Luft. »Und wie komme ich wieder zurück?«
»Die Mary Rose wird ins Mittelmeer segeln, um uns abzuholen. Sie wird zirka zwei Wochen länger brauchen als wir.« Seine Stimme klang sachlich, als ob das, was er da vorschlug, nichts anderes wäre als eine leichte, logische, völlig ersichtliche Anpassung des Plans an die veränderten Umstände.
»Werde ich je wieder nach Hause kommen?«, murmelte Meg mehr zu sich selbst als an Cosimo gewandt. Sie hatte sich nicht derart in den Freuden ihres leidenschaftlichen Abenteuers verloren, um nicht mehr zu realisieren, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass diese Reise in einer Katastrophe endete. Was würde geschehen, wenn die Mary Rose auf hoher See verloren ging, versenkt von einem französischen Schiff, so dass sie sich beide ohne Hilfe mitten in Feindesland befanden? Was würde sie tun, wenn Cosimo auf der Reise über Land etwas zustieß? Es gab keine Garantien außer dem unerschütterlichen Selbstvertrauen des Freibeuters.
Aber war das wirklich wichtig? Sie hatte doch schon eine traurige Viertelstunde damit verbracht, darüber nachzudenken, was sie erwartete, wenn sie nach Hause kam. Gab es irgendeinen Grund, dieser Zukunft entgegenzuhasten?
Schließlich hatte Meg genug nachgedacht. »Wann brechen wir auf?«, fragte sie.
Cosimos Lächeln verbarg seine Erleichterung. Erst jetzt wurde ihm klar, wie besorgt er gewesen war, was sie wohl antworten würde. Er zweifelte nicht an ihrem Mut, doch er kannte sie noch nicht so lange, um erraten zu können, ob sie ihre eigene Welt derart kompromisslos hinter sich lassen würde, wie er es von ihr verlangte. Sie würden irgendwann nach England zurückfahren, sicher. Doch den Zeitpunkt wusste er wirklich nicht. Indem sie zustimmte, ihn nach Toulon zu begleiten, fand sie sich mit der Tatsache ab, dass ihr Leben nie wieder so werden würde wie zuvor. Er war sicher, dass sie sich jene langen Minuten mit dieser Überlegung befasst hatte, bevor sie ihm zustimmte. Dennoch zwang ihn eine unbehagliche Regung seines Gewissens sicherzugehen.
»Bist du dir klar, was das bedeutet?«, fragte er, nahm ihre Hände und zog sie zu sich heran. »Wir werden eines Tages wieder zurück in England sein, aber ich kann nicht prophezeien, wann.«
»Das verstehe ich«, sagte Meg. »Aber im Moment gibt es nichts, was mich dringend hintreibt. Ich würde allerdings gern noch einmal einen Brief schreiben, nur um meine Familie darauf vorzubereiten, dass sie lange nichts mehr von mir hören werden. Ich möchte nicht, dass sie mich für tot halten, solange ich es noch nicht bin.«
»Das lässt sich arrangieren.« Er küsste ihren Mundwinkel. »Du bist eine erfreulich ungewöhnliche Frau, Meg Barratt.«
»So ungewöhnlich wie Ana?« Sie hob fragend eine Augenbraue, um anzudeuten, dass die Frage nicht ganz ernst gemeint war.
»In unterschiedlichster Weise«, erwiderte er. Er runzelte die Stirn. »Sag mir, Meg, warum erwähnst du Ana so oft? Was an ihr beunruhigt dich?«
»Das habe ich doch schon einmal gesagt, sie interessiert mich«, gab Meg zurück. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr außer Partner zudem ein Liebespaar wart?«
Er nickte. »Macht dir das etwas aus?«
Sie wirkte erstaunt, und Cosimo begriff, was für eine dumme und zugleich arrogante Frage das war. Megs Persönlichkeit stand weit über solchen kleinlichen Gefühlen wie Eifersucht.
»Nein, überhaupt nicht«, erklärte Meg. »Wie könnte es?«
»Vergib mir, ich hatte nicht richtig nachgedacht«, sagte er trocken. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
Meg legte einen Finger auf ihr Kinngrübchen. »Es ist nur so seltsam… es fühlt sich eigenartig an, das Leben eines anderen Menschen zu führen«, sagte sie langsam. »Ich sehe ihr ähnlich genug, um mit ihr verwechselt zu werden, ich trage ihre Kleider, schlafe mit ihrem Liebhaber, gehe auf ihre Abenteuer… sie ist irgendwie allgegenwärtig, und ich habe diesen Drang in mir, alles über sie zu erfahren… mich, mein Handeln, meine Reaktionen, ständig mit ihr zu vergleichen.«
Cosimo war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie eine derart komplexe Haltung in Bezug auf eine Lage haben könnte, die ihm nur zufällig erschien. Es verwirrte ihn etwas. Doch dann kam ihm die rettende Idee, dass Frauen halt manches ganz anders sahen als Männer. Selbst Ana hatte ihn manchmal mit der komplexen Art ihrer Gefühle überrascht. Und Meg war wesentlich weniger vom Leben abgehärtet, als Ana es gewesen war.
Er hatte allerdings kein Recht, etwas von Anas Leben und Geheimnissen zu erzählen. Genau genommen fand er es sogar schmerzlich, über sie zu sprechen, wenn er daran dachte, was sie in den letzten Wochen durchgemacht haben musste. »Ich vergleiche dich nicht«, stellte er fest. »Mit niemandem, weder die Figur noch das Wesen.«
Das war ja wohl nicht das Thema, registrierte Meg. Aber vermutlich konnte sie nicht erwarten, dass er sie verstand. Auf jeden Fall richtete er schon wieder jene Wand zwischen ihnen beiden auf. Über Ana zu diskutieren war offenbar nicht zulässig.
Ein Klopfen an der Tür unterbrach das unbehagliche Schweigen. »Ihr werdet an Deck gebraucht, Kapitän«, rief Biggins.
»Sofort.« Cosimo ließ Megs Hände los, legte seine Hände auf ihre Schultern und gab ihr noch einen raschen Kuss. »Ich kann dir nicht sagen, wie froh du mich gemacht hast«, sagte er. »Ich will dich nicht verlieren, Liebste.«
Sie lächelte. »Ich bin auch noch nicht bereit, dich zu verlassen, Cosimo.«
Als er fort war, ging sie hinüber zum Kartentisch und nahm das kleine Päckchen mit Papieren in die Hand. Warum waren diese Nachrichten so wichtig? Eine so kleine Menge, dass er sie unter seinem Arm verstecken konnte. Und sie mussten jenen ganzen, langen, gefährlichen Weg nach Toulon transportiert werden. Sie überlegte sich, dass er sie ja ganz offen hatte liegen lassen, sie also nicht spionierte. Also entfaltete sie die drei Blätter. Das, was darauf stand, war völlig sinnlos, nur Zeile um Zeile unverbundener Buchstaben und Zahlen.
Verschlüsselt natürlich. Ihr Blick streifte das Regal mit den Wörterbüchern. Vielleicht würde es sich als interessante Übung erweisen, wenn sie versuchte, den Code zu knacken. Sie glättete die Papiere mit der Handfläche und konzentrierte sich auf die Folge von Buchstaben und Zahlen, suchte nach Verbindungen, Zeichenfolgen, die sich wiederholten, allem, was irgendwie Sinn ergab. Nach ein paar Minuten holte sie Dr. Johnsons Wörterbuch vom Regal. Sie blätterte darin, bis sie eine Seite mit Notizen am Rand fand. Sie las die verschiedenen Einträge sorgfältig und schaute immer wieder auf die verschlüsselten Seiten neben dem Buch, um festzustellen, ob ihr irgendetwas bekannt vorkam.
Sie war so beschäftigt, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und auch nicht bemerkte, wie Cosimo in der Tür stand und sie beobachtete. Gus landete auf dem Kartentisch neben dem Wörterbuch, und sie fuhr zusammen. »Ich habe gar nicht gehört, wie du hereingekommen bist.«
»Das sehe ich.« Er schloss die Tür. »Was machst du da?«
»Ich habe versucht, den Code zu knacken«, sagte sie und versuchte, dabei nicht schuldbewusst oder entschuldigend zu klingen. »Du hattest die Nachrichten offen auf dem Tisch liegen lassen, also bin ich davon ausgegangen, dass es dir nichts ausmacht.«
»Hmm«, murmelte er und griff über ihre Schultern nach den Seiten. »Eine ziemlich mutige Annahme, Meg.« Er faltete die Papiere sorgfältig, schob sie in die Hosentasche und war dankbar, dass er die Weitsicht besessen hatte, etwas zu erzeugen, das so aussah wie die mythischen Nachrichten. »Aber es war unvorsichtig von mir, sie liegen zu lassen… Und, hattest du Glück beim Entziffern?« Er hoffte sehr, dass sie keines gehabt hatte, denn die Folge von Buchstaben und Zahlen auf diesen Papieren war völlig bedeutungslos.
»Nein«, sagte sie. »Ich hoffe, dass du es mir beibringst. Da ich dich schon begleite, um sie abzuliefern, was kann es da schaden, wenn ich lerne, sie zu lesen?«
Er schüttelte den Kopf. »Es kann dir sogar sehr schaden, wenn du weiter darüber nachdenkst.« Sein Gesichtsausdruck war ungewöhnlich ernst.
Meg runzelte die Stirn. »Du vertraust mir genug, um mich mitzunehmen. Du vertraust mir genug, um mich wissen zu lassen, warum du die Reise machst. Und das ist alles? Das verstehe ich nicht, Cosimo.«
»Dann will ich es dir erklären.« Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich nicht so weit ins Detail würde gehen müssen, aber es geht nicht anders. Wenn irgendetwas auf dieser Mission geschieht… wenn du in die Hände der Feinde fällst, kannst du nicht verraten, was du nicht weißt. Verstehst du jetzt?«
Meg verstand, und die Haare sträubten sich ihr. Sie schaute hinab auf ihre Finger und verschränkte sie. Dann spürte sie seine warme Hand an ihrem Hals.
»Willst du es dir anders überlegen?«, fragte er leise.
Sie hob den Kopf und lehnte sich nach hinten in seinen festen, warmen Griff. »Nein«, sagte sie. »Keine Minute.«
Er ließ die Hand sinken, bückte sich und küsste ihren Hals. »Also gut, dann wollen wir jetzt über praktische Vorbereitungen reden.«
»Ja. Wann brechen wir auf?« Meg war erleichtert. Sie wollte nicht weiter über die Gefahren nachdenken, die sie erwarteten. Sie hatte sich entschieden, und es brachte nichts, wo-mögliche Ängste zu schüren.
Er hielt eine Hand hoch. »Eines nach dem anderen. Kannst du reiten?«
Sie sah ihn ungläubig an. »Cosimo, ich bin auf dem Land geboren und aufgewachsen!«
»Das soll vermutlich ja bedeuten«, sagte er. »Kann ich auch vermuten, dass du gut reitest?«
»Ich bin mit vier Jahren zum ersten Mal bei einer Jagd mitgeritten«, erklärte sie ihm mit einer gewissen Überlegenheit.
»Meine Liebe, es mag dich vielleicht überraschen, aber nicht jede Frau, die reiten kann, fühlt sich bei mehr als einem kleinen Trab durch den Hyde Park wohl.«
»Tja, dann wird es dich freuen zu erfahren, dass ich da anders bin.«
Er prustete amüsiert und hob in einer Geste der Kapitulation die Hände. »Genug zu diesem Thema. Nächste Frage, auch auf die Gefahr hin, dass du mir den Kopf abbeißt: Wie gut sprichst du Französisch?«
Meg runzelte die Stirn. »Mein Akzent ist nicht besonders gut, auf jeden Fall weit entfernt von deinem. Aber ein Gespräch kann ich führen.«
Er nickte. »Dann müssen wir eine Identität für dich finden, die einen leicht ausländischen Akzent erklärt.«
»Schweizerin, eventuell?«
»Schottin ist noch besser«, sagte er. »Die Verbindung Frankreich – Schottland ist nach wie vor sehr stark. Und du könntest während deiner Kindheit zeitweise in Frankreich bei entfernten französischen Verwandten gelebt haben.«
»War Mary, die Königin der Schotten, nicht ebenfalls rothaarig?«, fragte Meg mit einem trockenen Lächeln.
»Ich glaube schon. Aber ihre Kusine Elisabeth, die Erste, war es bestimmt«, gab er zurück.
»Nützliche Disziplin, die Geschichte«, verkündete Meg mit einem Lachen in den grünen Augen. »Besonders in der Welt der Spionage.«
»Bitte etwas mehr Ernst«, bat er vorwurfsvoll. »Wir spielen hier kein Spiel, Meg.«
Das ärgerte sie ein wenig. »Ich weiß. Aber wir sind momentan noch in Sicherheit auf der Mary Rose. Was ist mit deinem Sinn für Humor passiert, Cosimo?«
»Der hat die Tendenz, sich völlig zu verabschieden, wenn ich eine Mission plane«, stellte Cosimo ohne Entschuldigung fest. »Danach kommt er allerdings wieder.«
»Nun, das ist ja gut zu wissen«, sagte Meg, setzte sich auf die Bank am Fenster und faltete die Hände im Schoß. »Also gut, meiner hat sich auch verabschiedet. Darum fahrt bitte mit der Planung fort, Sir.«
Da war etwas in der Art, in der sie dasaß und ihren Kopf schräg legte, in ihrem fest auf ihn gerichteten Blick, das ihn innehalten ließ. Sie machte sich über ihn lustig! War sie sich des Ernstes der Lage nicht bewusst? Ana hätte an dieser Stelle mit gerunzelter Stirn nachgedacht, Vorschläge und Einwände gemacht, Ideen gehabt, und ihre ganze Konzentration wäre auf die Einzelheiten der kommenden Mission gerichtet gewesen, denn sie konnten möglicherweise lebensrettend sein. Meg hingegen ging die Sache wie ein nettes Abenteuer an. Intellektuell kannte sie die Gefahren, hatte sie aber noch nie erlebt. Also konnte er nicht erwarten, dass sie sie im Voraus erriet. Er konnte sie ihr jetzt in allen Einzelheiten darlegen – oder sie mit etwas praktischer Erfahrung langsam hineinwachsen lassen. Er war sicher, dass sie schnell lernen würde.
Er entspannte sich. »Es wird zwar bald schon dämmern, aber ich bin ausgehungert«, sagte er. »Warum gehst du nicht ins Bett, und ich sehe mal, was ich in der Kombüse finden kann?«
Meg sprang auf und erklärte: »Ich kann doch jetzt nicht schlafen! Abgesehen davon habe ich ebenfalls einen Bärenhunger. Und wir müssen die Einzelheiten der Sache besprechen. Wir wissen, dass ich reiten kann. Wir haben uns eine Identität ausgedacht, die meinen unbeholfenen Akzent erklärt, aber ich habe noch so viele Fragen, und ich will, dass du sie mir heute Nacht noch erklärst… oder besser gesagt heute Morgen«, korrigierte sie sich mit einem Blick aus dem Fenster, wo die Dunkelheit der Nacht allmählich einem warmen Grau zu weichen begann.
»Dann lass uns in die Kombüse gehen und sehen, was wir finden können.«
Meg ging vor ihm den Flur entlang. Unter Deck schliefen alle, aber oben segelte das Schiff unter einer vollen Mannschaft. Meg kam der Gedanke, dass sie dies alles vermissen würde, wenn sie über Land gingen. Die Routine des Lebens an Bord schien ihr in Fleisch und Blut übergegangen zu sein, sie hatte sogar das Gefühl, sich mit den Rhythmen des Meeres zu bewegen. Und ihre Augen hatten sich an ferne Horizonte gewöhnt.
Cosimo zündete die Laterne in der Kombüse an und sah sich in dem makellos sauberen kleinen Raum um. »Wurst«, sagte er und griff nach der Salami am Haken.
»Brot«, sagte Meg und öffnete den Schrank, wo Silas es aufbewahrte. Sie griff nach einem Laib Roggenbrot. »Messer… ach ja, da sind sie.«
Cosimo sah ihr erstaunt und amüsiert zu. Meg schien sich in Silas’ Kombüse gut auszukennen. Er wusste, dass eigentlich nur Biggins dort willkommen war. Silas verteidigte sein Reich sonst mit sehr finsteren Blicken und einsilbigem Gemurmel.
»Käse… kommst du dran, Cosimo? Ich bin nicht groß genug.« Sie zeigte nach oben zu einem hohen Regal, auf dem ein Laib Cheddar lag.
»Mit Vergnügen.« Er holte den Käse herunter.
»Wein ist da drüben in dem kleinen Fass beim Spülbottich.« Meg zeigte mit sicherem Finger darauf. »Und Gläser in dem Schrank dort.«
»Du kennst dich ja in Silas’ Kombüse bemerkenswert gut aus«, stellte Cosimo fest und folgte ihren Anweisungen.
»Schließlich bin ich auch schon beinah zwei Wochen auf diesem Schiff«, erklärte sie ihm. »Und ich erwarte nicht, bedient zu werden. Entsprechend ist es so, dass ich mir etwas hole, wenn ich es will.«
Er lachte leise, öffnete den Hahn am Fässchen und füllte zwei Gläser mit Wein. »Na, das überrascht mich aber. Ich hätte erwartet, dass Miss Barratt daran gewöhnt ist, bedient zu werden.«
Sie schnitt schnaubend zwei Scheiben Brot ab. »Nicht von Seeleuten, die viel wichtigere Dinge zu tun haben. Abgesehen davon hat es mir Spaß gemacht, sie kennen zu lernen. Biggins erscheint mir fast wie ein Freund – vorausgesetzt natürlich, ich bewahre einen gewissen, respektvollen Abstand.« Sie lächelte und schnitt mit großer Effizienz Salami. »Ist das genug, mon capitain?« Sie drehte sich um und machte einen tiefen Knicks.
»Du bist eine abscheuliche Frau«, erklärte Cosimo, fasste sie unter den Armen und hob sie hoch. »Du machst dich über alles lustig.«
»Nicht ganz«, sagte Meg, neigte den Kopf nach hinten und bot ihm ihren Mund. »Nicht über alles.«
Er stellte sie wieder hin und legte seine Hände hinter ihren Kopf. Sein Blick hielt den ihren: »Bist du ganz sicher, dass du das alles willst? Antworte mir erst, wenn du gründlich darüber nachgedacht hast, Meg. Denn ich frage nicht noch einmal.«
Ihre Augen waren so ernst wie die seinen, als sie sagte: »Ich könnte jetzt eigentlich beleidigt sein, weil du mich noch mal fragst. Ich habe gesagt, dass ich dies tun will. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Die Tatsache, dass ich im Moment Scherze darüber machen kann, ändert nichts an meiner Zustimmung oder meiner Überzeugung. Ich werde deine Partnerin sein. Und jetzt lass uns essen und besprechen, welche Vorbereitungen wir noch treffen müssen. Ich weiß nicht recht, wer ich eigentlich sein soll, während ich neben dir hergaloppiere, schottisch-französisch spreche und nachdrücklich die roten Haare wehen lasse –«
Sein Mund unterbrach den Rest ihres Satzes, und Meg gab seinem Kuss ohne Widerstand nach. Das Messer, von dem sie ganz vergessen hatte, dass sie es noch in der Hand hatte, fiel dumpf klappernd zu Boden.
Cosimo trat zurück, hob das Messer auf und wischte es sorgfältig mit einem Lappen sauber, bevor er es in den Messerblock steckte, wo es hingehörte. Meg spürte die Sorgfalt, mit der er es behandelte, sah die besondere Sicherheit, mit der er den Griff hielt. Es war ein einfaches Küchenmesser, auch wenn es sehr scharf war. Sie hätte es ohne Überlegung an dem Lappen abgewischt und in den Block gesteckt. Doch Cosimo behandelte es mit fast liebevoller Sorgfalt.
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»Wir wollen das Ganze noch mal durchgehen«, sagte Cosimo und ging mit hinter dem Rücken gefalteten Händen in der Kajüte auf und ab.
Meg verdrehte die Augen. »Muss das sein?«, fragte sie müde.
»Ja«, gab er knapp zurück. »Du musst in jeder Einzelheit deine Rolle beherrschen. Also, wie heißt du?«
»Anatole Giverny«, sagte sie und seufzte. »Oder Nathalie Giverny, Witwe, je nachdem, was ich für Kleider trage.«
»Und mit wem reist du?«
»Mit meinem französischen Cousin, Cosimo Giverny, der mich zu meiner Familie nach Venedig begleitet. Meine Mutter lebt schon seit fünf Jahren in Venedig, seit damals mein Vater gestorben ist. Vor kurzem hat sie einen reichen venezianischen Händler geheiratet, wurde dann aber vor ein paar Monaten krank und hat nach mir geschickt. Es sieht so aus, als ob ihr Leben nur noch an einem seidenen Faden hinge.«
»Gut«, sagte er. »So, und wie wirst du dich auf dieser Reise verhalten?«
Meg dachte, dass sie kreischen würde, wenn sie das jetzt noch einmal durchkauen musste. Während der letzten zwei Tage hatte Cosimo sie diesen Katechismus wiederholen lassen, bis sie auch im Schlaf nichts anderes mehr hörte. Sie holte tief Luft. »Cosimo, ich beherrsche das alles im Schlaf. Die Worte wiederholen sich in meinem Kopf wie eine Gebetsmühle.«
»Gut«, sagte er unerbittlich. »Genau das will ich hören. Aber nun, bitte…«
»Ich bin sehr schüchtern und zurückgezogen«, sagte sie und gab den Widerstand auf. »Wie es sich für eine kürzlich verwitwete Frau gehört. Ich werde dir das Reden überlassen, außer wenn man mich direkt fragt. Ich werde nirgendwo allein hingehen und bei verschlossener Tür in meinem Zimmer bleiben, wenn wir in einem Wirtshaus sind. Wenn irgendwer neugierige Fragen stellt, werde ich ihn an dich verweisen.« Plötzlich hob sie die Hände. »Mein Gott, ich werde mich benehmen, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf, im Schlafzimmer eines Wirtshauses eingesperrt… ich kann mir keine langweiligere Reise vorstellen!«
Sein Mund wurde hart, und seine Augen bekamen jenes arktische Glitzern. »Du hast dich einverstanden erklärt, meine Regeln zu akzeptieren, Meg. Ich habe die Absicht, uns beide an einem Stück nach Toulon zu bringen, und ich weiß besser als du, wie das funktionieren kann. Akzeptierst du das?«
Sie seufzte noch einmal. »Ja, ich akzeptiere es. Aber ich hatte gehofft, dass die Reise uns auch ein wenig Spaß machen würde. Warum sonst sollte ich überhaupt mitgehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass dir dieses Widerkäuen schwer fällt, aber glaub mir, es ist notwendig.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Und glaub mir, meine Liebe, ich habe vor, eine Menge Gelegenheiten für Spaß einzuplanen.« Er zog sie fest an sich und tippte mit der Fingerspitze an ihr Kinn. »Vertrau mir.«
Jetzt strahlten seine Augen wieder warm, und seine Mundwinkel hoben sich zu jenem sinnlichen Lächeln, das sie so liebte. Was die Anziehungskraft betraf, konnte sie ihm blind vertrauen, dachte Meg, während sein Mund den ihren sanft wie ein Schmetterling streifte. Sie glaubte, ihm ebenso vertrauen zu können, was ihre Sicherheit betraf. Was brauchte sie mehr?
Die Tatsache, dass er ihr nicht mehr von sich selbst zu geben bereit war als das, was an der Oberfläche zu erkennen war, hatte sie akzeptiert. Eigentlich war es ihr sogar lieber, nicht weiter unter diese Oberfläche vorzudringen. Was sie nicht wusste, brauchte ihr auch keine Sorgen zu bereiten. Das mochte feige sein, aber er hatte ihr ein Abenteuer versprochen, eine Reise voller Aufregungen und Leidenschaft. Und deswegen kam sie ja mit. Die entnervenden Aspekte lagen vor allem in der Vorbereitung. Und was immer er in diesem Krieg sein oder tun mochte – und Meg war davon überzeugt, dass seine Tätigkeit als Kurier nur ein kleiner Teil war – Cosimo machte es gut und konnte von ihr aus die Einzelheiten gerne für sich behalten. Sie wollte ein letztes, leidenschaftliches, gefährliches Abenteuer, bevor sie wieder in den Kokon ihres früheren Lebens eingeschlossen wurde. Sie konnte sich darauf verlassen, dass ihre Wünsche diesbezüglich erfüllt würden. Es war eine Partnerschaft, bei der jeder von ihnen exakt wusste, was er bekam.
Und das würde sie mit jeder Faser ihres Seins ganz fest weiterhin glauben.
Sie öffnete den Mund unter dem heißen Druck seiner Lippen, und ihr Körper schmolz geradezu, als er ihr Hinterteil umfasste und sie gegen seine Lenden drückte. Es gab geistlosere Gründe als diesen, um sich etwas so Verrücktes vorzunehmen wie eine Reise quer durch Frankreich mitten im Krieg in Gesellschaft eines englischen Spions.
Zwei Tage später stand Meg an Deck der Mary Rose und schaute zu, wie eine Schiffskiste in ein Segelboot hinuntergelassen wurde, ein Boot, das sie bisher noch nicht benutzt hatten. Es war deutlich größer als das Ruderboot und hatte eine kleine Kajüte, die ihnen etwas Schutz bieten würde.
Cosimo gab seinen Leutnants, Mike und dem Bootsmann die letzten Befehle. Das Schiff würde weitersegeln ins Mittelmeer und dort auf der Meerseite der Iles d’Hyères gleich außerhalb von Toulon ankern. Dort würde es warten, bis sein Kapitän und Meg wieder bei ihnen auftauchten.
Meg fragte sich flüchtig, wie sie und Cosimo zu diesen Inseln gelangen sollten, um die Mary Rose zu treffen. Aber sie nahm an, dass der Freibeuter auch dafür einen Plan hatte. Er würde halt irgendein Boot finden, das sie hinüberbrachte.
Es war eine mondlose Nacht, eine Nacht, auf die Cosimo gewartet hatte. Er hatte die Mary Rose in der Nähe der Mündung der Gironde gehalten, die von Bordeaux kam, hier mündete und hinter Bordeaux die Garonne wurde, ein Fluss, der sich quer durch Frankreich wand. Cosimo und Meg würden diesem Fluss so weit wie möglich auf dem Segelboot folgen, in der Hoffnung, dass sie es vielleicht bis nach Toulouse auf dem Wasser schafften. Wenn nicht, würden sie die bergige Gegend von Tarn in Richtung Vaucluse durchqueren. Von dort aus würden sie bergab bis Toulon reisen. Zumindest war das die Route, die Cosimo ihr erklärt hatte. Sie vermutete, dass diese Route stets dann geändert wurde, wenn es sich als notwendig erwies.
»Fertig?«
Sie drehte sich um, als sie seine Stimme hinter sich hörte. »Ja… ja, natürlich.« Es gelang ihr, das Beben in ihrer Stimme zu beherrschen, aber nicht das Kribbeln in ihrem Bauch, der sich anfühlte, als hätte sich ein ganzes Nest kleiner Schlangen darin eingenistet.
Cosimo fragte sich, ob sie jetzt, nachdem der große Moment gekommen war, wohl lieber an Bord der Mary Rose bliebe, wenn er ihr die Wahl gäbe. Doch er war ziemlich sicher, dass sie ihn auslachen würde.
»Alles ist an Bord«, sagte er und klang so fröhlich sachlich wie üblich. »Heute Nacht werden wir so dicht wie möglich an Bordeaux heranfahren und uns für den Tag einen ruhigen Liegeplatz suchen. Morgen Nacht, im Schutz der Dunkelheit, werden wir dann an Bordeaux vorübersegeln. Ich hoffe, dass es eine weitere mondlose Nacht geben wird.« Er trat einen Schritt zurück. »Lass mich dich anschauen.«
Meg zog die Mütze herunter bis über die Augenbrauen und stellte sich in Pose, die Hände in den Hüften, das Kinn gehoben, den Kopf schräg gelegt.
Cosimo grinste anerkennend. »Du gibst einen prima jungen Mann ab, wenn ich so sagen darf.«
Meg verzog ein wenig das Gesicht. Ein Teil des strengen Trainings der vergangenen Tage hatte darin bestanden, alles auf möglichst männliche Weise zu tun, vom Sitzen auf einem Stuhl bis zum Schneiden von Fleisch. Sie war noch nie auf die Idee gekommen, dass es derart elementare Unterschiede zwischen den Geschlechtern geben könnte. Doch jetzt fielen sie ihr überall auf. So sehr sie die Gründlichkeit der Ausbildung gehasst hatte, musste sie doch Cosimos Weitsicht anerkennen und bewundern. So bekam sie etwas mehr Selbstvertrauen, dessen sie dringend bedurfte.
Sie betrachtete ihn mit ähnlicher Gründlichkeit und musste spontan anerkennend lächeln. Er war gekleidet wie ein Fischer, in grobe Kniehosen, ein loses Hemd mit einem unordentlich gebundenen Halstuch, Holzschuhen an den Füßen und einer Kappe, die er verwegen schräg über eine Augenbraue gesetzt hatte. Alles wirkte leicht schmuddelig, genau wie ihre Kleidung. Ein wenig fadenscheinig und abgenutzt, die Kleider eines Arbeiters. Und nichts an seiner Erscheinung verringerte seine erotische Anziehungskraft.
Sie lugte hinunter zu dem Segelboot, in dessen Heck gerade die Schiffskiste verstaut und dann mit einer wasserdichten geteerten Plane bedeckt wurde. In der Kiste steckte noch ein Set Hosen, ihre Kleider, der Umhang, die Unterröcke, Schuhe und mehrere eher elegante Kleidungsstücke für Cosimo, die er irgendwo aufbewahrt hatte. Sie war sicher, dass sie nicht in der Kajüte gewesen waren. Es würde sie sehr interessieren, ihn in formeller Kleidung zu sehen, dachte sie. Auf dem Schiff war er zwar ordentlich gekleidet, doch stets in einfachen Kniehosen, Hemd und Wams.
»Ich steige jetzt hinunter«, sagte Cosimo. »Folge mir, sobald ich im Boot bin.« Er warf ihr noch einmal einen langen, fragenden Blick zu, wartete einen Moment, und als sie schwieg, nickte er kurz und schwang sich über die Reling auf die Strickleiter.
Meg fragte sich, ob er ihr gerade eine letzte Gelegenheit hatte geben wollen, es sich anders zu überlegen. Er hatte gesagt, er würde sie nicht noch einmal fragen, und sie hatte nicht erwartet, dass er das tun würde. Doch solange ihre Füße noch fest an Deck der Mary Rose standen, konnte sie einen Rückzieher machen. Ohne weiter nachzudenken kletterte sie über die Reling und auf die Leiter.
»Viel Glück, Miss Barratt.« Die beiden Cousins hingen über die Reling, und sie erkannte den Neid in ihrem Blick, mit dem sie zu ihr hinunterschauten.
»Euch ebenfalls«, sagte sie und nahm eine Hand von der Leiter, um zu winken. »Kümmert Euch um Gus.« Dann kletterte sie hinunter ins Segelboot.
Cosimo hisste das Segel des Bootes und pfiff dabei leise vor sich hin. Es war dunkel unten auf dem Wasser, die Nachtluft milde. Meg spähte zum Deck der Mary Rose, wo die Männer in einer Reihe standen und schweigend auf das kleine, schaukelnde Boot schauten. Sie hatten zum Gruß die Hände gehoben, halb grüßend, halb winkend, und Meg lächelte, obwohl sie das wahrscheinlich aus der Höhe und im Dunkeln nicht erkennen konnten.
Das Segel flatterte locker, bis Cosimo sich hinsetzte und das Ruder und das Segel mit einer Hand ergriff. Er hob die freie Hand zum Abschiedsgruß für sein Schiff, und Meg folgte seinem Beispiel. Das Boot glitt in Richtung auf die Mündung der Gironde.
Meg stieg vorsichtig zum Heck und setzte sich auf die Bank, die an der Seite des Boots entlanglief, in deutlichem Abstand von Cosimo und dem Ruder. Es war ganz anders, in einem so kleinen Boot zu segeln, aber Cosimo hatte eindeutig Spaß an der Sache. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, beobachtete die Bewegung des Segels ähnlich wie auf der Mary Rose, doch hier war nur eine knappe Bewegung des Ruders nötig, um den Kurs zu korrigieren.
»Ich verstehe nichts vom Segeln«, sagte sie leise, weil es rings um sie her so still war.
»Das brauchst du auch nicht«, erwiderte er und warf ihr ein kurzes Lächeln zu. »Das Einzige, was du zu wissen brauchst, ist, wie du den Kapitän der Rosa bei Laune hältst.«
Meg grinste. »Ich glaube, dass ich das schaffe. Also Rosa heißt das Segelboot?«
»Das passt doch zu einem Beiboot der Mary Rose. Warum gehst du nicht in die Kajüte und siehst dich bei den Vorräten um? Ich fürchte, du wirst für Essen, Vorräte und so etwas verantwortlich sein müssen. Zumindest solange ich am Ruder sitze.«
Meg tat, worum er sie gebeten hatte, und stieg die zwei Stufen zu der kleinen Kajüte hinunter. Sie musste sich bücken, um durch die Tür zu kommen, und auch im Innern der Kajüte konnte sie kaum aufrecht stehen. Cosimo würde sich hier tief bücken müssen. Sie sah sich um. Im Dunkeln war kaum etwas zu erkennen. Sie streckte ihren Kopf nach draußen. »Kann ich eine Lampe anzünden?«, flüsterte sie.
»Auf dem Tisch steht eine Laterne. Sie ist schon bereit zum Anzünden. Feuerstein und Zunder sind in der Schublade darunter. Aber lass den Docht weit heruntergedreht.«
Meg fand den Tisch, indem sie sich mit der Hüfte an einer harten Kante stieß. Dann ertastete sie die Schublade und danach die Laterne. Das warme Leuchten der Laterne enthüllte ihr schließlich einen kleinen Raum mit einer schmalen Koje, die dem Rumpf des Boots folgte. Sie war noch schmaler als die auf der Mary Rose, also würden sie wohl abwechselnd schlafen. Doch schließlich war schlafen nicht der Sinn dieses Unternehmens.
Ordentlich gestapelte Pakete füllten den Platz im Bug. Sie schaute hinein und fand Kaffee, Tee, Käse, einen halben Schinken und einen Laib Brot. Damit würden sie den ganzen Weg nach Toulon nicht überstehen. Also war wohl vorgesehen, dass sie Halt machten, um Vorräte zu besorgen. Weitere Forschungen brachten ein Fässchen mit Wasser, einen Kessel, eine Pfanne und einen Stieltopf zum Vorschein.
Sie duckte sich unter der Tür durch nach draußen. »Wie machen wir heißes Wasser?«
»Irgendwo sollte ein Sack mit Holzkohle und ein Kohlebecken sein«, sagte Cosimo. »Aber heute Nacht kochen wir nicht. In einem der Schränke unter der Koje sollte Cognac und Wein sein. Bring mir Wein und etwas Brot und Käse.«
»Sofort, Kapitän«, sagte sie mit einem zackigen Salut. »Darf ich für mich selbst auch etwas holen, oder muss der Kajütenjunge nach seinem Kapitän essen?« Sie hob herausfordernd eine Augenbraue.
»Führe mich nicht in Versuchung, Meg«, warnte er. »Ich darf das Ruder nicht verlassen, wenn wir bis zum Morgen in Bordeaux sein wollen.«
Meg hüpfte hinunter in die Kajüte und stellte einen Teller mit Brot, Käse und Schinken zusammen. Sie fand den Krug mit dem Wein und brachte die Ergebnisse ihrer Sammlung an Deck. »Nicht allzu elegant, fürchte ich.«
»Das ist prima so. Jetzt geh hinunter und leg dich etwas schlafen.«
»Ich bin überhaupt nicht schläfrig und möchte gern an deinem Picknick teilnehmen«, wehrte sich Meg. »Ich kann nicht auf Befehl schlafen, Cosimo.«
»Das wirst du schon noch lernen«, sagte er feixend. »Du wirst lernen, jede Gelegenheit wahrzunehmen, die sich dir bietet. Aber dafür wirst du keinen Lehrer brauchen.« Er griff nach dem Krug und hielt ihn an die Lippen.
Meg runzelte in der Dunkelheit die Stirn. Er hatte sich ein wenig verändert, doch sie konnte nicht genau sagen, in welcher Beziehung. Irgendetwas an seiner Haltung war anders, sein Benehmen war zurückhaltender, als bewege er sich in einer privaten Welt. Vielleicht war das notwendig, wenn ein Spion seine Arbeit im Feindesgebiet begann. Sie fand das interessant und war glücklicherweise nicht so dumm, das befremdlich zu finden.
Sie nahm den Krug entgegen, als er ihn ihr anbot, brach das Brot, legte Schinken und Käse darauf und gab es ihm. Er nahm es mit einem Nicken als Dank entgegen, während das Boot in der sanften Brise durch die Nacht segelte. Das Wasser auf dem Fluss war viel ruhiger als das offene Meer, obwohl er an dieser Stelle so breit war, dass sie die Ufer kaum erkennen konnte. Meg hatte sich die Karten angesehen und wusste, dass sich das ändern würde, sobald sie sich Bordeaux näherten.
Das ruhige Gleiten des Bootes hatte etwas Hypnotisches an sich, die Stille wurde nur ab und zu vom Schrei einer Möwe oder eines anderen Wasservogels unterbrochen. Meg erkannte, dass ein großes Schiff auf dem Meer selbst mitten in der Nacht ein sehr lauter Ort war. Das war ihr vorher gar nicht aufgefallen. Sie aß Brot und Käse und nahm die friedliche Stimmung in sich auf, bis ihr die Lider schwer zu werden begannen.
»Vielleicht werde ich doch versuchen zu schlafen«, murmelte sie.
Cosimo lachte leise. Er wusste, was dieses versuchen bedeutete. »Ein weiser Entschluss.«
Sie erwiderte das Lachen. »Tja, Kapitän Cosimo, wie üblich weißt du es am besten.« Sie stand auf und streckte sich. »Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst… und sei es auch nur, um dir Gesellschaft zu leisten?«
»Ich brauche dich allerdings, Liebes, doch nicht zu dieser Stunde«, gab er zurück. »Küss mich und geh schlafen.«
Sie beugte sich vor und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Lippen, schmeckte Salz und Wein. »Ruf mich, wenn du mich brauchst. Ich werde nicht lange schlafen.«
»Nein, ganz bestimmt wirst du das nicht«, stimmte er ihr zu. Meg sah sein kleines Lächeln nicht.
Cosimo segelte, und Meg schlief, bis der Morgen dämmerte und der Himmel sich orange färbte. Sie waren nahe an der Stelle, an der sich die Gironde teilte, wo sie dann links als Dordogne und rechts als Garonne weiterführte, über die man direkt nach Bordeaux gelangte. Er hatte sich lange überlegt, welchem der beiden Flüsse er folgen sollte. Auf der Dordogne war weniger Verkehr, während sie auf der Garonne ihrem Ziel näher kommen konnten. Am Ende entschloss er sich, die riskantere Route zu wählen. Falls nötig würden sie die Rosa schon früher verlassen und in einer anderen Verkleidung über Land weiterreisen.
Er suchte nach einem stillen Nebenarm des Flusses, wo sie in Ruhe bis zum Einbruch der nächsten Nacht bleiben konnten. Er würde erst etwas schlafen und dann ein paar Fische fangen, ein wenig mit Meg spielen, zu Abend essen und dann weiterfahren, sobald es dunkel war und der örtliche Verkehr auf dem Fluss aufhörte. Sie würden im Schutz der Dunkelheit unter den Wächtern auf den Stadtmauern von Bordeaux hindurchschlüpfen und gegen Morgengrauen erneut einen ruhigen Nebenarm suchen, wenn die befestigte Stadt weit hinter ihnen lag.
Er wählte einen schmalen, schilfgesäumten Bach, in dem das kleine Segelboot jedoch ohne Probleme wenden konnte, reffte das Segel und warf den Anker aus. Er stand auf, streckte sich und spürte, dass er etwas steif geworden war nach den vielen Stunden, die er unverändert in einer Haltung verbracht hatte. Er erleichterte sich über das Heck und betrat dann geduckt unter der Tür hindurch die Kajüte.
Meg begann aufzuwachen, als er hereinkam. Sie rollte sich zur Seite und öffnete die Augen in einem verschlafenen Lächeln. »Wie gewöhnlich hattest du wieder Recht«, murmelte sie. »Ich habe schon lange nicht mehr so gut geschlafen.«
Er hockte sich auf die Tischkante und schüttelte seine Holzschuhe ab. »Ich brauche zwei Stunden, dann können wir uns für den Rest des Tages vergnügen.«
Meg setzte sich mühsam auf und schwang die Füße auf den Boden. Ihre verschlafene Stimmung verschwand, als sie die Erschöpfung auf seinem Gesicht sah. »Was soll ich tun, solange du schläfst?« Sie stand auf und schüttelte den Kopf, um den restlichen Schlaf zu vertreiben.
»Wozu du Lust hast«, sagte er und ließ sich auf die Koje fallen. »Es ist auch sicher genug, das Kohlebecken zu benutzen und Kaffee zu kochen. Das Boot ist angebunden. Wenn sich irgendetwas ändert, weck mich sofort.« Er schloss die Augen und war sofort eingeschlafen.
Meg ging hinauf an Deck. Sie konnte nur Schilf sehen, roch jedoch von irgendwo Rauch. Irgendwo in der Nähe musste wohl ein Haus oder ein Weiler sein. Ob es unter diesen Umständen immer noch sicher genug war, Feuer im Kohlebecken zu machen? Doch je mehr sie über Kaffee nachdachte, desto unwiderstehlicher wurde der Gedanke. Ob Cosimo den Rauch vorher bemerkt hatte?
Sie ging wieder unter Deck. Cosimo lag in so tiefem Schlaf, dass sie bezweifelte, ob sie ihn würde wecken können, selbst wenn sie es versuchte. Doch dann revidierte sie diese Meinung. Wahrscheinlich würde er wach werden, wenn sie nur alarmierend hustete.
Sie trank eine Tasse Wasser aus dem Fässchen, dann stieg sie wieder an Deck. Der Rauch ringelte sich nun über dem Schilf, und sie konnte Stimmen hören. Dann drängte sich ein flaches Boot, fast eher ein Floß, dachte Meg, durch das Schilf. Ein paar Kinder stakten das Floß näher zu dem Segelboot. »Bonjour, m’sieur?« Sie schauten neugierig zu ihr auf.
»Bonjour, mes enfants«, erwiderte sie.
»Vous êtes en route à Bordeaux?«, wollten sie wissen.
Meg dachte eilig nach. Warum sollten die Kinder glauben, dass dieses kleine Segelboot auf dem Weg zu dem riesigen Hafen von Bordeaux war? Vielleicht war es der einzige Platz, den sie sich vorstellen konnten für ein Boot, das aus dem Nichts auftauchte. Bordeaux hatten sie sicher nie gesehen, es musste eine magische Stadt für sie sein. Doch selbst Kindern konnte sie nichts verraten.
»Non, mes enfants«, erwiderte sie mit einem beiläufigen Schulterzucken. »Mon cousin et moi, nous sommes en vacances.« Wer in aller Welt würde mitten im Krieg Ferien auf einem Fluss machen? Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Aber die Kinder schienen nichts Besonderes dabei zu finden.
»Vous êtes pêcheur?«, fragten sie und machten eine Bewegung als würden sie eine Angel auswerfen.
»Mais oui, exactement«, sagte sie erleichtert.
»Bonjour, enfants.« Cosimo sprach plötzlich hinter ihr. »Un joli matin.«
»Oui, m’sieur. Bon matin.« Sie stakten ihr Floß ziemlich schnell wieder ins Schilf zurück.
»Du hast ihnen Angst gemacht und sie vertrieben«, sagte Meg, drehte sich um und sah ihn an. »Wird das nicht Verdacht erregen?«
»Ich bezweifle es. Ein paar Fischer –«
»Ich habe gesagt, wir würden Ferien machen«, gestand sie. »Zwei Fischer in den Ferien.« Cosimo lachte, und sie fügte hinzu: »Aber das werden sie mir nicht glauben. Schau uns doch an.«
»Meine Süße, du hättest kaum etwas Besseres sagen können«, sagte er. »Die Dörfer an diesen Nebenflüssen betrachten sich als die Inhaber der Fischrechte. Sie werden annehmen, dass wir unerlaubt in ihrem Gewässer fischen, und wenn ich mich nicht sehr täusche, werden sie uns innerhalb der nächsten Stunde vertreiben. Also treten wir besser den Rückzug an.«
Er wanderte auf dem Boot herum, setzte das Segel, sprang auf den Bug, um das Nebensegel zu setzen. »Kann ich denn nicht helfen?«, fragte Meg frustriert. Sie war sicher, dass sie an Land so ziemlich alles machen konnte, aber Segelkünste gehörten halt nicht dazu.
»Setz dich hierhin.« Cosimo deutete auf die Bank. »Nimm den Hebel dort in die Hand, und wenn ich dir sage, du sollst ihn drücken, dann tust du das.« Er nahm das Ruder und drehte es zur Seite.
Meg ging in Deckung, als der Segelbaum herüberschwenkte, und lehnte ihr Gewicht zur anderen Seite, wie er ihr zu tun bedeutete. Das Segelboot drehte sich in dem schmalen Gewässer um, der Wind griff in das Segel, und die Rosa begann, Fahrt zu gewinnen. Meg hatte ihre Hände auf dem Hebel, der aus den Brettern vor ihren Füßen hervorstand. Sie hatte keine Ahnung, wozu er dienen mochte. Doch als sie aus dem Schilf herausfuhren und Cosimo sagte: »Lass ihn jetzt runter«, schob sie den Hebel nach unten, und das kleine Boot kam gut voran.
»Wir machen schon noch einen richtigen Seemann aus dir«, sagte Cosimo. »Jetzt kannst du Feuer im Kohlebecken machen und Kaffee kochen. Bis dahin werde ich einen weniger belebten Ankerplatz suchen.« Meg saß still und unbeweglich wie ein Stein, als sie mitten durch die mondlose Nacht unter den Kanonen von Bordeaux hindurchschlüpften, nur von dem kleinen schwarzen Vorsegel getrieben, dessen dunkles Segeltuch in der Dunkelheit völlig unsichtbar wurde. Cosimo lenkte das Boot dicht am Ufer entlang, so dass es von oben nicht sichtbar war. Sie konnte Stimmen am Kai hören, die in der Stille der Nacht weit über das ruhige Wasser klangen. Einmal hörte sie die eindeutigen Geräusche einer Hure und ihres Kunden: ächzen, stöhnen und vorgetäuschte Lust. Große Kriegsschiffe füllten den Hafen, und Cosimo fuhr zwischen ihnen hindurch, hielt die Rosa so dicht neben ihnen, dass ihre Gestalt mit der Umgebung eins wurde und sie von einem Beobachter oben an Deck nicht gesehen werden konnten. Und dann lag der Hafen schließlich hinter ihnen, und die Garonne, obwohl sie auch hier sehr breit war, hatte sich wieder in einen normalen Flusslauf zurückverwandelt.
Meg atmete tief durch, und Cosimos Zähne blitzten weiß. Ihr wurde klar, dass er diese Fahrt wieder sehr genossen hatte. Der Mann nährte sich von Gefahr! Und an dem begeistert heftigen Schlagen ihres Herzens erkannte sie, dass es ihr selbst ebenso ging.
»Und was jetzt?«, flüsterte sie.
»Wir wollen mal sehen, wie weit wir bis zum Morgengrauen kommen.« Er winkte sie mit einem Finger zu sich. »Ich bin müde, Meg. Würdest du mal übernehmen?«
Sie blinzelte. Er hatte ihr nicht mehr vom Segeln erklärt als hier und da mal eine Kleinigkeit. Und jetzt schlug er vor, sie sollte segeln, während er schlief?
Cosimo wartete scheinbar ohne großes Interesse auf ihre Antwort. Wenn sie zustimmte, würde ihm das noch mehr darüber verraten, wie bereit sie für diese Mission war. Und wenn nicht, würde er ebenfalls etwas Wesentliches erfahren. Er würde nicht schlafen, solange sie am Ruder saß– falls sie jetzt zugriff. Aber Meg würde das nicht wissen.
»Ja, es scheint ja verhältnismäßig einfach zu sein«, sagte sie nach einer Minute. »Wenn wir nicht mitten in eine Flotte des Feindes hineinfahren.«
»Hier nicht. Hier geht es schlicht ums Segeln. Der Wind ist hinter dir, und du brauchst nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, dass das Segel gefüllt bleibt. Ein bisschen hast du auf der Mary Rose gelernt. Hier geht es viel einfacher.«
»Also gut«, sagte Meg. »Dann leg dich schlafen.« Sie nahm seinen Platz ein und griff nach dem Ruder, als er es losließ.
»Ich bin dann unter Deck«, sagte er und gähnte. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«
»Keine Sorge, das werde ich«, erwiderte Meg. Sie setzte sich in die richtige Stellung und fühlte sich außergewöhnlich mutig und kompetent. Sie schaute auf das Segel, korrigierte das Ruder, und das kleine Segelboot fuhr zwischen stillen Ufern durch die Nacht dahin.
Cosimo lag hellwach unter Deck auf der Koje, horchte auf das Knirschen des Masts, das Gleiten das Wassers unter dem Bug und lächelte zufrieden. Schon bald war die Zeit reif, dass er ihr genau sagen konnte, was sie tun würden.
Meg schaute angestrengt ins Dunkel. Sie sah tatsächlich, was sie zu sehen geglaubt hatte. Ein Boot kam auf sie zu. Eine Barke, dachte sie. Sie wusste nicht, wie lange sie hier schon saß, aber das Ruder fühlte sich an wie in ihre Hand geschmiedet. Die einschläfernden Bewegungen hatten sie nicht müde gemacht, dazu war sie viel zu aufgedreht. Aber sie war in eine Art Trance geraten, durch die das plötzliche Auftauchen des anderen Boots erst gewirkt hatte wie Einbildung. Aber es war keine Fata Morgana und hielt genau auf sie zu.
»Gib mir das Ruder.« Cosimo erschien, als hätte sie ihn herbeigezaubert. Sie rutschte zur Seite, und er nahm ihren Platz ein. »Geh unter Deck und zeig dich nicht«, wies er sie flüsternd an. »Ich will nicht, dass sie wissen, dass wir zu zweit sind.«
Meg schlich zur Klappe und verschwand in die Dunkelheit der kleinen Kajüte. Sie hockte sich auf die Koje, mit dem Rücken ganz in eine Ecke gelehnt, und hörte den Stimmen oben zu. Cosimo rief einen Gruß in einem rauen Dialekt, den Meg kaum verstehen konnte. Aber sie verstand die Antwort von der anderen Seite, er solle das Segel reffen und warten, bis jemand an Bord käme.
Sie spürte, wie das Boot herumschwang, als Cosimo es in den Wind drehte, dann hörte sie das Quietschen, mit dem das Segel sich senkte. Es ertönte ein schweres Stampfen, als jemand direkt über ihr auf dem Deck landete, gefolgt von einem zweiten. Es waren zwei. Vermutlich irgendwelche Amtspersonen, warum sonst hatte Cosimo ihre Anweisungen befolgt? Sie bemühte sich mitzuhören, was gesprochen wurde, aber sie redeten schnell und mit schwerem Akzent.
Leise zog sie sich das Hemd über den Kopf und stopfte es unter das Kopfkissen. Jetzt war sie von der Taille aufwärts nackt. Sie schlüpfte unter die Decke und horchte angestrengt. Auf diesem Boot konnte man sich nirgendwo verstecken, doch wenn sie es durchsuchten, konnte sie ihnen etwas vorspielen.
Als sie schwere Schritte auf der obersten Stufe der Leiter hörte, die unter Deck führte, schnappte sie ängstlich nach Luft und stieß einen kleinen Schrei aus. Ein bärtiger Mann steckte zuerst seinen Kopf herein und kam dann herunter. In jenem schrecklichen Dialekt schrie er: »Komm runter und sieh dir das an, Luc.«
Ein zweiter Mann erschien, schwer und massig wie ein Boxer, der zu dick geworden ist. Er sah Meg lüstern an, die mit großen Augen unter der Decke hervorschaute. »Ich dachte, er hat gesagt, er wäre allein.«
Meg sah Cosimo. Sie sah ihn, konnte ihn aber nicht hören. Er hatte seine Holzschuhe ausgezogen, und seine nackten Füße machten keinerlei Geräusch, als er hinter den beiden Männern auf der Treppe erschien. Sie sah die Schneide eines Messers in seiner Hand. Und sie sah seinen Gesichtsausdruck – einen Gesichtsausdruck, wie sie ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Still und konzentriert, völlig emotionslos, das Messer in seiner rechten Hand.
Sie setzte sich in der Koje auf, ließ die Decke zu ihrer Taille fallen und schrie. Die beiden Männer starrten ihre Brüste an, und dann kicherte der Bärtige höhnisch. »Was für ’ne Hure!«, erklärte er. »Konnte der Mann denn keine Bessere finden?«
Sein Kumpan lachte dröhnend. »Guck dir diese Walnüsse an!« Er tat, als hätte er selbst kleine Brüste. »Kein Wunder, dass er gesagt hat, er wäre allein.«
Meg starrte sie mit aufgerissenen Augen und einem Ausdruck von Furcht an, der nicht nur gespielt war, und riss die Decke hastig wieder zu ihrer Kehle hoch. Cosimo hinter ihnen hatte kein Messer mehr in der Hand. Abwesend fragte sie sich, wohin er es wohl gesteckt hatte, während sie sich ganz in die Ecke der Koje zurückzog und so überzeugend wie ein geprügelter Hund wirkte. Sein Gesicht hatte die kalte Distanz verloren. Sein Blick brannte jetzt in einem Ausdruck, den sie als reine Wut definierte. Und obwohl ihr dabei ein Schaudern über den Rücken lief, war ihr dieser Ausdruck doch lieber als der gefühllose Blick des Killers.
Er drehte sich wortlos um und stieg zurück an Deck. Die Männer, die immer noch lachten, als wäre ihnen schon einen Monat lang nichts Komischeres mehr passiert, folgten ihm.
Meg hörte dem schlüpfrigen Gespräch an Deck zu, als Cosimo sich jetzt dem vulgären Stil der Bars anpasste und sich über die jämmerliche Hure lustig machte, die er am Kai von Bordeaux eingesammelt hatte, um für seine körperlichen Bedürfnisse auf seiner Heimfahrt nach Cadillac zu sorgen, wo er sie dann an den Meistbietenden weitergeben würde. Sie hatte sich die Rolle ausgesucht, dachte sie finster, also sollte sie sich nicht über die Folgen ärgern. Dennoch war es ärgerlich, ihren Mangel an weiblichen Formen derart laut kommentiert zu hören. Und diese Idioten würden dabei nie erfahren, dass sie ihnen das Leben gerettet hatte.
Jetzt tranken die drei reihum aus einem Krug Bier, wahrscheinlich von der Barke, dachte sie und deckte sich fest zu. Die Erinnerung daran, wie Cosimo ausgesehen hatte, als er plötzlich hinter den beiden nichts ahnenden Männern erschienen war, und an das Messer in seiner Hand – sie konnte es nicht vergessen. Er hatte behauptet, er hätte die beiden Wächter in Quiberon nicht getötet. Und wenn er gelogen hatte?
Sie schauderte, obwohl es eine warme Nacht war. Dieser Mann, den sie als so zärtlichen, leidenschaftlichen Mann kannte, war ein Killer. Es war nicht von Bedeutung, ob er in Quiberon getötet hatte oder nicht. Heute Nacht war er dazu bereit gewesen. Hier auf diesem kleinen Boot. Was hätte er mit den Leichen gemacht? Sie über Bord geworfen… Oder zurück in die Barke gezerrt? Das hatte er sich bestimmt überlegt, bevor er das Messer zog, das wusste Meg.
Sie hörte die beiden Männer fortgehen, spürte, wie das Boot wackelte, als sie zurück auf ihre Barke stiegen, hörte die Abschiedswünsche und setzte sich auf, in den hintersten Winkel der Koje gepresst.
Cosimo duckte sich, als er durch die Tür kam. »Das war eine interessante Vorstellung«, brummte er und setzte sich an die Kante der Koje. Die Wut war aus seinem Blick verschwunden, aber er wirkte irgendwie verwirrt, als wäre etwas geschehen, das er nicht verstand.
»Könnte ich über deine auch sagen«, konterte Meg. »Wer war das?«
»Irgendwelche Polizisten«, erwiderte er mit leichtem Schulterzucken. »Aber jetzt sind sie auf uns aufmerksam geworden, deswegen werden wir wohl leider den Fluss verlassen müssen.«
Er beugte sich vor, zog ihr die Decke aus der Hand und entblößte damit ihre Brüste.
Er legte seine warmen Hände darüber, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. »Ich finde deine Brüste wunderschön«, sagte er leise und sah ihr in die Augen.
Der raue Hohn der Eindringlinge hatte ihn wirklich verletzt, und er wusste nicht warum. Meg hatte schnell und einfallsreich auf eine Gefahr reagiert, was ihm eigentlich hätte gefallen sollen. Stattdessen hatte ihn in jenem Moment eine unglaubliche Wut erfüllt, und er hatte seine gesamte Selbstbeherrschung gebraucht, um ihnen nicht die Fäuste in ihre dämlichen Mäuler zu schlagen. Er ließ niemals zu, dass seine Emotionen die praktischen Erfordernisse einer Situation behinderten, aber diesmal hätte er es um Haaresbreite doch getan. Und er wusste absolut nicht warum.
Meg legte ihre Hände auf die seinen und brachte ein Lächeln zustande. »Ich fühle mich nicht beleidigt.« Das war eine Lüge, aber die Beleidigung bedrückte ihn so offensichtlich, dass sie das Bedürfnis hatte, ihn zu beruhigen.
»Das waren ordinäre Kerle.« Sein Mund wurde hart.
»Ja.«Und du bist ein Killer. Sie lachte und hoffte, dass es überzeugend klang. »Mein Selbstgefühl ist nicht verletzt, Cosimo.«
Er musterte sie aufmerksam und war absolut nicht davon überzeugt. Dennoch war es wohl besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Sollte es auch wirklich nicht sein«, sagte er, beugte sich zu ihr vor, um sie zu küssen, und drückte sie nach hinten.
Sie rutschte auf die Koje hinunter, und er beugte sich über sie, sein Mund wanderte über ihre Brüste, und seine Hand glitt zum Bund ihrer Hose, reichte weiter hinunter zwischen ihre Schenkel, bis er ihre feuchte Mitte fand.
»Du wolltest sie umbringen«, platzte Meg heraus und richtete sich wieder auf, so dass seine forschenden Finger ihr Ziel verloren. »Ich habe das Messer gesehen.«
Cosimo fiel es schwer, die Hand zurückzuziehen. Er setzte sich auf und kehrte an den Rand der Koje zurück. Dann sah er sie eindringlich an. »Meg, verstehst du, was hätte geschehen können? Irgendwelche Amtspersonen sind zu uns an Bord gekommen… von denen gibt es eine Menge an den Flüssen, manche sind legal, manche nicht, was für uns unerheblich ist. Ich hatte ihnen gesagt, ich wäre allein. Nachdem sie dich gesehen hatten, hätte die Gefahr bestanden –«
Meg unterbrach ihn. »Sie haben sich auf unsere Kosten gut amüsiert und sind wieder verschwunden.«
»Wenn das nicht so gewesen wäre, hätten wir beide in irgendeinem stinkenden Gefängnis enden können«, wandte er mit heiserer Stimme ein. »Diese Bauern sind grobe Kerle. Ich überlasse den Rest deiner Vorstellungskraft.«
»Du hast doch behauptet, du tötest nicht zum Vergnügen«, sagte Meg, beobachtete seinen Blick und wartete, ob er wieder so aussehen würde wie vorhin, als es ihr kalt davon geworden war.
»Tue ich auch nicht.« Sein Ausdruck war unbewegt, aber diese kalte Entschiedenheit lag nicht darin. Jetzt hatte sie den Cosimo vor sich, den sie kannte.
»Aber du tötest?«
»Wenn es unbedingt nötig ist, wenn mein Leben in Gefahr ist… oder das Leben derer, die mir wichtig sind.« Mit diesem Eingeständnis konnte er leben. Er wollte ihr nicht sagen, dass er auch töten konnte, wenn es einem Zweck diente… dass er eigentlich ein Attentäter war, der sich nicht unbedingt persönlich angegriffen zu fühlen brauchte, um zu töten. Zurzeit konnte sie damit noch nicht umgehen.
Seine Stimme wurde weicher. »Dies ist eine schmutzige Arbeit, Liebste. Du kannst nicht erwarten, im Schlamm spielen zu können, ohne dass dabei deine Hände schmutzig werden.«
»Nein«, stimmte sie ihm zu. »Das erwarte ich nicht.«
Sie starrte in die dunkle Kajüte. Ein Mann in Cosimos Welt musste zu allem bereit sein. Sie konnte sich vorstellen, was die beiden Männer ihr hätten antun können, wenn es eine Gelegenheit dazu gegeben hätte. Und sie konnte sich ebenso vorstellen, was sie Cosimo hätten antun können. Im Krieg war eben alles erlaubt. Ein Mann hatte das Recht, sich und seine Lieben zu beschützen. Oder auch die, nach denen ihn gelüstete, verbesserte sich Meg realistisch. Schließlich war sie freiwillig hier und würde mit den Sachen, die ihr nicht gefielen, irgendwie klarkommen. Warum sollte ihr das so viele Sorgen bereiten? Dies war lediglich ein Abenteuer mit einem wunderbaren gut aussehenden, sehr sinnlichen Liebhaber. Dass es dazugehörte, der Seele des anderen dabei auf den Grund zu gehen, war nicht Teil ihrer Vereinbarung.
»Was tun wir also jetzt?«, fragte sie und wechselte einfach das Thema. »Treiben wir nicht gerade mitten auf einem Fluss dahin?«
»Nicht direkt«, sagte er und streckte wieder eine Hand nach ihrer Brust aus. »Wir liegen vor Anker. Und falls du Lust auf ein kleines Spielchen hast, könnten wir…«
Hatte sie nicht, wurde Meg klar. Sie warf ihm ein bedauerndes Lächeln zu. »Es tut mir Leid, aber nach dem Schreck hab ich erst einmal genug für heute Nacht. Mir ist echt nicht nach –«
Er stand sofort auf. »Nein, natürlich nicht. Gefühllos von mir. Es muss schlimm für dich gewesen sein. Ich werde noch bis zum Tagesanbruch weitersegeln und dann irgendwo eine kleine Stadt suchen, wo wir das Boot verkaufen und dann über Land weiterreisen können.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft. »Schlaf, Meg. Morgen früh geht es dir bestimmt wieder besser.«
Sie legte sich hin, hellwach und alle ihre Muskeln angespannt. Es würde am Morgen nicht besser sein. Sie musste aufhören, sich selbst gegenüber so zu tun, als ob dies alles ein Spiel wäre. Ihr leidenschaftliches Abenteuer fand in Feindesland statt. Ihr Liebhaber war ein Spion und konnte ohne Probleme töten, wenn nötig. Wie hatte sie so einfältig sein können zu glauben, dass es ihr gelingen konnte, diese Wirklichkeit in eine Art romantische Phantasie einzubauen? Wie hatte sie so blind sein können, sich einzubilden, dass es ihr egal sein könnte, was für ein Mann er war? Es bedeutete ihr viel… sehr viel sogar.
An Deck setzte Cosimo das Segel und nahm das Ruder. Die Barke war schon weit entfernt in Richtung Bordeaux. Ihre Besatzung war eventuell für den Augenblick zufrieden nach der Überprüfung und dem ordinären Gerede auf dem Segelboot. Aber irgendwo in der Reihe von Informationen würde sich die Begegnung mit den Kindern heute Morgen ebenfalls herumsprechen und dem heutigen Treffen zugeordnet werden. Und damit war die Rosa zu auffällig. Sie mussten das Wasser so bald wie möglich verlassen.
Er fragte sich, ob Meg wohl schlafen konnte. Dass sie sich vor ihm zurückgezogen hatte, sollte ihm eigentlich keine Sorgen bereiten. Er fand es ganz natürlich nach dem gerade Erlebten, aber dennoch beunruhigte es ihn. Er hätte sie gern getröstet, die einzige sichere Methode angewandt, die er kannte, um eine Verletzung zu heilen, die ihr jene Schufte mit ihrer bedrohlichen Anwesenheit und ihrem Gerede zugefügt haben konnten. Aber sie wollte es alleine schaffen, darüber hinwegzukommen. Vielleicht hatte sie gar nicht geflunkert, als sie sagte, die höhnischen Beleidigungen hätten ihr nichts ausgemacht. Vielleicht war sie ja tatsächlich müde, gefühlsmäßig erschöpft nach ihrer einfallsreichen Reaktion auf die absolut reale Gefahr. Das war verständlich, besonders da sie es nicht gewohnt war, mit gefährlichen Situationen umzugehen. Ana hätte jetzt mit ihm gelacht, mit jener wilden Begeisterung, in der sie stets nach überstandener Gefahr war. Doch Meg war nicht Ana, und daran sollte er öfter denken.
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Meg stand am Heck der Rosa und lauschte, wie Cosimo mit einem stämmigen Fischer aus der kleinen Stadt Cadillac verhandelte, die dicht am Fluss lag. Sie feilschten um einen Preis für die Rosa, und Meg war ziemlich traurig darüber, das Segelboot verlassen zu müssen. In den letzten zwei Tagen hatte sie sich an sein leichtes Schaukeln, das leise Glucksen des Flusses und sogar das Schlafen in der engen Koje gewöhnt.
Cosimo hatte noch einen zusätzlichen Tag auf dem Fluss riskiert mit der Überlegung, dass er in Cadillac einen höheren Preis für das Boot würde erzielen können, weil es zwar eine kleine Stadt war, aber doch deutlich größer als die anderen Dörfer, an denen sie vorüberkamen. Außerdem würde er in der Stadt bessere Pferde kaufen können als auf dem Land.
Schließlich spuckten sich die Männer in die Hände und schüttelten sie in der uralten Geste des abgeschlossenen Handels. Danach kam Cosimo zu Meg herüber. »So, das wäre erledigt«, sagte er. »Auch wenn es kein optimaler Preis ist. Es gibt eine kleine Herberge in der Stadt, nicht übermäßig edel, aber für heute Nacht wird es reichen, bis ich alles für morgen arrangiert habe. Ein Wagen wird die Schiffskiste abholen.«
Meg nickte. »Ich werde die Rosa vermissen.«
Er sah sie scharf an und fragte sich, ob ihr geradezu trauriges Verhalten auf das Verlassen des Schiffes zurückzuführen war. Seit dem Zwischenfall mit der Barke war sie so verschlossen. Er wollte allerdings nicht riskieren, noch einmal zurückgewiesen zu werden. Deshalb ließ er sie in Ruhe. Sie würde sich irgendwann an die gefährlichen Aspekte dieser Reise gewöhnen. Gewöhnen müssen.
»Nun«, sagte er, »unsere improvisierten Mahlzeiten wirst du bestimmt nicht vermissen, und für heute Abend kann ich dir ein gutes Abendessen garantieren. Die Zimmer beim Cheval Blanc mögen eher schlicht sein, aber es hat eine gute Küche.«
Meg antwortete mit einem Lächeln, das ihr allmählich wieder weniger Mühe machte. Sie hatte sich bis vor zwei Tagen eine reichlich idealistische Version eines leidenschaftlichen Abenteuers eingeredet. Cosimo konnte nichts dafür, dass sie – für sich selbst überraschenderweise – so sentimental war. Sie würde es schon schaffen, dieses lächerliche Gefühl abzuschütteln.
»Also werden wir von jetzt an reiten?«, sagte sie und zwang sich, interessiert zu klingen.
»Für den Anfang schon«, erwiderte er.
»Aber was wird mit der Schiffskiste?«
»Von der werden wir uns trennen und unsere Sachen stattdessen in Satteltaschen unterbringen. Wenn wir diese Gegend erst einmal hinter uns gelassen haben, kannst du wieder Röcke tragen und einen Teil der Reise in einer Kutsche zurücklegen.«
Bei diesen Worten schüttelte Meg heftig den Kopf. »Kutschen ertrage ich nicht«, erklärte sie. »Darin wird mir regelmäßig schlecht.«
Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Das ist dumm. Ich glaube nicht, dass du es schaffst, jeden Tag an die zwölf Stunden zu reiten. Bist du sicher, was die Kutsche betrifft? Du bist doch nie seekrank gewesen.«
»Ich bin total sicher«, sagte sie. »Ich habe es noch nie geschafft, mehr als eine Stunde am Stück in einer Kutsche zu fahren, ohne mich erbrechen zu müssen.«
»Na gut, wir werden ja sehen«, sagte er. Er spürte den Drang, sie in die Arme zu nehmen und die kleinen Sorgenfältchen von ihrer Stirn zu küssen. Aber hier, auf offenem Deck am Kai einer geschäftigen kleinen Stadt, war nicht der richtige Ort, um körperliche Nähe zwischen zwei Schiffern zu zeigen.
»Worüber grinst du?«, wollte Meg wissen, als sie das Glitzern in seinem Blick und die leicht gehobenen Mundwinkel sah.
Er erzählte es ihr und wurde durch ein Lachen belohnt, bei dem es ihm warm ums Herz wurde. »So ist es schon besser«, lobte er und fragte vorsichtig: »Warum ist deine Stimmung so düster in letzter Zeit?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das waren die Nerven.«
»Und jetzt?« Seine Augen wurden schmal und blieben eindringlich auf ihr Gesicht gerichtet.
Meg atmete tief durch. Eingeschnappt zu sein brachte gar nichts. Was vorbei war, war vorbei. Sie musste wieder nach vorne sehen. »Ich glaube, meine Nerven erholen sich zusehends wieder«, erwiderte sie.
»Möglicherweise habe ich von dir erwartet, dass du rennst, bevor du gehen kannst«, sagte er nachdenklich. »Aber du kannst in Krisensituationen so schnell denken, dass ich dazu neige zu vergessen, dass du in diesem Spiel noch unerfahren bist.«
Meg spürte eine unerwartete Freude nach diesem Kompliment. Ihr war schon an Bord der Mary Rose aufgefallen, dass Cosimo bei seiner Mannschaft nicht allzu freigebig mit Lob war, allerdings ebenso wie mit Kritik. Er hatte seine Messlatte hoch angesetzt, und es kam ihm nicht in den Sinn, dass seine Mannschaft nicht alles daran setzen wollte, dem zu entsprechen oder es gar zu übertreffen. Und was sie selbst betraf, waren bisher alle wohlwollenden Bemerkungen auf seine Freude an ihrem Körper und dem Liebesspiel beschränkt geblieben.
»Vielen Dank, verehrter Herr«, sagte sie mit einer Verbeugung.
Er berührte flüchtig ihre Kinngrübchen und wurde sofort wieder sachlich. »Ich möchte, dass du zu unserer Herberge gehst und dort bleibst, solange ich das Boot ausräume und die Pferde organisiere. Da man jetzt auf uns aufmerksam geworden ist, wäre es hier besser, wenn du so unsichtbar wie möglich bleiben würdest.«
Meg widersprach kaum. Selbst als sie bei der Herberge ankamen und sie das schmuddelige Zimmer und die verflohte Matratze sah, murmelte sie nur: »Gibt es keine andere Schlafgelegenheit in dieser Stadt?«
»Ich fürchte nicht. Ich habe mich schon umgehört, als ich heute Morgen hier war. Aber dies ist nur für eine kurze Nacht. Wir werden bei Tagesanbruch sofort unterwegs sein.«
»Was die Flöhe von uns übrig gelassen haben«, gab sie zurück und stocherte mit einem Finger widerwillig in der Strohmatratze. »Gibt es auf dem Boot noch ein übriges Stück Segeltuch? Wenn es stabil genug ist, können sie sich vielleicht nicht durchbeißen.«
»Ich bringe mit, was da ist«, versprach er. »Und jetzt bleib hier und außer Sicht. Ich bin innerhalb der nächsten Stunde zurück.« Er sah den Widerspruch in ihrem Blick, sah, wie sie den Mund öffnete, um etwas dazu zu sagen – und zog sie rasch an sich. Er küsste sie in der Absicht, daraus einen leichten, aber schnellen Abschied zu machen, doch daraus wurde nichts. Er spürte, wie sie unter seinen Lippen lebendig wurde, wie ihr Körper sich an ihn schmiegte. Seit zwei Tagen hatte sie nicht mehr so auf ihn reagiert. Er strich mit den Händen über ihren Rücken und umfasste ihre Taille. Dann schob er sie ein Stückchen von sich weg und erkannte in ihren Augen das Aufbrodeln der Leidenschaft.
»Wie beweglich fühlst du dich?«, murmelte er, wobei sich seine Hände an den Verschluss ihrer Hose legten.
»Ich werde mich auf keinen Fall diesem Bett nähern«, antwortete sie mit einem kichernden und zugleich drängenden Flüstern und streifte eilig Sandalen und Hosen ab. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose, schob ihre Hände darunter und ließ ihre Nägel über seinen Rücken kratzen.
»Warte… warte… Liebste«, murmelte er an ihrem Mund, schüttelte eilig das Hemd ab, während seine Hände noch um ihre Taille lagen. Er machte ein paar Schritte rückwärts, zog sie dabei mit sich und legte das Hemd auf die tief angebrachte steinerne Fensterbank.
»Ah, einfallsreich«, sagte Meg, und ihre Augen weiteten sich in erregtem Amüsement. Sie fuhr zusammen, als er sie hochhob, so dass sie auf dem Sims saß, ihre bloße Haut durch sein Hemd vor dem rauen Stein geschützt. »Geben wir so eventuell eine delikate Darbietung für irgendjemand da draußen?«, fragte sie. »Sollen wir später den Hut herumgehen lassen?«
»Unser einziges Publikum sind ein paar Kühe«, informierte er sie und schaute über ihre Schulter auf das Feld draußen. »Und jetzt sei still. Hat dir noch nie jemand erklärt, dass unangebrachte Gedankenblitze in gewissen Momenten ziemlich erweichende Folgen haben können?«
»Von derartigen Folgen kann ich auf jeden Fall bei dir nichts feststellen«, sagte sie und strich mit der flachen Hand über seinen Bauch abwärts, um dann entschieden seine Hosen zu öffnen. Sie umschloss mit der Hand den klaren Beweis ihrer Feststellung, beugte sich vor und knabberte an seiner Unterlippe, während sie gleichzeitig die freie Hand auf der Rückseite seiner gelösten Hose in die Vertiefung zwischen seinen Hinterbacken gleiten ließ.
Cosimo holte tief Luft und schob seine Hände nun unter ihr Hinterteil, hob sie auf seine Handflächen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und schloss die Beine um seine Hüften, drückte sich fest an ihn, Bauch an Bauch. Mit einem glatten Stoß war er in ihr und hielt sie fest, während er sich in ihr bewegte. Sie klammerte sich an seinen Hals. Seine Hände lagen nun warm und stark um ihr Gesäß und hielten sie in der Schwebe, so dass ihr keine Bewegungsfreiheit blieb. Sie konnte nur empfangen. All die Zweifel und die Unsicherheit der letzten Tage lösten sich auf, und sie wurde von purer Lust erfüllt. Wie konnte sie vor einem Mann Angst haben, der ihr solchen Genuss bereitete? Nur jemand, dem sie mit ihrer Seele vertraute, dem sie ihr ganzes Selbst ohne Zurückhaltung hingab, konnte sie mit solcher Freude erfüllen.
Sie drückte stöhnend ihre Fersen in seinen Hintern, als sie von den heißen Wellen des Orgasmus durchströmt wurde. Sie begrub ihren Mund an seiner Schulter, um nicht zu laut zu schreien. Die Arme fest um seinen Hals geschlungen, gab sie sich hilflos der Flutwelle hin, spürte ihn, wie er erschauderte, tief in ihrem Innern pulsierte, sein Samen sie füllte. Als es vorüber war, hielt er sie sanft, während ihre Schenkel sich lockerten, und ließ sie dann langsam zu Boden gleiten, bis ihre Füße den Boden berührten.
»Herr im Himmel«, murmelte er und strich mit einer Hand durch ihre wirren Locken. »Vielleicht hat eine kurze Abstinenz hier und da doch etwas für sich.«
Meg lächelte schwach. »Nur haben wir diesmal vergessen aufzupassen.«
Er hatte es tatsächlich vergessen. In jenem wilden, spontanen Moment der Ekstase hatte er seine übliche Vorsicht vergessen. Noch nie zuvor hatte er seinen Samen in ihr vergossen.
»Ich müsste in zwei Tagen meine Blutung bekommen«, sagte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.
Cosimo nickte. Es machte wohl kaum Sinn, sich um etwas Sorgen zu machen, solange es keinen Grund zur Sorge gab. »Ich muss zurück zur Rosa, Liebste. Und dann zum Mietstall und –«
»Und ich bleibe nicht in diesem Flohloch und drehe den Rest des Nachmittags Däumchen«, unterbrach ihn Meg und schüttelte ihre Hosen aus. Die körperliche Intensität hatte ihr neue Energie gegeben. Sie hatte nicht die geringste Neigung, sich in diesem schmuddeligen Loch versteckt zu halten.
»Ich habe einen guten Blick für Pferde – mein Vater züchtet Jagdpferde –, und ich werde genau die finden, die wir brauchen. Du brauchst mir dazu nur das Geld zu geben.«
Cosimo zögerte kurz. Je mehr sich Meg mit den Einzelheiten dieser Mission beschäftigte, desto leichter würde es am Ende werden. »Wie du willst«, sagte er, schob sein Hemd wieder in den Bund der Kniehosen und knöpfte sie zu. »Aber in diesem Fall denke ich sollten wir noch ein paar kleine Korrekturen an deiner Erscheinung vornehmen.«
»Und zwar?« Interessiert sah Meg ihm zu, wie er in einem kleinen Köfferchen herumkramte, während sie sich anzog.
»Tja, meine kleine Trickkiste«, sagte er und nahm eine Blechdose hervor. »Komm her, Ganymed.« Er öffnete die Dose.
Meg näherte sich ihm neugierig. Er hielt einen dünnen Stift und ein rundes Töpfchen in den Händen. »Was ist das?«
»Ein Stift und Kohle«, antwortete er. »Ich will deine Augenbrauen ein wenig verstärken und dir einen Hauch von Härchen auf die Oberlippe zaubern. Deine Figur ist überzeugend, meine Liebe, aber dein Gesicht ist einfach zu rosig und zu weiblich.«
Meg stand ganz still und beherrschte ihr Verlangen zuzusehen, während Cosimo den Stift an ihren Augenbrauen und dann ihrer Oberlippe zum Einsatz brachte. »Bist du sicher, dass das nicht lächerlich aussehen wird?«
»Sei still!«, befahl er. »Wie soll ich Meisterwerke malen, wenn du ständig deinen Schnabel bewegst?«
»’tschuldigung«, murmelte sie und versuchte, so unbeweglich zu sein wie bei einer Pantomime, obwohl Cosimo sie mit dem Stift kitzelte und sie das Gefühl hatte, niesen zu müssen.
Cosimo trat zurück und betrachtete sein Werk kritisch. »Ich denke, so ist es gut. Vielleicht noch einen kleinen Schatten hier am Kinn… ja, so ist es perfekt. Hast du an deinen Akzent gedacht? Ich will unsere Tarnungsgeschichte nicht anwenden, solange wir nicht weit genug vom Fluss entfernt sind. Für einen Mann und einen Jüngling in einem Segelboot ist sie nicht besonders überzeugend.« Er wartete gespannt, um zu prüfen ob sie die Sache auch wirklich durchdacht hatte.
»Manche der Leute hier sprechen einen derart unverständlichen Dialekt, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass ich besonders auffalle«, erklärte Meg. »Aber ich werde jeden englischen Einschlag mit Gemurmel und Einsilbigkeit zu verstecken versuchen. Es ist nicht besonders schwierig, zwei gute Pferde mit Ausdauer auszusuchen, für sie zu bezahlen und zu arrangieren, dass man sie bei Morgengrauen abholen will, ohne dabei eine längere Unterhaltung zu führen.«
»Lass die Kappe tief über die Augen gezogen, gebrauche viele Gesten, und außerdem werden wir außer den Reitpferden auch noch ein Packpferd brauchen«, ordnete Cosimo knapp an, indem er die einzelnen Punkte an den Fingern abzählte. »Bezahle nicht mehr als zwanzig Livres pro Reitpferd und nicht mehr als zehn für das Packpferd.« Er zählte ihr die Münzen in die Handfläche. »Sei spätestens in zwei Stunden wieder hier, Meg. Wenn du die Herberge verlässt, geh nach rechts. Dort findest du die Mietställe in einer Seitengasse etwa eine Viertelmeile von hier.«
»Das hört sich einfach an«, sagte sie mit einem Selbstvertrauen, von dem sie nicht ganz sicher war, ob sie es auch empfand. Sie ließ die Münzen in ihrer Hand klimpern. »Gut, dann bis später.« Sie hob das Gesicht, um ihn zu küssen.
»Bis später.« Cosimo küsste sie und ließ den Kuss noch ein wenig länger dauern, weil ihre Lippen so süß waren. Schließlich ging er hinaus, während er über die Schulter hinweg mahnte: »Zwei Stunden, Meg, keine Sekunde länger.«
Sie stand noch eine Minute da und betrachtete die Tür, die er angelehnt gelassen hatte. Es gab keinen Spiegel, in dem sie sich mit ihrer veränderten Erscheinung hätte vertraut machen können. Es fühlte sich wirklich sehr seltsam an, auf die Straße hinausgehen und Pferde kaufen zu sollen, ohne überhaupt zu wissen, wie sie aussah.
Doch das gehörte alles zum Abenteuer. Meg steckte die Münzen in die Tasche ihrer Kniehosen und ging hinaus auf die Straßen von Cadillac. Sie fand den Mietstall ohne Schwierigkeiten und wurde dort nicht wie erwartet von einem Mann begrüßt, sondern von einer Frau mit rosigen Apfelbäckchen, die sehr schnell zu erkennen gab, dass sie genauso viel über Pferde und Geschäfte wusste wie jeder Mann.
Meg erwärmte sich für sie, auch wenn sie wusste, dass es schwieriger sein würde, ihre Rolle unter den Augen einer Frau erfolgreich zu spielen. Sie folgte Cosimos Rat, ließ die Kappe tief über den Augen, sprach mit kaum mehr als einem Murmeln und ließ ihre Augen und Hände die Hauptarbeit tun. Es gab einen Wallach mit breiter Brust, der für Cosimo genau richtig sein würde. Sie strich mit erfahrener Hand über seine Beine, fühlte nach warmen oder empfindlichen Stellen, strich ihm über die Nüstern und schob seine Lippen zurück. Seine Zähne sahen gut aus, und er schien keine wunden Stellen im Maul zu haben, die auf ein zu hart behandeltes Gebiss schließen ließen.
Sie nickte der Frau bestätigend zu und ging weiter an den Pferden entlang. Sie wusste genau, was zu ihr passen würde. Ein Wallach oder eine Stute von mittlerer Höhe mit glattem Maul und gutem Rücken. Eine buntscheckige Stute mit glänzenden Augen stand in der letzten Box, die unruhig auf dem Stroh herumtänzelte. Sie war wunderschön, und Megs Augen leuchteten, weil sie hier den perfekten Kauf machen würde.
»Celle-ci«, sagte sie fest.
Die Frau nannte einen Preis. Dreißig Livres. Meg zögerte nicht, die Stute war jeden Pfennig wert. Sie würden auf das Packpferd verzichten müssen und mit leichtem Gepäck reisen. Sie zählte das Geld ab, erklärte in unverändert einsilbigem Gemurmel, dass sie die Pferde vor Morgengrauen am nächsten Morgen abholen würden, und kehrte voller Freude über den Erfolg ihres Geschäfts zur Herberge zurück.
Cosimo war weniger erfreut. »Du hast dreißig Livres für eine Stute bezahlt?«
»Cosimo, sie ist zweimal so viel wert. Sie ist wunderschön.«
Seine Lippen verzogen sich etwas. »Was hat Schönheit mit Ausdauer zu tun?«
»Alles«, stellte Meg fest. »Sie hat wenig mit gutem Aussehen zu tun, aber mit Gesundheit, den richtigen Muskeln und Temperament.«
Was das betraf, konnte Cosimo ihr nicht widersprechen. »Ich werde sie mir ansehen«, sagte er und ging fort.
Meg tigerte in dem kleinen, ungemütlichen Zimmer auf und ab, denn sie hatte Hunger, und köstliche Düfte drangen von unten herauf. Nach einer Weile machte sie sich an der Schiffskiste zu schaffen, die Cosimo mit einem Wagen hierher gebracht hatte. Darin lag auch ein Stück mit Teer bestrichenes Segeltuch. Unter normalen Umständen wäre das ein grässliches Betttuch gewesen. Doch inzwischen hatte sie sich an den harzigen Geruch gewöhnt und empfand ihn sogar als schöne Erinnerung an Salzluft und Sonne. Außerdem würde kein Floh sich durch so ein Tuch beißen. Sie beschäftigte sich damit, die Plane über die knisternde Strohmatratze zu legen, und suchte dann in der Kiste nach etwas, das sich als improvisierte Decke eignen würde.
»Ich kann deinen Sachverstand in Bezug auf Pferde nicht bestreiten«, verkündete Cosimo wenig später von der Tür her, während ihr Kopf gerade tief in der Kiste steckte. »Sie ist wirklich eine schöne Stute, und der Wallach ist auch in Ordnung. Ich habe dazu ein Packpferd gekauft, und sie werden alle drei morgen früh um vier Uhr hierher gebracht. Wonach suchst du?«
»Nach irgendetwas, womit man dieses Segeltuch bedecken könnte. Es ist zu steif, um direkt darauf zu schlafen. Obwohl ich auch auf Zement schlafen würde, wenn es die Flöhe abhält.« Sie setzte sich mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht in die Hocke zurück.
»Nimm meinen Bootsmantel.« Er stand über ihr und betrachtete sie prüfend. »Meine Schminkarbeit ist verschmiert. Wenn wir unten zu Abend essen wollen, müssen wir das reparieren.«
»Ich bin völlig ausgehungert, und was immer es auch sein mag, es duftet köstlich«, erklärte Meg und ließ sich von ihm hochziehen. »Ich wünschte, ich könnte deine künstlerischen Bemühungen bewerten.«
Cosimo erneuerte seine Arbeit mit dem Stift und der Kohle. »Ich versichere dir, dass du so für einen Mann durchgehen kannst«, stellte er fest und fügte hinzu: »In schwachem Licht.«
»Ich bin so hungrig, dass mir das alles ziemlich egal ist.« Sie ging ihm voraus zur Treppe und atmete tief das köstliche Aroma ein, das von unten heraufzog. »Was kocht man in dieser Gegend?«
»Eine Menge Fisch, aber auch Ente; Gänseleber ist eine Spezialität, Würste, Linsen…«
»Genug«, sagte Meg, der das Wasser im Mund zusammenlief.
Sie aßen am großen Tisch, und Meg war erleichtert festzustellen, dass allen das Essen und der Wein am wichtigsten war. Keiner ihrer Tischgenossen schien besonderes Interesse an Gesprächen zu haben. Es gab Brot und Flaschen mit gutem Bordeaux. Alle tauchten ihre Löffel in gemeinsame Schüsseln mit Fischeintopf und einen Kessel gefüllt mit Kartoffeln, Zwiebeln und Speck. Messer schnitten Stücke von der Knoblauchwurst und Scheiben vom Käse, und die Stimmen wurden lauter, je reichlicher der Wein floss. Sie blieb unbeachtet, saß leicht gebeugt auf der Bank, kümmerte sich um ihr Essen, hörte allerdings dabei genau zu, versuchte, den Akzent der Leute und das dazugehörige Vokabular zu erkennen. Sie hatte ihr Französisch bei einer Pariserin gelernt, die eine perfekte Aussprache ohne jeden ländlichen Dialekt gehabt hatte. Doch je länger sie zuhörte, desto mehr verstand sie. Ob es ihr gelingen konnte, diese Aussprache zu imitieren, war natürlich eine andere Frage.
Das Gespräch wurde lauter, als Cognac die Runde zu machen begann, und Meg zog sich unbemerkt zurück. Auf der Fensterbank ihres Zimmers fand sie ein Talglicht und zündete es an. Der Geruch des Talgs war unangenehm, doch das Licht gab wenigstens den Konturen des ekeligen Zimmers eine behaglichere Note. Das Bett war wahrscheinlich jetzt sicher. Die Flöhe würden es schwer haben, sich durch das teergetränkte Segeltuch zu futtern.
Meg machte sich nicht die Mühe, sich auszuziehen. Dies war nicht der Ort für ein hübsches Nachthemd. Es gab keinen Krug und keine Schüssel mit Wasser. Also machte sie sich auf die Suche nach dem Brunnen und dem Klosett. Am Brunnen füllte sie den dort hängenden Eimer und tauchte den Becher hinein, um daraus zu trinken. Danach wusch sie sich das Gesicht. Dass dabei Cosimos Kunstwerk abgewaschen wurde, konnte sie nicht ändern. Das Klosett war sogar noch schlimmer, als sie erwartet hatte, aber es musste eben sein. Sie hielt sich auf dem Rückweg soweit wie möglich im Schatten und kehrte ins Zimmer zurück.
Cosimo kam ein paar Minuten später herein. Er hatte zwei Becher mit Cognac dabei. »Das ist eine gute Vorbeugung gegen Krankheiten«, sagte er. »Trink.« Er gab ihr den einen Becher. »Ich bin gleich wieder zurück.«
Er ging, vermutlich um seinen Bedürfnissen ebenso nachzugehen, wie Meg es getan hatte. Sie trank den Cognac und grübelte über die Fragen nach, die sie jetzt schon seit Tagen quälten. Sie hatte genug von Cosimos Geheimnistuerei. Er sollte ihr gefälligst reinen Wein einschenken.
Cosimo kam zurück, sein rotbraunes Haar glänzte feucht. Meg warf ihm das Handtuch zu, das auch sie benutzt hatte, und er fing es mit einem gemurmelten Dank auf. Sorgfältig rubbelte er sich den Kopf ab.
»Warum sollte Ana mit dir reisen?«, fragte Meg ohne weitere Vorwarnung. »Braucht man zwei Personen, um Nachrichten zu überbringen?«
Die Frage kam überraschend für ihn, obwohl er damit hätte rechnen müssen. Meg war viel zu klug, um nicht zu bemerken, dass seine Geschichte verschiedene Löcher hatte. »Nein, braucht man nicht«, sagte er, schüttelte das Handtuch aus und hängte es in der Nähe des offenen Fensters auf, damit es trocknen konnte. »Ana sollte bis Bordeaux mit mir kommen, von wo aus sie dann ihre eigene Mission weiterverfolgen würde.«
»Aha«, sagte sie, doch ihre Stirn blieb gerunzelt. »Am Anfang hast du gesagt, deine Mission könnte nur zu einem bestimmten Zeitpunkt ausgeführt werden… Das war zudem der Grund, warum du mich nicht nach Folkstone zurückbringen konntest. Gehe ich recht in der Annahme, dass du dabei die Übergabe der Nachrichten meintest? Irgendwie kommt es mir seltsam vor, dass sie so von einer bestimmten Zeit abhängig ist.«
»Was findest du daran seltsam?« Er hockte sich auf die Fensterbank und betrachtete sie mit einem kleinen Lächeln. »Du hast doch gesehen, wie schwierig es ist, entlang der Kurierroute Kontakte herzustellen. Ich habe dir erklärt, dass wir in sehr kleinen, geschlossenen Gruppen arbeiten. Wenn man dabei ein einziges Mal eine Gelegenheit für einen Kontakt versäumt, kann man den nicht mehr wiederherstellen. Ich hatte den Wunsch, keinen meiner Kontakte zu versäumen.«
Er zuckte mit den Schultern. »Wenn das nicht doch passiert wäre, würde ich diese Reise jetzt nicht machen müssen, und wir wären auf dem Rückweg nach England.« Die Lüge kam ihm völlig glatt von den Lippen. Doch zum ersten Mal war ihm das zutiefst unangenehm. Bis zum jetzigen Zeitpunkt hatte er das Lügen als notwendiges Übel betrachtet, inzwischen bereitete es ihm echtes Unbehagen. Er wollte sie nicht anlügen. Betrug lag so fern von Megs Charakter, dass sie seine Logik niemals verstehen würde. Er wollte sie gern ins Vertrauen ziehen, wollte, dass sie ihm mit vollem Bewusstsein Partnerin war. Er wollte, dass sie sein Handeln billigte.
Jene letzte Erkenntnis schockierte ihn. Seit wann lag ihm etwas daran, dass irgendjemand billigte, was er tat? Schon als Kind waren ihm die Meinungen anderer Leute unwichtig gewesen. Er tat das, woran er glaubte. Ohne Gewissensbisse oder Zögern. Seine Entscheidungen waren bestimmt von den Notwendigkeiten, die sich aus seinen innersten Überzeugungen ergaben.
»Was ist los?«, fragte Meg, die seinen Gesichtsausdruck beobachtete. Er wirkte plötzlich verletzlich, als hätte er eine obere Hautschicht verloren. Sie war so an sein absolutes Selbstvertrauen und seine Kompetenz gewöhnt, dass sie ein solcher Ausdruck von Unsicherheit beunruhigte. Doch der verschwand sofort zu ihrer Erleichterung.
Er schüttelte den Kopf, als löse er sich von dem gerade gehegten Gedanken. »Nichts, abgesehen von der Aussicht, eventuell noch einmal diesen schrecklichen Abort benutzen zu müssen.« Er stand auf. »Komm, lass uns versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Wir haben morgen einen langen Ritt und damit einen harten Tag vor uns.«
Meg akzeptierte den Stimmungswandel, denn das war momentan die einfachste Lösung. Sie wickelte sich in ihren Mantel und legte sich vorsichtig auf die mit dem Segeltuch bedeckte Strohmatratze. Sie war dankbar, dass Cosimos Mantel das Lager noch ein wenig angenehmer machte.
Cosimo wickelte sich ebenfalls in seinen Reisemantel, legte sich neben Meg und schob einen Arm unter sie, um sie an seine Seite zu ziehen. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und einen Arm über seinen Körper, so dass sie das stetige Schlagen seines Herzens spüren konnte.
»Was war Anas Mission?«, fragte sie schläfrig.
»Das müsstest du sie selbst fragen«, sagte er. »Und jetzt schlaf.«
Wie gewöhnlich war das Gesprächsthema Ana tabu, dachte Meg. Sie glaubte keine Sekunde lang, dass die Mission jener geheimnisvollen Frau nichts mit Cosimos eigener Mission zu tun gehabt haben sollte. Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie in tiefen Schlaf fiel.
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Es war erstaunlich, wie sie das Meer spüren konnte, selbst wenn es mehrere Tagereisen entfernt war, dachte Meg und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. Der Horizont hatte etwas Grenzenloses an sich, was für sie jetzt auf ewig mit dem Blick übers Meer verbunden war – selbst hier in den friedlichen, fruchtbaren grünen Tälern der Landschaft Vaucluse, die zwischen zwei Höhenrücken lag.
An diesem milden Spätfrühlingstag ruhten sie sich mal wieder nach zwei harten Tagen aus. Die Herberge, die sie gefunden hatten, war einer der hübschesten Orte, an denen Meg je gewesen war. Sie saß auf einer hölzernen Bank im Garten am Ufer eines Baches, beinah hypnotisiert vom Flug der Libellen und dem tanzenden Sonnenlicht auf dem glatten, braunen Wasser. Sie fühlte eine überwältigende Dankbarkeit, dass die Ritte über die Berge hinter ihnen lagen. Zwei weitere Tage würden sie nun dem Tal der Rhone folgen, dann der Küstenstraße nach Marseille, um von dort aus schließlich nach Toulon zu gelangen. Dort würde das Abenteuer schließlich zu Ende sein. Oder zumindest im Großen und Ganzen, sobald sie die Mary Rose gefunden hatten und den Heimweg antreten konnten.
Die letzten zwei Wochen waren fast wie im Traum vergangen, wie eine Zeit, die nicht in der Zeit lag. Manchmal war es extrem unbequem gewesen in schmuddeligen Herbergen mit unsäglich schlechtem Essen. Sie waren durch heftige Regenfälle geritten und im brennenden Sonnenschein. Doch da war auch noch die andere Seite gewesen: atemberaubende Aussichten, erfreuliche Unterkünfte und die immer wieder unvergleichlichen Freuden ihres Liebeslebens. Ihre impulsive Begegnung auf der Fensterbank in Cadillac hatte keine Folgen gehabt. Seither waren sie nie mehr unvorsichtig gewesen.
Als die einzige Schwierigkeit, der sie bisher auf der ganzen Reise begegnet waren, hatte sich Megs Müdigkeit erwiesen. Die Wege über die Berge hatten einen anstrengenden Ritt für Pferde und Reiter bedeutet. Und irgendwann, gegen Ende der ersten Woche, hatte Cosimo trotz all ihrer Widersprüche darauf bestanden, dass Meg in einer Kutsche reiste. Zu ihrer Verblüffung hatte Meg dabei festgestellt, dass sie seiner Entschlossenheit nicht gewachsen war. Und die zeigte sich nicht nur in seinem Gletscherblick. Sich seinem stählernen Durchsetzungswillen zu widersetzen war, als wollte sie den Fels des Sisyphus einen Berg hinaufrollen. Am Schluss gab sie auf, obwohl sie wusste und fürchtete, was geschehen würde. Es erschien ihr halt als die einzige Möglichkeit, ihm zu beweisen, dass sie ihn nicht beschwindelte.
Dennoch musste sie leiden, bevor er seine Entscheidung zurücknahm. Cosimo war entsetzt gewesen, als sie bis zum Mittag des ersten Tages ihrer Fahrt in der Kutsche innerhalb von vier Stunden viermal hatten anhalten müssen, woraufhin Meg jedes Mal eine Weile elendiglich würgend am Straßengraben hockte. Er hatte sein Verhalten von Herzen bereut und sich danach so oft bei ihr entschuldigt, dass sie ihn am Schluss geradezu anflehen musste, sich nicht mehr deswegen schuldig zu fühlen. Obwohl ihr sein schlechtes Gewissen eine gewisse Befriedigung vermittelte.
Danach hatte Cosimo die Notwendigkeit akzeptiert, dass sie jeden dritten Tag einen Ruhetag einlegten. Meg wusste, dass ihm die Untätigkeit schwer fiel, auch wenn er nie ein Wort darüber verlor. Aber sie wusste ebenso, dass sich das leider nicht ändern ließ. Sie hatte ganz einfach nicht seine Ausdauer.
Natürlich hätte Ana in dieser Situation keinerlei Schwäche gezeigt, dachte sie mit einer Spur von Widerwillen. Doch die ser Gedanke blieb unausgesprochen.
»Bon après-midi, madame.«
Die leise Stimme ließ sie aus ihrer Träumerei hochschrecken. Sie wandte den Kopf mit einem Ruck zur Seite. Ein elegant gekleideter Mann, den sie vor einer Weile hatte mit dem Herbergswirt sprechen sehen, kam über das grasbewachsene Ufer auf sie zu. Sie sah sich automatisch nach Cosimo um, doch der hatte die Pferde zum Schmied gebracht, um ihre Hufeisen auf eventuelle Steine und lockeren Sitz überprüfen zu lassen. Deswegen würde er erst gegen Abend zurückkommen.
Sie hatte sich daran gewöhnt, sich mit Fremden zu unterhalten, ob sie nun in der Verkleidung als Anatole Giverny oder, wie heute, im Kleid als Nathalie auftrat. Andererseits fühlte sie sich in letzterer Rolle wohler, also gelang ihr ein Lächeln und ein höflich zurückhaltendes »Guten Tag, M’sieur.«
Er kam zu ihr und verbeugte sich, sein hoher Schatten verdeckte die Sonne. »Daniel Devereux, zu Euren Diensten, Madame.«
Ihr Lächeln blieb unverwechselbar kühl, und sie neigte nur schweigend zum Gruß den Kopf, ohne sich selbst vorzustellen.
»Euer Cousin leistet Euch nicht Gesellschaft«, bemerkte er und sah sich um, als erwarte er, dass Cosimo plötzlich hinter einer der Trauerweiden auftauchen würde, die das Ufer säumten.
Er hatte sich wohl beim Herbergswirt nach ihnen erkundigt, dachte Meg, und sie spürte eine leichte Unruhe, obwohl nichts an Monsieur Devereux’ Erscheinung oder Verhalten diese rechtfertigte. Sein dunkelbrauner Rock nebst dazugehörigen Kniehosen waren makellos geschneidert. Der Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht und in den hellbraunen Augen war lediglich freundlich. Wahrscheinlich empfand er nichts als natürliche Neugier für die anderen Gäste der Herberge, mit denen er am Abend zusammen essen würde.
»Mein Cousin hat in der Stadt zu tun«, erklärte sie in unverändert kühlem Ton und hoffte, er würde dies als Abschied verstehen. Stattdessen setzte er sich neben sie auf die Bank.
»Vergebt meine Neugier, Madame Giverny«, sagte er mit einem Lächeln, das überhaupt nicht um Verzeihen heischte. »Euer Französisch ist makellos, aber mir scheint, dass es nicht Eure Muttersprache ist?«
Er kannte also auch ihren Namen. Sie beschloss, dass ihr wohl nichts anderes übrig blieb, als seine Neugierde zu befriedigen, und zwar so kurz und wenig entgegenkommend, wie sie konnte. »Mein Vater hatte französische Verwandte, Monsieur. Ich habe einen Teil meiner Kindheit in Frankreich verbracht. Mein verstorbener Ehemann war Schweizer.«
»Mein Beileid, Madame. Ihr seid ja eigentlich noch viel zu jung für einen solchen Verlust.« Er nickte ernst. »Wenn ich das richtig gehört habe, seid Ihr auf dem Weg nach Venedig.« Dann hob er die Hände in einer bittenden Geste. »Ah, ich sehe, dass ich Euch zu nahe trete. Meine schreckliche Neugierde! Ich bitte Euch um Verzeihung, Madame.«
Sie warf ihm noch ein kühles Lächeln zu. »Mein Reiseziel ist kein Geheimnis, Monsieur.«
»Nathalie?«
Cosimos Stimme ertönte ungewöhnlich rau hinter ihnen. Meg schaute über ihre Schulter und sah ihn ein paar Meter entfernt im Schatten der Bäume stehen. »Oh, Cosimo, ich hatte dich noch nicht so bald zurückerwartet.«
»Das kann ich sehen, meine liebe Cousine«, erklärte er beim Näherkommen kühl. Er wirkte verärgert, beinah zornig, sein Kinn war hart, in seinen Augen lag keinerlei Wärme.
Meg blinzelte überrascht. Was in aller Welt war mit ihm los? »Monsieur Devereux…«, sagte sie mit einer vagen Geste in seine Richtung. Dieser stand auf und verbeugte sich vor Cosimo.
Cosimo nickte nur kurz und sagte dann ebenso kurz angebunden: »Cousine, dürfte ich wohl um einen Moment Eurer Zeit bitten?«
Meg stand auf und glättete die Röcke ihres Baumwollkleides. Privat hätte sie ihm unmissverständlich klar gemacht, dass ihr sein Ton gar nicht gefiel, was immer auch der Grund dafür sein mochte. Doch in Gesellschaft eines Fremden würde sie sich beherrschen. Sie nahm den Arm, den Cosimo ihr bot, und wanderte mit ihm den Pfad im Schatten der Bäume entlang, der zurück hinauf zur Herberge führte.
»Was zum Teufel ist los mit dir?,« wollte sie mit drohendem Unterton wissen, als sie außer Hörweite waren.
»Pssst!«, befahl er in scharfem Flüsterton, legte seine Hand auf die ihre, wo sie seinen Arm berührte und drückte sie fest. Sein Gesichtsausdruck wurde nicht weicher, als sie das Halbdunkel der Eingangshalle der Herberge betraten. Er zog seinen Arm unter ihrem heraus und bedeutete ihr schweigend, sie solle vor ihm die schmalen Stufen der Treppe hinaufgehen.
Meg ging ihm verwirrt und ziemlich verärgert voraus zum ersten Stock, in dem sie eine Suite von Zimmern gemietet hatten. Die Frau des Herbergswirts kam gerade aus dem kleinen Wohnzimmer, das zwischen ihren beiden Schlafzimmern lag.
»Ich habe Euch eben frische Blumen ins Zimmer gestellt, Madame«, sagte sie mit einem Lächeln und einem Knicks. »Und Amelie wird Euch gern beim Umziehen fürs Abendessen behilflich sein. Ihr braucht nur nach ihr zu klingeln, wenn Ihr sie braucht.«
»Danke, Madame Brunot«, erwiderte Meg, die sich deutlich der finster schweigenden Anwesenheit Cosimos hinter sich bewusst war. Die Frau des Herbergswirts schaute zu ihm auf, und ihr Lächeln verlosch. Sie knickste noch einmal und verschwand rasch an ihnen vorüber in Richtung Hintertreppe.
Meg betrat den Salon und drehte sich heftig zu Cosimo um, als er die Tür geschlossen hatte. »Also, was zum…« Ihre Stimme verstummte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Seine Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen, seine Augen funkelten amüsiert. »Was spielst du da für ein Spiel?«, zischte sie ihn an.
»Genau genommen ein ziemlich ernstes«, erwiderte er und prustete. »Aber du hättest dein Gesicht sehen sollen, Meg.«
Wütend betrommelte sie seinen Arm mit Fäusten. »Ich mag es nicht, wenn man sich über mich lustig macht, Cosimo! Wie kannst du es wagen!«
Er schnappte ihre Hände, hielt sie auf Armeslänge vor sich und lachte hinunter in ihr zorniges Gesicht. »Oje, ich konnte ja nicht ahnen, dass ich dich damit so verärgern würde. Es tut mir Leid, aber ich hatte einen guten Grund dafür, das verspreche ich… nein…nein, ich werde dich nicht loslassen, bis du sagst, dass du mir verzeihst und bereit bist, mir zuzuhören.« Sein Griff um ihre Hände wurde fester, als sie versuchte, sie ihm zu entreißen. »Pax, Liebste!«
Meg, die selten wirklich zornig wurde, beruhigte sich wieder. Aber sie musterte ihn weiter misstrauisch. »Also gut, dann erklär mal.«
»Sag erst, dass du mir verzeihst.«
»Ich weiß noch nicht, ob ich dir verzeihen soll. Das verrate ich dir erst, wenn du mir erklärt hast, um was es hier eigentlich geht.«
Cosimo ließ ihre Hände los, und der heitere Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. »Ich habe die starke Befürchtung, dass dieser Daniel Devereux nichts Gutes im Schilde führt«, begann er. »Meine Vermutung ist, dass er von den hiesigen Behörden bezahlt wird, um nach unerwünschten Reisenden Ausschau zu halten. Das Hinterland ist voll von solchen Informanten, meistens canaillen, die nur daran interessiert sind, ihre Taschen zu füllen. Ich weiß nicht, wie es mit Devereux ist, aber er könnte sogar noch gefährlicher sein. Also müssen wir ihn irgendwie von allem weglocken, was er vermutet, entdeckt zu haben, meine Süße.«
»Oh«, sagte Meg, runzelte die Stirn und verschränkte die Arme über der Brust. Sie zweifelte keinen Augenblick an Cosimos Instinkten, aber sie war immer noch verwirrt. »Und wie trägt das Theater, das du eben gespielt hast, dazu bei?«
»Das war nur ein Teil davon«, erklärte er ihr. »Der Rest wird deine Sache sein.«
»Aha. Und wie?« Sie rieb sich die verschränkten Arme, und ihre Stirn war nach wie vor gerunzelt.
Cosimos Lächeln war jetzt eher bedauernd und verbarg die Eindringlichkeit seiner Gedanken. Er war sich nicht sicher, wie Meg reagieren würde. Doch das, was er von ihr wollte, war wichtig. Und zwar nicht um mit irgendeiner Bedrohung umzugehen, die Devereux womöglich für sie bedeutete – was er für unwahrscheinlich hielt –, sondern damit er sehen konnte, ob sie in der Lage war, die Mission zu erfüllen, für die er sie mit nach Toulon genommen hatte. Er hatte während der ganzen Reise auf die passende Gelegenheit für einen solchen Versuch gewartet, und die war ihm soeben auf dem Präsentierteller geboten worden. Jetzt hing alles von Meg ab.
»Du musst Monsieur Devereux davon überzeugen, dass du echt bist… dass wir sind, wer wir zu sein vorgeben«, sagte er vorsichtig.
»Und wie soll ich das anfangen?« So leicht würde sie es ihm nicht machen. Nachdem er auf ihre Kosten seinen Spaß gehabt hatte, würde sie sich nicht so einfach überreden lassen.
»Indem du ihn mit deinem Charme umgarnst«, sagte er und öffnete seine Hände in einer Geste, die bedeutete: Ist das nicht offensichtlich? Seine Augen wurden schmal. »Flirte mit ihm, meine Liebe, schmeichle ihm, bring ihn auf deine Seite. Du hast mal zu mir gesagt, dass du gern flirtest.«
»Wenn ich mich recht erinnere, sagte ich, dass es zum Flirten einer geeigneten Gelegenheit und des geeigneten Zeitpunkts bedarf«, gab sie zurück. »Das ist nicht dasselbe.«
Er hob fragend eine Augenbraue. »Aber es ist ein Spiel, das dir Spaß macht und von dem du weißt, dass du gut darin bist.«
Meg wusste, dass sie eine Meisterin im Flirten war. Und mit dem richtigen Mann, einem, der das Spiel zu schätzen wusste, hatte sie riesigen Spaß daran. Doch dies war etwas anderes. Cosimo verlangte von ihr, den Flirt aus einem ganz anderen Grund zu beginnen, der nichts damit zu tun hatte, ob er den Beteiligten Spaß machte.
»Ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll«, sagte sie schließlich und rieb sich die verschränkten Arme, als ob ihr kalt wäre. »Und warum sollte ich ihn auf meine Seite zu bringen versuchen? Meine Seite gegen wen?«
»Gegen mich, natürlich. Dein angeheirateter Cousin, der hinter dir her ist und hinter dem Vermögen, das du beim Tode deines Mannes geerbt hast, und das noch vergrößert wird durch die Summe, die beim Tode deiner Mutter dazukommt. Er hat die Absicht, dich zu heiraten, und er wird sich auch nicht davon abbringen lassen, wenn er sieht, wie du mit einem anderen Mann flirtest.«
Jetzt kam ihr langsam die Erleuchtung. Ihre grünen Augen weiteten sich, kleine goldene Funken blitzten vergnügt darin. Das war also der Grund für seine Vorstellung gewesen. Meg musste zugeben, dass er wirklich gut war. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie Lust hatte, die Rolle zu spielen, die er dabei für sie vorgesehen hatte. Sie wusste nicht, ob sie überzeugend mit jemandem flirten konnte, den sie nicht anziehend fand.
Als sie das aussprach, entdeckte sie einen flüchtigen Schimmer von Enttäuschung in seinem Blick. »Tja, wenn du es nicht kannst, dann kannst du es halt nicht, und wir lassen das Thema ruhen«, erwiderte er.
»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht versuchen will«, wehrte sie sich. »Aber wird das unter deiner Nase stattfinden?«
»Am Anfang schon«, erwiderte er und ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. »Beim Abendessen. Ich werde wütend, versuche, dich zu unterbrechen, kurz, mich wie ein Flegel benehmen. Das wird dich auf ganz natürliche Weise der Sympathie des Gentlemans versichern. Und da ich weiß, wie Männer so denken, wird es auch bewirken, dass er ein unnatürliches Gefühl von männlichem Triumph empfindet.«
»Du meinst wie zwei Hirsche, die um eine Hirschkuh kämpfen?«, fragte sie spöttisch.
»Ganz genau, meine Liebe.« Er nahm noch mal ihre Hände, breitete ihre Arme auseinander, zog sie zu sich heran, legte sich ihre Arme um seine Taille und hielt sie an seinem Rücken fest. »Wenn du es richtig anfängst, Liebes, dann kannst du dem Mann jeden Verstand rauben. Sei kokett, versprich ihm, dass er morgen noch mehr davon bekommen wird. Wir werden natürlich schon lange unterwegs sein, bevor er am Morgen aufwacht.«
»Wird ihn das denn nicht wieder misstrauisch machen?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wenn der Herbergswirt und seine Frau ihm erzählen, wie ich dich bei Morgengrauen zum Aufbruch zwang – und wie zornig du darüber warst.«
Ein solches Szenario könnte funktionieren, dachte Meg. »Bist du sicher, dass er ein amtlicher Informant ist?«
»Nein, wie sollte ich da sicher sein?«, gab er leicht gereizt zurück. »Aber in diesem Geschäft bleibt man nicht am Leben, Meg, indem man auf schlüssige Beweise für solche Vermutungen wartet.«
Sie fühlte sich zu Recht gerügt. »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie.
Er lächelte, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, küsste ihre Augenlider, ihre Nasenspitze, ihren Mundwinkel. Er neckte sie flüchtig mit kleinen Berührungen seiner Zungenspitze. Er drehte ihren Kopf zur Seite, küsste ihr Ohr und setzte seine Zunge dabei mit gekonntem Geschick ein, bis sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.
»Schuft!«, sagte sie atemlos, als er schließlich den Kopf hob. »Du weißt doch, was das bei mir bewirkt, oder?«
»Warum sonst sollte ich es tun?«, fragte er mit einem hinterlistigen Grinsen. Er hob sie in seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer, warf sie ohne weiteres auf sein Bett.
Meg kreischte leise in gespielter Panik und versuchte, auf der anderen Seite des Bettes zu entfliehen, aber er fing sie ein und zog sie wieder zurück. Sie sah lachend zu ihm auf, als er sich über sie beugte und ihr die Hände über dem Kopf festhielt.
»Und was jetzt?«, fragte er.
»Was immer Ihr wollt, Sir«, murmelte sie und strich mit ihrem Fußüber die Innenseite seines Beins. »Ich scheine Euch ja völlig ausgeliefert zu sein.«
»Der Tag wird wohl nie kommen«, knurrte er und hielt den Atem an, als ihr Fuß noch höher hinaufwanderte. »Der Schuh, meine Liebe, ist ganz sicher an deinem anderen Fuß!«
Eine Stunde später saß Meg, inzwischen wieder völlig gefasst, vor dem Ankleidespiegel in ihrem Schlafzimmer und verfolgte, wie die Zofe Amelie ein schwarzes Samtband durch ihre roten Locken zog. Ihr letzter modischer Haarschnitt war herausgewachsen, und sie dachte bekümmert daran, wie Monsieur Christophe, der Londoner Coiffeur, angesichts dieser wirren, lockigen Fülle von Haar in verschiedensten Längen voller Grauen die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde. Den Freibeuter störte das allerdings nicht, dachte sie mit einem stillen Lächeln. Ihm schien es zu gefallen, wenn er seine Finger durch ihre Locken ziehen konnte und dabei sogar Korkenzieher drehte.
»So, Madame, ich glaube, jetzt ist es hübsch.« Amelie lächelte angesichts ihrer gelungenen Arbeit. »Das Schwarz passt einfach vollendet zu einem so lebhaften Rot.«
Und es ist perfekt für eine Witwe, die gerade die Trauerzeit hinter sich hat.»Lebhaft ist ein gutes Wort dafür«, sagte Meg und steckte eine Einstecknadel in ihr Halstuch aus cremefarbener Spitze. »Vielen Dank, Amelie, du warst mir eine große Hilfe, und ich weiß, dass man dich unten braucht.«
»War mir eine Vergnügen, Madame.« Das Mädchen machte einen Knicks und ging hinaus.
Die Tür zum Salon öffnete sich, und Cosimo kam herein. Meg fiel es schwer, sich an seinen Anblick in formeller Kleidung zu gewöhnen. Er hatte sie auf dieser Reise bisher erst ein Mal getragen – wenn halt der Status ihrer Aufenthaltsorte es abends erforderte.
»Wie schick du bist«, sagte sie und bewunderte die dezente Eleganz seines schwarzen Rocks zu schwarzer Weste, schwarzen Kniehosen, einem Spitzenhemd und gestärktem Halstuch.
Sein Lächeln wirkte abgelenkt, denn er musterte sie eingehend. »Ohne das Halstuch würde es besser wirken«, erklärte er. »So ist es zu brav.«
»Wie du möchtest.« Sie löste die Nadel und zog mit einer lässigen Handbewegung das Halstuch weg. »Es gibt sowieso nicht allzu viel Dekolletee zu verbergen.«
Er stellte sich hinter sie, schob seine Hände in den Ausschnitt ihres dunkelgrünen Kleides und fühlte nach ihren Brüsten. »Für einen Kenner gibt es mehr als genug.« Sein warmer Atem bewegte ihr Haar. »Bist du bereit?«
»So bereit ich nur sein kann.« Sie fasste für einen Moment nach seinen starken Handgelenken, dann wedelte sie seine Hände fort und stand auf. »Kein Umschlagtuch?«
»Ich weiß nicht. Was denkst du?«
»Ich denke, es könnte sich als nützliches Requisit erweisen«, sagte sie und griff nach einem zarten Stück schwarzem Chiffon. »Ich habe keinen Fächer, aber ich kann mir vorstellen, dass sich dies hier auch gut einsetzen lässt.« Sie legte es über ihre Schultern. »Sollen wir sagen ›Vorhang auf‹?«
»Lass mich zuerst gehen, gib mir fünf Minuten und dann folge mir. Versuch, beim Hereinkommen leicht erregt zu wirken, ärgerlich, nicht in Richtung Tränen. Du bist keine unterdrückte junge Frau mit einem strengen Vormund. Du brauchst eigentlich nur einen geeigneten männlichen Begleiter, um eine Reise in Sicherheit hinter dich zu bringen. Und dieser Begleiter erweist sich als unbefriedigend. Kümmere dich betont nicht um mich, und geh direkt auf unseren Freund zu.«
Meg nickte. »Klingt einfach«, sagte sie. »Aber das wird er anfangs womöglich etwas seltsam finden. Ich war heute Nachmittag sehr kühl zu ihm.«
»Wenn du ihm Gelegenheit dazu gibst, wird er das für eine Folge deiner schwierigen Situation halten.« Cosimo ging zur Tür. »Fünf Minuten.«
Meg stellte sich ans offene Fenster und atmete tief die duftende Luft ein. Rosen und Geißblatt. Es fühlte sich an, als hätte es eine kleine Veränderung in ihrer Beziehung zu Cosimo gegeben, so als hätte ihr Abenteuer eine neue Wende genommen; sie waren nicht mehr nur einfach ein Liebespaar. Doch wenn sie das nicht waren, was dann? Unbewusst drückte sie die Fingerspitze an ihr Kinngrübchen. Waren sie jetzt Partner in einem größeren Drama? Eines, in dem Cosimo der Regisseur war und sie eine Schauspielerin? Sie war darauf vorbereitet gewesen, dass Cosimo der Freibeuter, der Kurier, auf dieser Reise in Situationen geriet, die das Geschick eines Spions erforderten. Sie hatte nicht gedacht, dass sie selbst bei diesen Gelegenheiten eine wichtige Rolle spielen könnte. Doch es bereitete ihr Spaß, das musste sie zugeben.
Fünf Minuten waren vergangen. Meg warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und ging dann hinunter in den Salon, der auch als Speiseraum der Herberge diente. Sie hörte das leise Murmeln von Stimmen, als sie durch den Flur ging, und dachte, dass es wohl noch mehr Gäste als nur Monsieur Devereux und sie beide gab. Welchen Einfluss das auf das kleine Spiel des heutigen Abends haben würde, blieb abzuwarten.
Sie schob die Tür auf. Der Raum war vom letzten Licht der Abendsonne erfüllt, das durch die Kerzen auf dem Tisch und dem Kaminsims ergänzt wurde. Außer Cosimo und Daniel Devereux waren noch zwei weitere Männer im Zimmer, deren eher übertriebene, altmodische Kleidung mit viel Samt und Spitze wahrscheinlich zu wohlhabenden ländlichen Händlern oder Grundbesitzern passte, vermutete Meg. Sie alle drehten den Kopf zur Tür, als sie eintrat.
Cosimo trank einen großen Schluck Wein aus seinem Glas und stellte fast beiläufig vor: »Meine Herren, dies ist meine Cousine, Madame Giverny.«
»Guten Abend, meine Herren«, grüßte sie mit einem Nicken. Ihre Lippen waren zu einer zornigen Linie zusammengepresst, und sie versuchte nicht, dem Nicken ein Lächeln folgen zu lassen.
Die Herren verbeugten sich, und einen Moment lang bewegte sich niemand. Dann trat Daniel Devereux vor und streckte seine Hand aus. »Madame, darf ich Euch ein Glas Portwein anbieten?«
»Vielen Dank, Monsieur Devereux.« Sie nahm seine Hand, diesmal gelang ihr ein kleines Lächeln, dann warf sie ihrem Cousin einen missbilligenden Blick zu, der ihr wohl absichtlich nichts zu trinken angeboten hatte. Er blähte die Nasenflügel und wandte sich von ihr ab.
Meg legte die Hand auf Devereux’ Arm und ging mit ihm hinüber zu dem großen Bogenfenster, das zum Garten hin offen stand. »Was für ein wunderschöner Abend, erfüllt von köstlichen Düften, findet Ihr nicht, Monsieur Devereux?«
»Allerdings, Madame. Der Spätfrühling ist in dieser Gegend besonders reizvoll, schöner als der Sommer.« Er betrachtete sie aufmerksam, obwohl es in dem Gespräch um Nichtigkeiten ging, und Meg vermutete, dass ihn die kühle Ablehnung zwischen Cousin und Cousine interessierte. Nun, so wie der Abend voranschritt, würde er noch wesentlich mehr finden, das sein Interesse weckte.
Sie lächelte zu ihm auf, ließ das zarte Tuch ein wenig über ihre Arme hinunterrutschen, so dass ihr Dekolletee, soweit vorhanden, entblößt wurde. »Seid Ihr aus Vaucluse, Monsieur?«
»Nein, leider nicht, Madame. Ich bin auf dem Weg nach Marseille. Aber ich habe viele glückliche Monate meiner Kindheit hier verbracht. Habt Ihr die Grotte des Petrach gesehen?«
»Ich hatte gehofft, sie morgen besuchen zu können«, sagte Meg mit einem kleinen Lächeln im Blick, das man als schüchtern hätte interpretieren können, das es aber ganz gewiss nicht war. »Ich bin nicht sicher, ob mein Cousin bereit sein wird, mich dorthin zu begleiten.« Ihr Mundwinkel verzog sich ein ganz klein wenig.
»Dann müsst Ihr mir erlauben, morgen Euer Begleiter zu sein«, sagte er. »Ich kenne die Grotte gut. Die Stufen sind ein wenig steil, ein wenig glatt…«
»Ich bin sicher, dass ich mit Eurer Hilfe dort nicht das geringste Problem haben werde, Monsieur Devereux«, sagte sie und sah ihn mit einem gekonnten Augenaufschlag an. »Ich möchte die Grotte wirklich sehr gern besuchen.«
»Dann sollten wir am besten in den frühen Morgenstunden dorthin aufbrechen, bevor der Tag zu heiß wird.« Seine Hand berührte flüchtig die ihre, als er auf ihr leeres Glas deutete. »Darf ich Euch noch ein Glas Portwein einschenken?«
»Cousine, es ist Zeit zum Abendessen. Unsere Gastgeberin wird ungeduldig.« Cosimo hätte ihr beinah das Glas entrissen. »Erlaubt mir, Euch zu Tisch zu geleiten.« Er nahm ihren Ellenbogen und schob sie in Richtung Tisch. Megs Rücken war steif und gerade, ein Zeichen ihrer unwilligen Zustimmung für jeden, der genauer hinschaute. Sie setzte sich auf den Stuhl, den Cosimo für sie zurechtrückte. Er nahm den Stuhl zu ihrer Linken.
Daniel Devereux betrachtete den Stuhl rechts von ihr, und Meg warf ihm ein kleines, einladendes Lächeln zu, wobei sie ihre Augen ein kleines bisschen schmaler werden ließ und sie kokett mit dem Zipfel ihres Umschlagtuches spielte. Er legte eine Hand auf die Lehne des bewussten Stuhls. »Darf ich, Madame?«
»Aber bitte, Monsieur Devereux«, säuselte sie und klimperte mit den Wimpern, wobei sie den Sitz des Stuhles leicht tätschelte. Sie warf einen Blick nach links, wo Cosimo in eisigem Schweigen saß und Devereux einen finsteren Blick zuwarf. Dann schenkte sie diesem ein strahlendes Lächeln.
Devereux setzte sich und schüttelte seine Serviette aus. Er senkte seine Stimme etwas. »Euer Cousin scheint sich nicht allzu sehr über meine Anwesenheit zu freuen.« Diese Feststellung war so leichthin gesprochen, als bedeute sie ihm eigentlich nichts.
Meg nippte an ihrem Weinglas, tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und murmelte im Schutze dieser Bedeckung: »Mein Cousin missbilligt die Anwesenheit der meisten Männer in meiner Gesellschaft, fürchte ich.«
Devereux’ Augenbrauen hoben sich, aber er sagte nichts. Amelie verteilte Schüsseln mit Vichyssoise. Und für ein Weilchen war nichts anderes zu hören als das leise Klirren der Löffel auf dem Porzellan und ein gelegentliches Wort, das zwischen den beiden anderen Herren gewechselt wurde, die einander zu kennen schienen.
»Ihr sagtet, Ihr hättet einen Teil Eurer Kindheit in Vaucluse verbracht, Monsieur Devereux«, sagte Meg. »Wo lebt Ihr denn jetzt?«
»In Marseille, Madame«, erwiderte er. »Ich bin der Eigentümer eines kleinen Exportunternehmens.«
Cosimo schnaubte spöttisch. »Exportunternehmen, mitten im Krieg. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ihr dieses Unternehmen noch lange betreiben werdet, Monsieur.« Er trank sein Glas leer und füllte es auf, ohne jemandem am Tisch etwas anzubieten.
Ein Lächeln spielte um Daniel Devereux’ eher schmalen Mund. »Ich nehme an, Monsieur, dass Ihr nicht allzu viel von dieser Art Geschäft versteht«, erklärte er. »Madame, darf ich Euch noch Wein anbieten? Entschuldigt…« Er griff vor ihr entlang nach der Karaffe.
»Vielen Dank.« Sie warf ihrem ›Cousin‹ einen weiteren missbilligenden Blick zu. »Tatsächlich, Cousin, ich glaube, Ihr versteht überhaupt wenig von Geschäften im Allgemeinen.«
»Ein Herr hat es auch nicht nötig, sich die Hände beim Handel schmutzig zu machen«, knurrte Cosimo und leerte erneut sein Glas. Er schnippte unfreundlich seine Finger in Richtung Amelie und forderte: »Mehr Wein, Mädchen.«
Meg war hin und her gerissen zwischen Verwunderung und Amüsement darüber, wie der höfliche, ausgeglichene Freibeuter mit seinen hervorragenden Manieren sich derart benehmen konnte. Wie viel konnte er trinken, ohne dass er davon umkippte, fragte sie sich. Aber er würde sicher niemals die Beherrschung verlieren, weil er genau wusste, wann er aufhören musste.
Ihre beiden anderen Tischgenossen schauten ebenfalls in missbilligender Überraschung zu ihm hinüber. Dann ignorierten sie ihn betont und nahmen ihr eigenes Gespräch wieder auf.
Meg wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Devereux zu, wobei sie mit Nachdruck die Augen nach oben verdrehte. »Ihr müsst meinem Cousin vergeben«, sagte sie leise, aber gerade laut genug, dass Cosimo sie hören konnte. »Er hat in letzter Zeit einige Enttäuschungen erlebt.«
»Haltet Eure tratschwütige Zunge im Zaum, Madame«, zischte Cosimo. »Ich dulde es nicht, wenn Familien-Angelegenheiten öffentlich breitgetreten werden.«
Meg senkte den Blick, als wäre sie beleidigt durch seine aggressive Kritik, und beschäftigte sich damit, ihr Umschlagtuch um ihre Arme zu drapieren.
»Erlaubt mir, Madame.« Devereux half ihr mit dem Tuch. »Ich fürchte, Euer Cousin hat dem Wein schon sehr zugesprochen. Nichts anderes könnte eine solche Unhöflichkeit entschuldigen.«
Sie berührte mit einer flüchtigen Geste, die ihr Unbehagen zum Ausdruck brachte, ihre Brust mit der Hand und sah ihn von unten mit einem Augenaufschlag an. »Ihr seid zu freundlich, Monsieur.«
»Auf keinen Fall«, sagte er. »Bei einer so charmanten Dame.«
»Und jetzt schmeichelt Ihr mir, Monsieur«, sagte sie, und ihr Lächeln bekam eine kokette Note. Dabei klimperte sie ein wenig mit den Wimpern und tätschelte seine Hand.
»Auf keinen Fall«, wiederholte er, und seine freie Hand berührte die ihre für den Bruchteil einer Sekunde.
Cosimo saß in brütendem Schweigen da, doch hinter dieser Fassade war er voll von vergnügter Bewunderung, während er dem Wortwechsel folgte. Meg war gut. Sie verwendete genau die richtige Menge aus Koketterie und Unschuld, obwohl natürlich niemand, und sicherlich nicht der erfahrene Devereux, auch nur eine Minute an diese Unschuld glaubte. Doch das war Teil des Spiels. Sie machte es deutlich erkennbar, dass, falls eine Verführung in den Bereich des Denkbaren rückte, sie dabei keine Novizin sein würde. Nach jeweils drei Schritten vorwärts machte sie einen zurück, so dass er noch tiefer in das Spiel hineingezogen wurde. Tja, welcher Mann konnte da widerstehen? Aus irgendeinem Grund verringerte dieser Gedanke sowohl seine Bewunderung als auch sein Vergnügen.
Er ließ seine Gabel mit einem Klirren auf seinen Teller fallen und fluchte dann leise, als hätte das Ding eine Art Eigenleben entwickelt. Er griff nach seinem Glas, trank noch mehr und sagte dann gedehnt und etwas unsicher: »Du bist ja schon mächtig vertraut mit dem, Cousine Giverny. Vielleicht solltest du besser ein wenig auf deinen Ruf achten. Ich kenne ja deine kleinen Maschen. Aber was in der Familie akzeptabel ist, darf es zwischen Fremden nicht geben. Merk dir das.« Er sah sie eindringlich an, und es gelang ihm, dabei gleichzeitig lüstern und vorwurfsvoll auszusehen.
Meg konnte kaum glauben, wie sich sein Gesicht verändert hatte. Es hatte jede Klarheit verloren, war verschwommen geworden, so als ob seine Züge ineinander verliefen. Sein Mund war leicht geöffnet, seine Augen schmal, als könnte er sie nur mit Mühe offen halten. Sie warf ihm einen Blick äußerster Missbilligung zu und sagte: »Ihr seid betrunken, Cousin.« Damit wandte sie sich Devereux zu und zeigte ihrem Cousin die kalte Schulter.
Cosimo murmelte einen Fluch, und Devereux warf seine Serviette auf den Tisch und sprang auf. »Monsieur, ich muss gegen den Gebrauch einer solchen Sprache in Gegenwart einer Dame protestieren!«
Meg sprach hastig, ihre Hand griff nach seinem Arm. »N-nein, bitte, Monsieur. Ich achte nicht weiter auf meinen Cousin, wenn er trinkt. Bitte, macht es ebenso.« Sie zog an seinem Ärmel und flehte: »Bitte, setzt Euch wieder, Monsieur. Ich möchte nicht, dass Ihr mit meinem Cousin meinetwegen Streit anfangt.«
Devereux sah zu ihr hinab, sein Gesichtsausdruck finster vor Missbilligung, dann verbeugte er sich. »Wie Ihr wünscht, Madame. Vergebt mir, wenn ich unhöflich war.«
»Nein, nein, ich bin dankbar für Eure Besorgnis«, sagte sie warm, als er sich wieder setzte. »Aber mein Cousin…« Sie ließ den Satz mit einem nur schlecht verborgenen Schaudern verklingen.
Cosimo fand, dass es an der Zeit war, Meg den Rest des Spiels allein spielen zu lassen. Er schob seinen Stuhl zurück und stand schwankend auf. Er murmelte etwas über frische Luft und wankte auf die Tür zu, wobei er noch einmal kurz stehen blieb, um ihr über die Schulter eine kleine Drohung zuzurufen: »Du solltest besser bis um zehn Uhr im Bett sein, Cousine. Sonst werde ich Maßnahmen ergreifen müssen.« Er schmetterte beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu.
Meg schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Leere Worte sind das. Er hat überhaupt keine Autorität über mich, und das weiß er genau.«
Devereux trank ein Schlückchen Wein und füllte ihre Gläser noch einmal. »Vergebt mir, wenn ich Euch das frage, aber warum reist Ihr mit ihm?«
»Er ist der Einzige aus der Familie, der mich begleiten kann.« Sie verzog über den Rand des Glases hinweg den Mund. »Eine respektable, allein stehende Frau darf nicht allein reisen, ganz besonders nicht in diesen Zeiten, in der es für alle Reisenden viele Gefahren gibt.« Sie stellte ihr Glas ab. »Mein Cousin hat zweifellos seine Fehler, aber er ist im Ernstfall in der Lage, mich zu beschützen.«
»Und wenn Ihr in Venedig ankommt?«
Sie glaubte, einen schärferen Unterton in der Frage zu hören, so als interessiere sie ihn mehr als all die vorherigen persönlichen Dinge, die sie ihm erzählt hatte. »Dann werde ich mich von ihm verabschieden«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Wenn ich erst im Schutz meiner Mutter und meines Stiefvaters bin, werde ich meinen Cousin nicht mehr brauchen.« Sie ließ ihre Stimme kühl und praktisch klingen.
Devereux nahm dies schweigend zur Kenntnis und schälte dabei eine Birne, viertelte sie und legte sie auf ihren Teller. »Darf ich?«
»Oh, vielen Dank«, gab sie zurück und nagte ein kleines Stückchen ab. »Ich würde gern ein wenig am Fluss entlang spazieren gehen, wenn wir die Mahlzeit beendet haben. Es ist so ein wunderschöner Abend.«
»Wirklich wunderbar«, stimmte er zu. »Ich hoffe, Ihr nehmt meine Begleitung an?«
Sie zwinkerte ihm zu und sagte leise: »Das war mein Vorschlag, Monsieur Devereux… Daniel.«
Er sah sehr zufrieden aus, als er jetzt ihre Hand an seine Lippen hob. »Nathalie… darf ich?«
»Aber natürlich«, erlaubte sie gnädig.
»Was für ein hübscher Name«, bemerkte er. »Seid Ihr bereit für unseren Spaziergang, Nathalie?«
Meg schob ihren Stuhl zurück und nahm die Hand, die er ausstreckte, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Seine Finger schlossen sich mit einem intimen Drücken um die ihren, und sie zog sofort sanft die Hand zurück. Es machte ihr Spaß, ihn so an der Leine zu führen, aber er durfte auf keinen Fall die Initiative ergreifen oder sie drängen. So wurde das Spiel nicht gespielt.
Sein Lächeln verblasste für eine Sekunde und kehrte dann zurück, als wäre nichts geschehen. Er bot ihr den Arm, und sie ergriff ihn mit einem gemurmelten Dankeschön, wünschte den anderen Herren am Tisch einen guten Abend und trat mit Devereux in die warme Abendluft hinaus.
»Ich nehme an, Ihr werdet es leicht finden, Euch von Eurem Cousin zu trennen, wenn Ihr bei Eurer Mutter seid«, sagte er, als sie über den Pfad hinunter zum Fluss wanderten.
»Ich bin sicher, dass das nicht so ist«, sagte sie direkt. »Die Lage ist ein wenig kompliziert, Daniel.« Sie seufzte leise, aber viel sagend.
»Ich bitte um Verzeihung, ich wollte nicht neugierig sein. Bitte vergesst, dass ich gefragt habe.« Er war ganz besorgt, zog ihre Hand unter seinen Arm und sagte fröhlich: »Morgen werden wir also die Grotte des Petrach besuchen.«
»Ja, das würde mich freuen«, sagte sie. »Vorausgesetzt es gelingt mir, meinem Cousin zu entkommen. Doch nach einer Nacht wie dieser wird er wohl lange schlafen.«
»Es tut mir ja wirklich Leid, dass Ihr Euch einem solchen Begleiter unterordnen müsst«, sagte er und lenkte ihre Schritte zu der Bank, wo er sie am Nachmittag angetroffen hatte.
Sie seufzte noch einmal äußerst dramatisch. »Solange ich mich ihm nicht ein Leben lang unterordnen muss.«
»Oh, aber meine liebe Madame, warum solltet Ihr?« Er klang entsetzt und blieb kurz vor der Bank stehen.
»Er ist der Meinung, dass wir heiraten werden. Ich habe ein ordentliches Einkommen… mein verstorbener Mann… Ihr versteht«, sagte sie zögernd, spielte mit dem Zipfel ihres Umschlagtuches und sah unverwandt zum dunklen Fluss hinunter. »Und beim Tode meiner Mutter wird es noch mehr.« Sie seufzte noch einmal, gab ein kleines Schulterzucken dazu. »Ich habe die Hoffnung, dass meine Mutter und mein Stiefvater mich in meinem Entschluss unterstützen werden, meinen Cousin nicht zu heiraten.« Sie wandte ihren Blick vom Fluss ab und sah ihren Begleiter mit einem kleinen, traurigen Lächeln an. »Eine Frau allein ist so verletzlich, Daniel.« Sie hätte am liebsten losgeprustet, als sie den Schimmer in seinen Augen sah.
Er nahm ihre Hand, und diesmal entzog sie sie ihm nicht. »Ihr müsste wissen, dass Ihr auf mich zählen könnt, meine liebe Nathalie, in jeder Weise, in der ich Euch helfen kann.«
»Ihr seid wirklich zu freundlich«, sagte sie und hob ihr Gesicht in einer Einladung, die kein Mann unter dem silbernen Licht des Mondes und am Ufer eines leise plätschernden Flusses ablehnen kann.
Er küsste ihre Wange und dann, als sie den Kopf nicht abwandte, ihre Lippen. Sie lehnte sich ganz kurz an ihn, dann richtete sie sich auf. »Das dürfen wir nicht«, protestierte sie. »Aber Ihr wart so freundlich zu mir.«
Bei diesen Worten wirkte er entsetzt. »Freundlichkeit ist wirklich nicht meine Absicht, Nathalie. Ich verlange keine Dankbarkeit von Euch.«
»Nein, nein, natürlich nicht«, wehrte sie hastig ab. »Das wollte ich auch nicht gesagt haben.« Jetzt arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren. Ihre Aufgabe war erfüllt. Sollte er einen Verdacht gehabt haben, sie und Cosimo wären nicht das, was sie zu sein vorgaben, war es inzwischen klar, dass sie ihn überzeugt hatten. Jetzt musste sie eine Möglichkeit finden, dies zu beenden, ohne seine Überzeugung zu gefährden. Selbst wenn seine Gesundheit leiden dürfte durch ein plötzliches Ende dieses Spaziergangs, dachte sie mit flüchtigem Schuldbewusstsein. Es stimmte schon, ihr gefiel der Tanz eines Flirts, aber ihr Partner hatte dabei normalerweise die Augen auf. Es bereitete ihr keine Freude, einem Mann absichtlich den so genannten Dolchstoß zu verpassen.
Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Bitte, Daniel, würdet Ihr mich zurück zur Herberge begleiten? Der Abend hat mich erschöpft… verzeiht mir… Doch wenn wir uns morgen früh wiedersehen, bin ich bestimmt erfrischt.«
Daniel Devereux war in Großen und Ganzen ein Gentleman. Deswegen konnte er sich nicht vorstellen, sie irgendwie zum Bleiben zu bewegen. Er versteckte jedoch seine Enttäuschung nicht, obwohl er ihr wieder den Arm bot. »Wann werdet Ihr morgen früh bereit sein für unsere Exkursion?«
»Oh, um neun Uhr ohne weiteres«, sagte sie enthusiastisch. Bis dahin wären sie und Cosimo längst fort.
»Dann werde ich versuchen, meine Ungeduld bis dahin zurückzuhalten«,versprach er galant und hob ihre Hand zu seinen Lippen, als sie die Tür erreichten.
Sie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Vielen Dank, dass Ihr mir ein so angenehmer und verständnisvoller Gesellschafter wart, Daniel.«
Er sah ihr hinterher, wie sie die Treppe hinaufstieg, dann ging er in den Schankraum, um seine Lust in Cognac zu ertränken.
Meg betrat den Salon ihrer Suite und schloss die Tür hinter sich. Mit glitzerndem Blick stand sie an die Tür gelehnt, ihre Wangen leicht gerötet durch den Triumph ihres Erfolges. Wo war Cosimo? Sie hatte erwartet, dass er ihre Rückkehr gespannt erwarten würde. »Cosimo?«
Er kam aus seinem Schlafzimmer und sah sie einen Moment auf eine Art an, die sie verwirrte. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass das unmöglich war, würde sie sagen, er wirkte ärgerlich. Dann kam er zu ihr herüber. »Also, du siehst aus wie die Katze, nachdem sie die Sahne aufgeschleckt hat«, sagte er. »Und du hast deine Rolle wirklich gut gespielt, meine Süße!« Er küsste sie voll auf den Mund mit harter, besitzergreifender Leidenschaft.
»Du warst auch nicht schlecht in deiner Rolle als der betrunkene Schuft«, sagte sie und lachte an seinen Lippen. »Was für ein unangenehmer Mensch du doch sein kannst.« Sie spürte, wie er sich kurz versteifte, und zog ihr Gesicht zurück, aber es war schon wieder vorüber, und er grinste mit all seinem Charme zu ihr hinab. Das einzig Steife an ihm war jetzt genau da, wo es ihrer Meinung nach sein sollte.
»Ich bin froh, dass es keinen beeinträchtigenden Effekt auf dich hat, wenn du trinkst«, murmelte sie und ließ ihre Hand über seinen Bauch abwärts wandern. »Und ich glaube, das brauche ich jetzt sehr, Liebster. Nach einem solchen Abend sind meine Gelüste wach und lebendig.«
Auch seine Gelüste waren wach, aber in seinem Fall durch die seltsamen Empfindungen, die es ihm bereitet hatte zu sehen, wie Meg, seine Meg, so offensichtlichen Spaß daran hatte, mit einem anderen Mann zu flirten.
Er war eifersüchtig gewesen. Er erstaunte sich selbst am meisten durch eine solche Reaktion. Aber Meg zuzusehen und zuzuhören hatte ein sehr ursprüngliches Bedürfnis nach Wettbewerb in ihm erweckt. Und da Cosimo so etwas noch nie erlebt hatte, konnte er es absolut nicht verstehen.
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»Ich glaube, es wäre am besten, wenn wir Marseille meiden, angesichts unserer Begegnung mit deinem Freund Devereux«, bemerkte Cosimo, während sie unter der heißen Nachmittagssonne auf einer Landstraße dahinritten. »Ich würde ihm nur ungern noch einmal begegnen.«
Sie hatten schon vor ein paar Stunden die Rhone hinter sich gelassen, und das Gefühl der Nähe des Meeres wurde intensiver. Die Salzmarschen der Camargue lagen nicht allzu weit westlich von ihnen, und die Luft hatte schon ein deutlich salziges Aroma.
»Er war nicht mein Freund«, widersprach Meg.
»Hat er aber garantiert geglaubt«, sagte Cosimo und lachte.
»Was ja schließlich auch der Zweck der Unternehmung war.« Eine bissige Antwort, aber aus irgendeinem Grund verärgerte sie sein Lachen.
Cosimo betrachtete sie, wie sie neben ihm ritt, elegant gekleidet in ein braunrotes Reitkleid mit hohem, gestärktem Kragen und einen charmanten Hut, auf dem eine Pfauenfeder wippte. Die Kleider hatte er für sie in einer der größeren Städte gekauft, durch die sie gekommen waren. Die breite Krempe des Huts schattierte ihr Gesicht, aber er sah doch die strenge Haltung ihres Kinns und die schmale Linie ihres Mundes. Es hatte den Anschein gehabt, als hätte ihr die Rolle im Theaterstück des vergangenen Abends gefallen. Doch nun tauchten Zweifel in ihm auf.
Nun, er fand es sicherlich bald heraus, dachte er finster. Das letzte, endgültige Spiel würde bald gespielt werden. Heute Abend musste er mit der Wahrheit herausrücken. Sein Verstand schreckte vor dem Gedanken zurück – aus dem einfachen Grund, weil er sich ihrer nach wie vor nicht sicher war. Er hatte die ganze Zeit gehofft, dass sie ohne weiteres bereit sein würde, seine Partnerin zu spielen, wenn der fragliche Moment gekommen war. Und sei es nur, weil sie bis dahin schon eine besondere Beziehung verband.
Diese Beziehung verband sie jetzt, und in vielem wesentlich enger, als er je geglaubt hatte. Aber Meg fühlte sich offensichtlich nach wie vor unabhängig und war zeitweise so undurchschaubar wie von jenem ersten Moment an, als er ihren bewusstlosen Körper in seiner Kajüte betrachtet und überlegt hatte, was für eine Katastrophe sie bedeuten könnte. Seit jenem Zeitpunkt hatte er sich in seinem Verhalten auf seine Instinkte verlassen, war mit seinen Lügen vorsichtig umgegangen. Doch jetzt gab es keine weiteren Lügen mehr.
Er wusste, was in Toulon getan werden musste. Und er wusste auch wie, von den frühesten Stadien, in denen Meg ihre eigene Wohnung haben würde und ihre Wege sich Napoleon näherten, bis zum Höhepunkt der Mission. Selbst ihre Fluchtroute war bis in die letzte Einzelheit geplant. Und er traute sich zu, eine Lösung für alles Unvorhergesehene zu finden, was seine Pläne erfahrungsgemäß stets durchkreuzen könnte. Bis auf einen Punkt. Wenn Meg sich weigerte, mit ihm zusammenzuarbeiten.
»Ich bin sicher, dass Monsieur Devereux einen schönen Abend hatte«, sagte er friedfertig. »Man hat ihn vielleicht an der Fortsetzung gehindert, die er sich vorgestellt hatte. Doch das ist ja so oft das Schicksal der Männer.« Er seufzte schwer und bekam die Belohnung dafür – ein herzliches Lachen seiner Begleiterin.
»Von Frauen auch«, gluckste sie. »Und ich würde wetten, Cosimo, dass mehr Frauen als Männer unzählige Stunden ihres Lebens damit verbringen, darauf zu warten, dass irgendein Mann ihnen ein Angebot macht, sie besucht oder nur seine Karte bei ihnen abgibt.«
»Ich glaube nicht, dass wir uns über die verschiedenen Frustrationen der Geschlechter streiten werden«, sagte er und lachte. »Ich habe vor, die Nacht in einem kleinen Dorf in der Nähe von Miramas zu verbringen. Dort gibt es eine brauchbare Herberge. Morgen müssen wir dann einen Umweg durch die Berge machen, um Marseille zu umgehen. Aber die Straße ist weitaus frequentierter als die durch die Laucune und außerdem nicht so hoch gelegen.«
»Was immer du sagst«, erwiderte Meg. Sie war fasziniert davon, wie gut sich Cosimo in den Gegenden auskannte, die sie während der letzten Wochen durchquert hatten. Er war fast in jeder der Herbergen schon einmal gewesen, und sie hatten nicht ein Mal einen falschen Weg eingeschlagen. Sie hatte ihn am Anfang gefragt, wie oft er diese Reise schon gemacht habe, doch darauf hatte er eine eher vage Antwort gegeben. Damals war sie damit zufrieden gewesen, und die Härten der Reise hatten das Thema zudem uninteressant werden lassen. Doch jetzt, da sie sich dem Ende ihres Abenteuers näherten, wurde die Frage wieder interessant. Also fragte sie ihn noch einmal.
Er fasste die Zügel kurz, als ein Kaninchen genau vor den Hufen seines Pferdes über die Straße schoss. Der Wallach tänzelte rückwärts und schüttelte den Kopf, die Trense klirrte. »Ich bin nicht jedes Mal dieselbe Route gereist«, sagte Cosimo und beugte sich vor, um das Pferd mit einer Hand am Hals zu tätscheln, damit es sich beruhigte.
»Und doch weißt du über alle Herbergen Bescheid?«
»Nicht über alle«, korrigierte er.
Meg saugte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß, dass du ein Spion bist, Cosimo. Ich weiß auch, dass du ein Kurier bist. Und ein Freibeuter. Aber warum gibst du keine klare Antwort auf eine klare Frage? Du hattest nicht erwartet, diese Nachrichten quer durchs Land von Bordeaux nach Toulon zu bringen, und doch weißt du ganz genau, welche Route du dafür nehmen musst. Wie?«
Cosimo erkannte, dass die Wahrheit unvermeidlich war. Er hatte sich innerlich darauf vorbereitet, es am Abend zu tun, doch wegen dieser Frage musste es jetzt sein. Hier inmitten der Landschaft, wo er keine Requisiten zur Hilfe einsetzen konnte und nichts hatte, das ihre Aufmerksamkeit ablenken könnte. Möglicherweise war es auch besser so. Schmutzige Geheimnisse, sauber ans klare Tageslicht gebracht, ohne irgendwelche Kunststücke.
»Ich werde es dir erzählen, aber nicht beim Reiten.« Er hob die Peitsche und deutete über ein Feld in eine Richtung, wo ein Rauchwölkchen in das tiefe Blau des Himmels hinaufstieg. »Wir reiten dort hinüber, wo es Wasser für die Pferde gibt und wir uns eine Weile ausruhen können, bevor wir weiterreiten.«
»Ich hätte auch nichts dagegen, mir die Beine ein wenig zu vertreten«, sagte Meg und versuchte, das Unbehagen hinunterzuschlucken, das wie Galle in ihre Kehle aufstieg. Warum war sie sich so sicher, dass etwas Unangenehmes geschehen würde?
Sie ritten quer über das Feld, und Megs Stute, die sonst nie gern artig in einer Reihe ging, trabte diesmal ordentlich mit der Nase am Schweif von Cosimos Wallach dahin. Am Ende des Feldes, das an einen Weiler grenzte, gelangten sie zu einem schmalen Bächlein, das eigentlich kaum mehr als ein mit Wasser gefüllter Graben war. Cosimo stieg ab, tauchte einen Finger in den Graben und leckte an der Fingerspitze. »Es ist brackig«, verkündete er. »Kommt wahrscheinlich irgendwo aus der Camargue.« Er stieg wieder auf sein Pferd. »Wir reiten in den Weiler. Dort wird es sicher einen Pferdetrog geben, so dass wir die Tiere tränken können.«
Meg folgte ihm, ihr unbehagliches Gefühl nahm zu. Cosimo war bisher noch nie freiwillig von ihrer Route abgewichen.
Sie ritten durch eine Hecke in eine schmale, staubige Straße. Auf beiden Seiten standen kleine Steinhäuschen, manche mit Küchengärten, und der Boden war hart gebacken durch die brennende Sonne des Südens. Sie begegneten nur wenigen Menschen: Ein alter Mann ruhte sich auf einer Egge aus, ein kleines Mädchen jagte ein mageres Huhn über die Straße.
Cosimo beugte sich über den Hals des Wallachs und fragte den Mann, wo sie den Pferdetrog finden konnten. Der Mann deutete die Straße hinunter und sagte etwas, das Meg nicht verstand, Cosimo aber offensichtlich schon. Er hielt ihm mit einem freundlichen Danke eine Münze hin und ließ den Wallach weitergehen.
Sie fanden den Brunnen und den dazugehörigen langen Pferdetrog an einem kleinen Platz an der Straße. Cosimo stieg ab und führte sein Pferd dorthin. Dieser kahle Ort war für seine Enthüllungen absolut nicht geeignet. Er stand zu sehr in der Öffentlichkeit, und man konnte sich nirgendwo hinsetzen. Meg stieg ab und führte ihre Stute zum Trog.
»Kannst du bitte die Pferde halten, Meg? Ich bin in ein paar Minuten wieder da.« Er gab ihr die Zügel seines Pferdes und des Packpferdes, das er geführt hatte, und lief in die Richtung, wo er die Herkunft eines bestimmten Dufts vermutete, in einer der engen Gassen, die von dem Platz abzweigten.
Als er mit einem Binsenkorb zurückkam, zog Meg gerade die Pferde von dem Trog weg. »Das war genug«, sagte sie. »Was hast du da?« Sie deutete auf den Korb.
»Etwas, das uns erfrischen wird«, erwiderte Cosimo. »Ich bin meiner Nase gefolgt, und sie hat mich zum Heiligen Gral geführt.« Er nahm die Zügel seines und des Packpferdes wieder entgegen. »Wir gehen ein paar Meter zu Fuß. Dort drüben ist der ideale Platz für ein Picknick.«
Trotz des unbehaglichen Gefühls war Meg hungrig genug, sich für den Inhalt des Korbes zu interessieren. Sie nahm ihre Stute und folgte Cosimo, der sie zu einem offenen Platz an einem Bach führte, in den der Graben mündete. Trauerweiden, die dort wuchsen, boten ihnen Schatten, und ein Kiefernwäldchen bildete die andere Seite der Lichtung. Sie folgte Cosimos Beispiel, der die Pferde an einer Stelle mit saftigem Gras anband.
»Ist das unser Abendessen?«, fragte sie und versuchte, heiter zu klingen, als sie sich auf eine moosbewachsene große Wurzel setzte und die Nadeln aus ihrem Hut zog. Sie legte den Hut neben sich ins Gras und griff nach dem Binsenkorb.
»Nicht direkt«, sagte Cosimo und setzte sich neben sie. »Ich hoffe, dass wir in der Herberge, wo wir übernachten, noch eine gute Mahlzeit bekommen. Aber wir haben heute noch nichts Ordentliches gegessen, also wird uns ein wenig Brot mit Käse, Eier-und-Schinken-Pastete, noch warm aus dem Ofen, und eine Flasche Wein sicher gut tun.«
Meg lehnte sich an die Weide. »Allerdings«, stimmte sie zu und holte die Flasche mit dem Rotwein hervor. Sie reichte sie Cosimo und hob vorsichtig die duftende Pastete, die eine goldene Kruste hatte, aus dem Korb. Sie schnupperte erfreut daran und entdeckte in dem Korb weiter einen knusprigen Brotlaib und ein dickes Stück reifen, sahnigen Käse.
Cosimo zog mit den Zähnen den Korken aus der Flasche und trank einen kräftigen Zug, dann gab er sie an Meg weiter.
Sie nahm den Wein, trank ebenfalls einen guten Schluck und sah Cosimo an. »Wirst du mir etwas erzählen, das ich eigentlich nicht hören möchte, Cosimo?«
Er erwiderte ihren Blick ruhig und sagte dann: »Ich weiß es nicht. Ich muss zugeben, dass mir eine andere Gelegenheit hierfür lieber gewesen wäre, aber es geht wohl nicht anders.«
Meg stellte die Flasche ins Gras und zog unter dem Rock ihres Reitkleides die Knie an. Die ledernen Kniehosen, die sie darunter trug, waren ihr in den letzten Wochen so sehr zur zweiten Natur geworden, dass sie meistens den Rock ganz vergaß.
Sie legte die Arme um die Knie und das Kinn darauf. »Vielleicht solltest du besser anfangen.«
»Ja, das sollte ich vielleicht.« Aber er fing nicht sofort an. Er zog das Klappmesser hervor, das er stets am Gürtel trug, und schnitt die Pastete in vier Teile. »Sollen wir zuerst essen?« Er hob ein Viertel auf die Messerschneide und hielt es Meg hin.
»Meinst du, ich werde eine Stärkung brauchen?«, fragte sie mit einem wenig überzeugenden Lächeln, nahm das Stück und biss hinein.
Er schüttelte den Kopf und sagte nur: »Iss, Meg.« Er schnitt den Brotlaib in Scheiben und ein Stück vom Käse ab und strich ihn auf das Brot.
Meg stellte überrascht fest, dass ihr Appetit trotz des nagenden Unbehagens genauso kräftig war wie immer. Trotzdem aßen sie schweigend und reichten die Weinflasche ab und zu hin und her. Schließlich wischte sich Cosimo die Hände ab, stellte die leere Schüssel der Pastete und die Flasche wieder in den Korb und stand auf.
»Ich werde diese Sachen zurückbringen«, sagte er. »Wir reden, wenn ich wiederkomme.« Er ging mit schnellen Schritten davon.
Meg stand auf und ging zum Bach. Sie kniete sich hin, um sich die Hände zu waschen, und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann ging sie in die Hocke, schaute auf die klare, perlende Oberfläche des Baches und bemerkte abwesend das silbrige Glitzern von winzigen Fischchen, auf die das Sonnenlicht traf. Das nagende Unbehagen war zur reinen Angst geworden, und das Essen lag ihr wie Blei im Magen.
Sie hörte nicht, wie Cosimo zurückkehrte, sondern spürte ihn eher, stand langsam auf und drehte sich ebenso langsam um. Er stand unter einer Weide, die Hände in den Hosentaschen, und begegnete ihrem eindringlichen Blick. Fast zwei Meter lagen zwischen ihnen. Sie verschränkte die Hände und sah ihn mit einem knappen Nicken an, das ihm bedeutete, sie sei bereit.
Seine Stimme war leise und gleichmäßig, als er begann. Er erzählte, was er war, was er tun würde, wie er sie angelogen hatte und was er von ihr wollte. Während der ganzen Geschichte blieb sie still und unbeweglich stehen, ihre Augen hafteten auf seinem Gesicht. Ihr Blick war derart eindringlich, als wolle sie die Worte sehen, wie sie seinen Mund verließen, bis es schließlich nichts mehr zu sagen gab und Cosimo verstummte.
Er würde Napoleon Bonaparte ermorden.

Meg starrte ihn an, sprachlos über die Ungeheuerlichkeit dieses Unternehmens. Aber es war nicht nur ungeheuer, sondern gleichzeitig gigantisch. Und dann wurde ihr langsam klar, was seine Worte für sie bedeuteten.
Von der ersten Minute ihrer Begegnung an hatte er sie benutzt, manipuliert, betrogen. Ich riskiere keinen Misserfolg, meine Liebe. Diese Worte Cosimos fielen ihr jetzt mit ihrer eigentlichen Tragweite wieder ein. Er hatte von Anfang an versucht, sie für seine Zwecke zurechtzubiegen.
»Nein«, erklärte sie. »Ich werde dir nicht dabei helfen, einen Menschen zu ermorden.«
Der Rest konnte warten – ihre Wut, ihr Entsetzen, der bittere Schlag gegen ihr Selbstgefühl, alles das konnte warten, bis er verstanden hatte, dass all die gemeinen Dinge, die er mit ihr angestellt hatte, wertlos gewesen waren.
Die Reaktion war schlimmer, als er erwartet hatte, und Cosimo dachte, er wäre auf das Schlimmste vorbereitet gewesen. Aber ihre extreme Blässe, der leblose Ausdruck in ihren grünen Augen, die sonst immer so lebhaft waren, die Art, wie ihre Züge einer Totenmaske ähnelten, erfüllten ihn mit Sorge.
»Meg…« Er machte einen Schritt auf sie zu.
Sie hob mit einem Ruck die Hände, die Handflächen gegen ihn gerichtet. »Komm mir nicht zu nahe.«
Unvernünftigerweise achtete er nicht auf ihre Worte. Er kam näher, wollte nach ihren Händen greifen. »Meg… Liebes, hör mir zu –«
Sie schlug ihn mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Ihre Handflächen klatschten gegen sein Gesicht, erst die eine Seite, dann die andere. Und das Geräusch war so heftig und plötzlich, dass die angebundenen Pferde erschreckt wieherten.
Seine Nasenflügel blähten sich, aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Seine Hände hingen unbeweglich an seinen Seiten, und scharlachrote Abdrücke erschienen auf seinen Wangen. »Das ist dein Recht«, sagte er leise.
»Ich hasse Gewalt«, sagte Meg und wandte sich von ihm ab. »Und ich verabscheue dich, weil ich deinetwegen so etwas tun musste.« Sie ging fort in das Kiefernwäldchen.
Cosimo berührte seine brennenden Wangen. Einen Augenblick lang hatte ihn ihr Angriff beruhigt, denn sie hatte wenigstens gehandelt und nicht nur wie tot dagestanden. Doch jetzt war er erneut verunsichert. Durch eine Tat, die so konträr zu ihrem Charakter stand, würde Meg sich nur noch schlimmer fühlen – und das würde sie noch mehr gegen ihn einnehmen.
Er stand ein paar Minuten lang unentschlossen da, dann schüttelte er die trüben Gedanken ab. Sie konnten hier nicht bleiben, wie unangenehm die Lage auch sein mochte. Er folgte ihr in das Wäldchen und rief ihren Namen.
Meg hörte seine Stimme, wanderte aber weiter, schleuderte bei jedem Schritt Kiefernnadeln hoch. Sie fühlte sich taub. Selbst in ihren schlimmsten Albträumen hätte sie sich nichts derart Schreckliches vorstellen können. Er hatte mit ihr gespielt. Die freudig gegebene Leidenschaft, die sie nie zu verstecken versuchte, benutzt, um sie zu manipulieren. Sie fühlte sich schmutzig und wertlos wie ein ausgesetzter Straßenköter.
»Meg!«
Die scharfe Dringlichkeit seines Rufs brachte sie diesmal dazu, stehen zu bleiben. Ihr war klar, dass dies Wirklichkeit war, dass sie dieses Grauen nicht hinter sich lassen konnte, indem sie stur weiterging. Sie machte kehrt und marschierte direkt an ihm vorüber zu den Pferden. Sie nahm ihren Hut, band die Stute los, stieg mit Hilfe eines Klotzes in den Sattel und saß dann da, die Zügel lose in der Hand, und wartete, dass Cosimo ebenfalls aufstieg.
Er sagte nichts, als er den Wallach neben die Stute führte, das Packpferd hinter sich. An dieser Stelle gab es nichts zu sagen, das wusste er, ohne ihr Gesicht zu betrachten. Er ließ den Wallach zurück zur Straße gehen, und Meg folgte ihm in einigem Abstand durch den langen, staubigen, heißen Nachmittag.
Die Herberge, die Cosimo ausgesucht hatte, lag in der Nähe eines kleinen Dorfes am Ufer einer Flussmündung, ein allein stehendes Gebäude mindestens eine Meile vom nächsten Haus entfernt. Müde stufte Meg es als genau die Art von Unterkunft abseits der viel begangenen Straßen ein, die ein Mann von Cosimos Beruf kennen würde. In den vergangenen Wochen hatten sie in mehreren derartigen Herbergen gewohnt. Manche waren unangenehm, manche angenehmer Art gewesen.
Dieses gehörte zur letzteren Kategorie. Sie wurden freundlich begrüßt, man nahm ihnen die Pferde ab und versprach, sie mit gutem Hafer und sauberem Heu zu füttern. Die Dame des Hauses führte sie in einen gepflegten Garten hinter der Herberge und bestand darauf, dass sie sich erst mal in den Schatten einer Weinlaube setzten und ein Glas des einheimischen Weins versuchten. »Aus dem Weinberg meines Vaters«, sagte sie. »Ein feiner Rhonewein – einen besseren bekommt Ihr im ganzen Tal nicht.«
Meg wollte ablehnen, doch die geschäftige Gastfreundlichkeit der Frau ließ eine solche Unhöflichkeit nicht zu. Sie ließ sich auf die Bank an einem Holztisch nieder und bedankte sich mit einem Lächeln. Das Reden übernahm Cosimo.
Die Frau brachte eine Schüssel mit Oliven und einen Teller Salami, dazu einen Kupferkrug mit Wein. »Et, Madame Ana, elle va bien, j’espère, m’sieur?« Sie strahlte Cosimo an und nahm dabei zwei Gläser aus den tiefen Taschen ihrer Schürze, die sie auf den Tisch stellte.
»Mais oui, Madame Arlene, merci«, gab Cosimo mit ausdrucksloser Stimme zurück.
Die Frau warf einen Blick auf Megs unbeweglichen harten Gesichtsausdruck, was sie plötzlich etwas nervös machte. Sie knickste kurz und eilte von dannen.
Meg nahm eine Olive, spuckte den Kern ins Blumenbeet neben sich und trank einen Schluck Wein. Wie oft wohl Cosimo und Ana auf irgendeiner heimlichen Mission schon hier gewesen sein mochten? Oft genug, dass die Wirtin Cosimos frühere Gefährtin erwähnte und sich nach ihrem Befinden erkundigte.
»Ich würde gern in mein Zimmer gehen«, sagte sie und stand auf. »Ich nehme an, du und Ana habt immer zusammen ein Bett gehabt. Ich hätte gern mein eigenes. Wäre das möglich?« Ihre Stimme war ausdruckslos.
Cosimo stand auf. »Natürlich. Ich komme mit dir und spreche mit Madame Arlene.« Meg war sowieso schon am Rand ihrer Nervenkraft, und Cosimo sah keinen Grund, warum er sie an dieser Stelle weiter bedrängen sollte. Er hatte alle seine Trümpfe ausgespielt, und obwohl er nicht akzeptieren wollte, dass er sein Spiel verloren hatte, würde er doch den Verlust seines letzten Tricks hinnehmen. Er glaubte nicht, dass er noch irgendwelche Asse aus dem Ärmel ziehen konnte. Aber eventuell konnte er den Rest seines Blattes doch noch Gewinn bringend einsetzen, wenn er es geschickt genug anfing.
Er berührte Meg nicht, sondern ging nur neben ihr zur Küche der Herberge, deren Boden mit Steinplatten belegt war. Von Leisten über dem Herd hingen Büschel mit trocknenden Kräutern, und die Luft duftete nach Thymian, Estragon, Majoran und Rosmarin.
Meg atmete den Duft tief ein. Er erinnerte sie an stille Küchen in Kent und Zeiten, als ein solcher Betrug für sie noch undenkbar gewesen war. Sie hörte zu, als Cosimo mit Madame Arlene sprach. Er erklärte ihr, dass er Madame Giverny nach Marseille begleite, dass Madame nach dem langen Ritt müde sei und sich gern in ihr Schlafzimmer zurückziehen würde.
Ob Madame Arlene glaubte, was sie da erzählt bekam, schien unklar. Doch Meg wusste, dass ihr das sowieso gleichgültig war. Sie folgte der lächelnden Herbergswirtin die Stufen hinauf zu einer kleinen, aber sauberen Kammer, die frisch nach Lavendel duftete.
»Merci, Madame Arlene«, sagte sie mit echter Dankbarkeit. Es war wirklich ein sehr hübsches Zimmer. »C’est très jolie.«
Madame Arlene murmelte einen Dank für das wohlverdiente Kompliment, doch ihr Blick wanderte gewissermaßen prüfend über ihren Gast, und Meg spürte, dass sie mit Ana verglichen wurde und offensichtlich dem Vergleich nicht ganz standhalten konnte. Sie lächelte kurz zum Abschied, und die Wirtin ging hinaus, wobei sie noch versprach, heißes Wasser hinaufzuschicken. Danach schloss sie die Tür hinter sich.
Meg atmete die friedliche Stille tief ein. Sie warf ihren Hut zur Seite und ging hinüber zum offenen Fenster. Dann wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Das Fenster öffnete sich zur Weinlaube. Cosimo war an den Tisch zurückgekehrt und saß da, drehte den Stiel seines Glases zwischen den Fingern und starrte finster vor sich hin. Seine Haltung wirkte angespannt. All die Fassung und Selbstsicherheit, die Cosimo sonst ausstrahlte, waren verschwunden.
Er hatte einen Fehler gemacht. Meg wandte sich vom Fenster ab. Cosimo war nicht daran gewöhnt, Fehler zu machen. Er hatte sich verschätzt, und jetzt litt er darunter. Wie oft kam es vor, dass seine Pläne nicht klappten?
Meg ließ sich auf das Bett fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Die Tagesdecke aus Chintz duftete nach Sonne und Meer. Plötzlich setzte sie sich auf, um ihre Stiefel auszuziehen, schleuderte sie quer durchs Zimmer. Ein unwiderstehlicher Drang zu schlafen überkam sie.
Sie öffnete die Augen. Es hatte sich nicht viel geändert. Die Sonne stand tief am Himmel, war jedoch noch nicht untergegangen. Sie hatte etwa eine halbe Stunde lang geschlafen. Meg setzte sich auf, kam mühsam auf die Beine, hatte ein trockenes Gefühl im Mund und Kopfschmerzen. Wein und Ärger in der Sonne konnten einem zusätzlich das Leben schwer machen, dachte sie und verzog das Gesicht.
Ein Krug mit heißem Wasser, das noch leicht dampfte, stand neben der Schüssel auf dem Toilettentisch. Meg zog sich mit ungeschickten Fingern aus und wusch sich mit dem Schwamm. Die Reisetasche mit ihrer Kleidung stand auf dem Boden neben dem Schrank, aber sie hatte eigentlich keine Lust, sich anzuziehen oder sonst etwas zu tun. Sie wollte nichts tun als nur einfach tief, tief schlafen.
Nackt kroch sie unter die nach Lavendel riechenden Decken und rollte sich zusammen. Sie würde schlafen, danach die Angelegenheit noch mal überdenken und dann einen Ausweg finden.
Cosimo stand neben dem Bett und betrachtete sie. Ein Mondstrahl beleuchtete ihr Gesicht und betonte seine Blässe, so dass die Sommersprossen über dem Nasenrücken deutlich hervorstachen. Der Hauch von Bräune, den sie nach den vielen Tagen in der Sonne bekommen hatte, schien wie weggewischt, als wäre er nur aufgemalt gewesen. Alles tat ihm weh, als hätte man ihn gefoltert, aber der Schmerz auf ihrem Gesicht war schlimmer für ihn als sein eigener Kummer. Er war zu ihr gekommen, bereit, der Situation ins Auge zu sehen, selbst bereit, Meg dazu zu zwingen. Sie sollte akzeptieren, dass es keine Alternative gab… für keinen von ihnen. Sie musste seine Partnerin werden, denn nur so hatten sie beide eine Chance zu überleben.
Doch als er sie jetzt ansah, brachte er es nicht übers Herz, ihren Schlaf zu stören. Sie brauchte die Kraft, die sie daraus schöpfen würde. Er wandte sich vom Bett ab und lehnte sich aus dem Fenster, um die Fensterläden zu schließen und das Mondlicht auszusperren. Dann zog er sich aus und legte sich unter die Decke neben sie. Er berührte sie nicht, aber er brauchte das Gefühl ihres Körpers in seiner Nähe, ihre Wärme, damit die Ferne zwischen ihnen nicht mehr so schlimm war. Nach einer Weile schlief er ein, denn ihr rhythmischer Atem und der vertraute Duft ihrer Haut waren so beruhigend.
Er erwachte mit einem heftigen Ruck. Meg lag auf der Seite, stieß ihre Füße gegen seine Schenkel und versuchte, ihn wegzuschieben.
»Los, raus!«, zischte sie wütend. »Wie konntest du das wagen? Lass mich in Ruhe!« Sie trat ihn, boxte mit den Händen gegen seine Brust. »Ich finde dich abscheulich. Verschwinde!«
»Warte… warte!«, sagte er und griff nach ihren Händen. »Meg… Liebes, bitte! Hör doch mal auf, ich tu dir doch gar nichts! Ich will doch gar nichts von dir. Hör auf.« Er entwand sich der Nähe ihrer trampelnden Füße, hielt dabei aber ihre Hände fest.
Meg entriss ihm ihre Hände und setzte sich auf. Das Zimmer lag wegen der geschlossenen Fensterläden in völligem Dunkel. Panik erfüllte ihre Brust, und sie holte ein paar Mal tief Atem, um sich in der Welt jenseits des Schlafes zu orientieren. Sie hatte tief geschlafen und war jäh erwacht durch die Erkenntnis, dass er neben ihr lag. Das brachte mit Macht alle schrecklichen Erinnerungen zurück, dass sie eine ganze Weile brauchte, sich zu beruhigen.
Cosimo hatte das Bett verlassen und stand jetzt daneben, ein hoher, dunkler Schatten, der sich kaum von der umgebenden Dunkelheit abhob. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er. »Ich wollte dich auch nicht wecken… Ich bin einfach neben dir eingeschlafen… verzeih mir.« Er klang verzweifelt.
Megs Augen gewöhnten sich etwas besser an die Dunkelheit. Sie wischte die Locken aus dem Gesicht, die ihr in die Augen fielen. »Zünde eine Kerze an.«
Cosimo tastete sich durch das Zimmer zum Toilettentisch, wo er Feuerstein und Zunder neben einer frischen Kerze fand. Er entzündete die Kerze, und die Flamme erhellte das Zimmer mit einem schwachen, goldenen Schimmer. »Es tut mir so Leid«, sagte er.
»Was?«, fragte sie bitter. »Dass du in mein Bett gekrochen bist und mir Angst gemacht hast? Oder wegen all der anderen Dinge? Aber die tun dir ja bestimmt nicht Leid, oder? Du bist halt, was du bist… was du tust… Und es interessiert dich nicht im Geringsten, wen du als Mittel benutzt, um dir zu deinem Zweck zu verhelfen.«
Cosimo zog seine Kniehosen an. Normalerweise hätte ihm seine Nacktheit nicht das Geringste ausgemacht, doch in dieser Situation war das anders. »Genau genommen interessiert es mich sogar sehr, Meg«, sagte er. »Denn du bedeutest mir eine Menge.«
»Ach ja? Das glaube ich sofort«, sagte sie bitter. »Du wolltest mich benutzen vom ersten Moment an, als du mich gesehen hast. Streite es ab, wenn du kannst.«
Er seufzte. »Kann ich nicht.«
Meg schwieg. Sie hatte erwartet, dass er die Beschuldigung heftig zurückweisen würde, eine Reaktion, die sie mit dem glänzenden Schwert der Gerechtigkeit angreifen konnte. Ein Schuldeingeständnis war unanfechtbar.
Leise sagte er in das Schweigen hinein: »Meg, ich bitte dich zu glauben, dass ich dich schon lange als meine Geliebte, meine Partnerin und eine Begleiterin betrachtet habe, deren Intelligenz und Kraft mir immer wieder ein Grund zur Freude waren.« Er machte mit ausgestreckten Händen einen Schritt aufs Bett zu. »Ich gebe offen zu, dass du nur zugestimmt hast, mich auf diese Reise zu begleiten, weil ich dir einen Haufen Lügen erzählt habe. Doch in den letzten Wochen gab es keinen Tag, an dem ich das nicht bedauert hätte.«
»Warum hast du mir die Wahrheit dann nicht schon früher erzählt?« Sie saß aufrecht im Bett und hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen.
»Tja, da hast du mich«, sagte er bedauernd.
Sie lachte ironisch. »Ja, weil du deine Mission nicht gefährden wolltest… dieses Attentat… indem du meine Weigerung auch nur eine Minute früher als unbedingt nötig riskiert hättest.«
»Das bestreite ich nicht.«
Es war unmöglich, mit einem Mann zu streiten, der jede Beschuldigung auf sich sitzen ließ, dachte Meg ärgerlich. Doch ändern tat es nichts.
»Ich werde dir nicht helfen, einen Mann zu töten«, sagte sie fest. »Lass mich hier, wenn du willst. Ich werde mir schon selbst irgendwie helfen. Aber ich werde nicht weiter bei dieser Sache mitmachen, Cosimo.«
»Napoleon hat geschworen, England zu erobern«, sagte er ruhig. »Und es gibt jeden Grund anzunehmen, dass ihm das gelingen wird. Er hat im letzten Oktober den Befehl über das englische Heer bekommen.«
»Warum geht er dann nach Ägypten?«, wollte Meg wissen. »Oder war das ebenfalls eine Lüge?«
»Nein«, sagte Cosimo. »Aber seine Entscheidung, die Eroberung Englands zu verschieben, gibt uns eine kurze Gelegenheit. Der Mann bedroht den ganzen Kontinent Europa, Meg. England wird durch den Ärmelkanal und seine Marine beschützt. Sonst nichts.« Er trat näher ans Bett. »Stell dir vor, wie viele Leben gerettet werden können, indem nur dieses eine verloren geht.«
Diese Logik hatte etwas Bestechendes. Aber er verlangte von ihr, dass sie einen Mann verführen und ihn damit in den Tod locken sollte. Kaltblütig. Der Tod im Kampf war schrecklich, aber… Sie dachte an den kurzen und relativ sauberen Kampf auf See, den die Mary Rose mit der französischen Fregatte ausgetragen hatte. Sie erinnerte sich an die Schmerzensschreie des verletzten Matrosen, dem die Kanone die Brust eingedrückt hatte. Sie erinnerte sich an das Blut aus Wunden von etwas so einfachem wie einem dicken Splitter. Es war nicht schwer, sich die Zustände in einer richtigen Seeschlacht vorzustellen. Und aus der antiken Geschichte hatte sie gelernt, sich Schlachtfelder vorzustellen.
Doch trotz dieser ganzen Logik schrak alles, was sie war, alles woran sie je geglaubt hatte, davor zurück, auf diese Art für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein. »Das kann ich nicht tun«, stellte sie nochmals fest und wandte das Gesicht vom Licht ab.
Cosimo sagte im Augenblick nichts, dann bückte er sich und hob sein Hemd und die restlichen Kleider auf. »Die Entscheidung war und bleibt die deine, Meg.« Er verließ das Zimmer und löschte die Kerze im Hinausgehen.
Meg warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Sie ging zum Fenster und öffnete den Fensterladen. Der Mond versank allmählich am Horizont. Sie konnte so etwas nicht tun… einen Mann zu Tode bringen. Sie konnte es einfach nicht.
Aber Cosimo würde es trotzdem tun. Mit oder ohne sie. Das wusste sie, ohne ihn zu fragen. Und sie würde irgendwo warten, bis er seine Mission beendet hatte, sich dann wieder mit ihm treffen, um zur Mary Rose zu fahren und dann vergnügt nach England zurückzusegeln.
Und wie in aller Welt sollte sie das fertig bringen?

Meg schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Sie wollte herumsitzen und Däumchen drehen, während Cosimo ein Attentat auf Napoleon Bonaparte verübte? Um sich danach auf dem Heimweg fröhlich mit ihm zu versöhnen?
Wie sollte er seine Mission ohne sie denn zu Ende bringen?

Er hatte bestimmt einen Plan für diesen Fall, sagte sie sich. Und was, wenn es keine Alternative gab? So wie er es ihr erklärt hatte, war es ihre Rolle, dafür zu sorgen, dass er entkommen konnte – oder wenigstens die Voraussetzungen dafür zu schaffen. Wie würde er das ohne sie bewerkstelligen?
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Am nächsten Tag waren beide wortkarg auf ihrem Ritt durch die mit Olivenhainen gesprenkelte Berglandschaft der Chaine de l’Étoile oberhalb von Marseille. Das tiefe Blau des Golfs von Marseille glitzerte in der Ferne unter ihnen, und die heiße, trockene Luft der Provence war erfüllt mit dem Duft der Kräuter, die unter den Hufen ihrer Pferde zerdrückt wurden. Sie ritten durch kleine Dörfer mit weiß gekalkten Häusern, deren Dächer unter dem Licht der Sonne rot leuchteten, und riesige Bougainvillen blendeten das Auge mit ihren intensiven Blütenfarben. Sie ritten durch Weinberge mit sandiger Erde, in denen die niedrigen, knotigen Weinstöcke mit Sorgfalt von Bauern gepflegt wurden, deren Haut die Sonne tief gebräunt hatte.
Als der Nachmittag dem Abend wich, begannen sie den Abstieg zur Küste. Meg war todmüde nach dem achtstündigen Ritt, doch eigentlich hielt sie ihre Erschöpfung eher für seelisch als für körperlich. Das angespannte Schweigen zwischen ihnen lastete wie ein Felsbrocken auf ihr, und ihre Gedanken schienen so wirr, dass es nicht das kleinste Quäntchen Klarheit darin gab.
Ihr musste unbedingt etwas einfallen, wie sie aus dieser Situation herauskommen konnte, und zwar so, dass sie Cosimo nicht endgültig verlor. Sie brauchte seine Hilfe, um wieder nach Hause zu kommen. So sehr sie nach allen Himmelsrichtungen überlegte, kam sie immer wieder nur zu diesem einen Schluss. Sie befand sich mitten im Land des Feindes, also gab es keine Möglichkeit für sie, unabhängig zu handeln. Das zu wissen frustrierte sie maßlos und trug zu ihrer körperlichen Erschöpfung bei.
Cosimo war sich dessen bewusst. Er erkannte ihre Müdigkeit an der Haltung ihrer Schultern und der Art, wie sie den Kopf schräg legte. Untypischerweise wusste er nicht, wie er die Wand überwinden sollte, die sie zwischen ihnen aufgerichtet hatte. Er war noch nicht bereit aufzugeben. Er hatte realistischerweise nur noch eine Chance, sie zu der Mission zu überreden. Er konnte sich nicht erlauben, diese Chance zu vermasseln.
Es war schon dämmerig, als sie an einer kleinen Herberge am Rand der Berge Halt machten, um dort die Nacht zu verbringen. Am Morgen würden sie hinunterreiten nach Cassis und dann weiter entlang der Küste nach Toulon.
Meg wäre beinahe von ihrer erschöpften Stute gefallen und fragte sich kurz, ob ihre Knie wohl nachgeben würden, wenn sie stand. Sie hatten schon andere Tage mit harten Ritten hinter sich gebracht, doch dies schien der schlimmste von allen gewesen zu sein.
Cosimo streckte instinktiv eine Hand aus, um sie zu stützen, aber sie schob ihn weg und zwang sich, gerade zu stehen. »Mir geht es gut«, behauptete sie scharf. »Aber mein Pferd ist völlig fertig.«
»Ich werde mich um die Pferde kümmern. Geh hinein«, gab er zurück, seine Stimme klang milde und neutral.
Es gelang ihr, nicht zu auffällig zu wanken, als sie sich abwandte, sie stützte sich nur mit der Hand einen Moment am Türrahmen ab, bevor sie das niedrige Gebäude betrat. Das Licht war schwach, und ihre Augen brauchten ein Weilchen, um sich daran zu gewöhnen. Sie lehnte am Türrahmen eines quadratischen Raums mit einem Fußboden aus dunkelroten Ziegeln, in dessen Mitte ein einziger, langer Tisch aus Brettern mit Bänken auf beiden Seiten stand. Die Luft war erfüllt mit dem Geruch von Wein und starkem Tabak.
Eine ältere Frau erschien von irgendwo im Hintergrund und fragte etwas, dessen Bedeutung Meg nur raten konnte. Der Dialekt dieser Gegend war noch schwerer verständlich als alles, was Meg bisher gehört hatte. »Deux chambres, Madame«, sagte sie versuchsweise und fragte sich, ob es in diesem Hause überhaupt zwei Zimmer zu vermieten gab.
Wie sie befürchtet hatte, schüttelte die Frau den Kopf und hielt einen Finger hoch. »Une chambre«, bot sie knapp an. »Six sous.«
Tja, da würde Cosimo wohl in der Scheune schlafen müssen, beschloss Meg. Sie nickte zustimmend. Ihr Magen knurrte laut. »Dîner?«, fragte sie ebenso zögernd wie zuvor. Die Frau nickte und verschwand wieder im Hintergrund.
Meg setzte sich auf eine der Bänke, zog die ledernen Reithandschuhe aus und die Nadeln aus dem Hut. Ihr Rock war staubig, und die Feder an ihrem Hut hatte jeden Schwung verloren. Genau wie ihre Besitzerin, dachte Meg flüchtig. Sie konnte den Staub sogar auf der Zunge schmecken.
Ein kleiner Junge erschien mit einem Kupferkrug, den er auf den Tisch stellte, wobei er sie ernst aus riesigen braunen Augen betrachtete. Er hatte weder Glas noch Becher dabei und verschwand sofort wieder.
Meg hob den Krug an die Lippen und trank in tiefen Zügen den angenehm leichten Rotwein, der darin war. Der Geschmack des Staubes wurde fortgespült, und ihre Zunge begann, sich wieder normal anzufühlen. Cosimo kam herein, wobei er sich unter dem niedrigen Türstock bücken musste. Er sah sich aufmerksam um, kam dann herüber zur Bank und zog seine Handschuhe aus.
»Die Pferde sind wahrscheinlich besser untergebracht«, bemerkte er lakonisch, nahm den Krug und trank ebenso gierig wie Meg. »Bekommen wir hier etwas zu essen?«
»Sie sagte ja«, antwortete Meg. »Oder zumindest hat sie genickt, als ich sie fragte.« Sie stand auf. »Ich werde versuchen, ob ich nicht den Staub etwas abwaschen kann.« Sie ging zum hinteren Teil des Hauses, wo eine Tür halb offen stand. Meg schob sie ganz auf und stand in einer Küche im Freien. Sie besaß ein Dach, war aber auf allen Seiten offen, und die Frau briet irgendetwas, das wunderbar duftete, über dem offenen Feuer.
Sie sah auf, als sie ihren Gast bemerkte, und deutete auf einen Hof jenseits der Küche, als Meg sie nach Wasser fragte. Es gab keinen Brunnen, sondern ein gefülltes Regenfass, mit dessen Hilfe Meg sich bemühte, ihre Hände und ihr Gesicht zu erfrischen. Dann kehrte sie zur Wirtin zurück und fragte, wo das Schlafzimmer sei.
Die Frau rief den kleinen Jungen, der wie aus dem Nichts auftauchte. Mit einem schüchternen Lächeln bedeutete er Meg, ihm zu folgen. Anstatt wieder ins Haus zurückzukehren, überquerten sie den Hof und betraten die Scheune. Tja, wenn sie in der Scheune schlief, dann würde Cosimo sich etwas anderes suchen müssen, dachte Meg, als sie dem Jungen über eine grob behauene Leiter in den Heustock folgte.
Sie war angenehm überrascht, als sie den luftigen Raum oberhalb der Leiter erreichten. Er war wesentlich sauberer und roch angenehmer als viele »normale« Schlafzimmer, die sie auf ihrer Reise erlebt hatte. Die Strohmatratze schien frisch zu sein, das leinene Bettzeug war rau, aber sauber und duftete nach Sonnenschein. Ein rundes Fenster ohne Scheibe öffnete sich hinaus zum Hof. Auf einer Holzkiste an der Wand stand eine Öllampe.
»Merci.« Sie dankte dem Jungen mit einem Lächeln, das er als Zeichen verstand, sich zurückzuziehen, was er mit der Geschwindigkeit eines Pfeils die Leiter hinunter tat.
Meg knöpfte ihre Jacke auf und ließ sie auf das Bett fallen. Das Hemd darunter war nicht begeisternd, aber ihr einziges sauberes Hemd steckte in der Reisetasche auf dem Packpferd, und Cosimo schien sie nicht mit in die Herberge gebracht zu haben. Sie knöpfte die Manschettenknöpfe auf und krempelte die Ärmel hoch. Die Abendluft fühlte sich angenehm erfrischend auf den bloßen Armen an. Sie hob das Haar im Nacken hoch und dachte, wie herrlich es wäre, wenn sie es wieder schneiden lassen könnte.
»Meg?«, ertönte Cosimos Stimme vom Fuß der Leiter aus. »Ich habe deine Sachen.« Sein Kopf tauchte auf, und er stellte die Reisetasche auf den Fußboden. Dann kam er ganz hoch. Er sah sich um. »Ich hab schon Schlimmeres gesehen«, war sein trockener Kommentar. »Madame hat das Abendessen auf den Tisch gestellt. Ich glaube nicht, dass sie es gern hat, wenn wir es kalt werden lassen.« Er stieg die Leiter wieder hinunter.
Meg überlegte, ob sie das Hemd wechseln sollte, und entschied, dass das eine Verschwendung von sauberem Leinen wäre. Sie konnte den Tag morgen mit frischer Kleidung beginnen. Also folgte sie Cosimo zurück zur Herberge und setzte sich vor einen dampfenden Teller mit verschiedenen Stücken Fleisch, deren Herkunft nicht genau zu erkennen war. Sie war nach wie vor hungrig, aß aber ohne besonderen Genuss, obwohl das Essen erstaunlich gut war.
Schließlich schob sie den Teller beiseite und stand auf. »Wie lange reiten wir morgen?«
»Nicht mehr als einen halben Tag«, erwiderte er und sah sie nicht an, während er rote Johannisbeeren auf seinen Teller schöpfte samt einem Löffel sahnigen Frischkäse. »Die Pferde müssen ausruhen. Wir brechen nicht zu früh auf und werden jede Stunde eine Pause einlegen.«
»Dann gute Nacht«, sagte Meg. »Wir sehen uns morgen früh wieder. Ich denke, Madame wird schon einen Schlafplatz für dich finden.« Sie ging hinaus.
Cosimo trommelte mit den Fingernägeln auf der Tischkante. So würde er nicht weiterkommen. Und er würde verdammt noch mal nicht mit den Pferden schlafen, denn das schien die einzige Alternative zum Heustock zu sein.
Er zog den Korken aus einer Flasche, die die Wirtin gebracht hatte, und schnupperte an dem Aroma eines starken Fruchtlikörs. Er schmeckte nach Birnen, dachte er und kostete. Hmm – dazu war er süffig mit einem sowohl feurigen als auch weichen Geschmack. Ähnlich wie Meg. Bei diesem Gedanken flackerte ein ironisches Lächeln über sein Gesicht.
Er trank drei Gläschen davon, bevor er beschloss, dass es Zeit war zu tun, was getan werden musste. Wenn er verlor, musste er sich halt damit abfinden. Er löschte die Lampe und machte sich im Licht eines Mondstrahls, der durch ein kleines Fenster hereinfiel, auf den Weg zur Tür. Das Gebäude war dunkel und still, aber der Hof war in silbernes Licht getaucht.
Er schaute hinauf zum runden Fenster der Scheune, doch dort war kein Lampenschein zu sehen. Er holte seine Reisetasche, die er im Stall bei den Pferden gelassen hatte, füllte eine Kelle mit Wasser vom Regenfass, zog sich aus und wusch den Staub des Tages von sich ab. Dann zog er sauberes Leinen an, nahm ein paar Sachen aus der Reisetasche und stieg leise über die Leiter in den Heustock hinauf.
»Bitte geh«, bat ihn Meg prompt, sobald sein Kopf über dem oberen Rand der Leiter erschien.
»Du musst mir verzeihen, meine Liebe, aber es gibt keinen anderen Schlafplatz«, sagte er ruhig. »Und ich habe nicht die Absicht, mich zu den Pferden zu legen. Das Packpferd furzt puren Schwefel.«
Meg drehte sich zur Seite und zog die Decke hinauf bis über ihre Schulter. »Bitte geh«, bat sie noch einmal.
Cosimo ignorierte die Bitte und häufte sich stattdessen unter dem Fenster ein Lager aus Heu zur Matratze. Er warf seinen Bootsmantel über das improvisierte Bett, rollte seine abgelegten Kleider zum Kopfkissen zusammen, legte sich hin und deckte sich mit seinem Reitmantel zu. Er schlief sofort ein, atmete in einem ruhigen, tiefen Rhythmus, der nur ab und zu von einem leisen Schnarchen unterbrochen wurde.
Meg hatte oft genug neben dem Freibeuter geschlafen, um zu wissen, wann er wirklich schlief, und das war jetzt der Fall. Sie dagegen hatte wach gelegen, angespannt wie eine Violinsaite, und auf den Moment gewartet, an dem er sich entscheiden würde, wo er schlief.
Doch jetzt konnte sie trotz ihrer Erschöpfung nicht einschlafen. Während er nun in tiefsten Schlaf fiel, wäre sie am liebsten aufgesprungen, um ihn anzugreifen, an Haaren und Ohren zu ziehen, egal was, nur um ihn zu wecken, damit er ebenso schlaflos war wie sie – eine Schlaflosigkeit, die er bewirkt hatte. Stattdessen lag sie da, schaute in einen dünnen Mondstrahl und warf sich von einer Seite auf die andere, bis endlich der Schlaf auch sie übermannte.
Sie erwachte ein paar Stunden später, gerade als das erste schwache Licht durchs Fenster sichtbar wurde. Sie war immer noch müde, aber erstaunlich ruhig. An irgendeinem Punkt im Laufe der Nacht hatte sie das Unvermeidliche akzeptiert. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es so kommen würde.
Cosimo erwachte regelmäßig bei Tagesanbruch. Es war unwichtig, wie spät er ins Bett gegangen war, und so stützte sie sich auf einen Ellenbogen, betrachtete den Heuhaufen, auf dem er lag, und wartete darauf, dass er sich bewegte.
Er erwachte mit Grazie, so wie er alles tat. Eine kleine Bewegung der Schulter, ein Strecken der Beine, ein lockeres Rollen auf den Rücken, ein langes Strecken, das bei den Armen anfing und sich dann über seinen ganzen Körper fortsetzte. Schließlich setzte er sich in einer lockeren Bewegung auf und wandte ihr das Gesicht zu.
Sie erkannte, dass er vom ersten Augenblick des Erwachens an gewusst hatte, dass sie ihn beobachtete. Aber schließlich war er ein Attentäter. Es erstaunte sie, dass er sich überhaupt zu schlafen erlaubte.
»Du wirst es trotzdem tun, stimmt’s?« sagte sie. »Auch ohne mich.«
»Ja, natürlich«, erwiderte er.
»Natürlich«, wiederholte sie mit kaum verstecktem Zynismus. »Wie wirst du das anfangen?«
Cosimo stand in einer einzigen, fließenden Bewegung auf. Er ging zum Fenster und schaute hinaus ins zunehmende Licht. »Ich werde herausfinden, was er macht und alles, was möglich ist, über seine Pläne. Danach werde ich den geeigneten Moment aussuchen – und zuschlagen.«
»Wirst du ein Messer oder eine Pistole benutzen?« Die Fragen waren auf einmal so leicht.
»Ich bevorzuge ein Messer, das ist leiser und deshalb sicherer«, sagte er in demselben ruhigen Ton. »Aber wenn ich nicht nahe genug an ihn herankomme, muss ich eine Pistole nehmen.«
»Wirst du nahe genug herankommen?« Meg beugte sich ein wenig vor, als sie diese Frage stellte, das Laken fiel von ihren Brüsten, die jetzt unter der zarten Baumwolle ihres Hemdes deutlich zu sehen waren.
Cosimo dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Das bezweifle ich.«
»Dann wirst du danach nicht fliehen können.«
»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Meg. Deine Sicherheit wird nicht gefährdet. Ich werde alles so arrangieren, dass, wenn ich dich nicht selbst zurückbringen kann, du eine Möglichkeit haben wirst, Kontakt mit der Mary Rose aufzunehmen. Sie haben meinen Befehl, dich zurück nach England zu bringen. Sie werden diesen Befehl befolgen, ob ich da bin, um ihn durchzusetzen – oder nicht.« Er sprach mit ruhiger Sicherheit, und Meg wusste, dass das die Wahrheit war.
»Ich mache mir keine Sorgen um meine Sicherheit«, sagte sie knapp.
»Worum machst du dir dann Sorgen?« Er spürte den schmalen Grat, auf dem sie sich bewegten. Meg versuchte, sich irgendwohin zu tasten, und er musste sehr vorsichtig sein, um ihr diesen Weg zu ermöglichen.
Meg starrte an ihm vorüber auf den rosigen Streifen Himmel, der nun zu sehen war. Sie sprach leise, doch dadurch nicht weniger eindringlich. »Ich hasse, was du mir angetan hast. Aber ich liebe dich. Ich kann nicht einfach zusehen, wie du in den Tod gehst.«
Diese Erklärung nahm ihm den Atem. Doch weniger wegen ihrer Worte, sondern weil bei jenem einen magischen Wort seine eigenen Gefühle freigesetzt wurden. Ein Wort, das er selbst noch nie gebraucht hatte… Er hatte noch nie das Gefühl gehabt, es gebrauchen zu wollen. Für Liebe war in seiner Mission kein Platz. Durfte keinen Platz haben. Solche Unternehmungen durften nicht durch Gefühle getrübt werden. Doch irgendwo in seinem Innern hatte Meg eine Tür geöffnet, die sich nicht mehr schließen ließ.
Er bewegte sich nicht, denn er spürte, dass jede körperliche Annäherung eine sehr empfindliche Grenze überschreiten würde. »Liebe sollte einen bei einer solchen Entscheidung auf keinen Fall beeinflussen, Meg«, sagte er. »Wenn du in dieser Mission meine Partnerin sein willst, musst du die Fähigkeit zu Gefühlen aufgeben.«
»Wie du es getan hast«, stellte sie in ironischem Ton fest. »Ja, Cosimo, das verstehe ich. Wenn ich einen Mann verführen soll, damit er den Tod findet, dann darf ich keine Gefühle haben. Du solltest mir besser erklären, wie ich das hinbekommen soll.« Sie warf mit einem Ruck die Decke beiseite und stand auf. »Gestern hast du mir keine Einzelheiten deines Plans erklärt, aber ich gehe davon aus, dass du alles bis ins kleinste Detail ausgearbeitet hast.«
»Das stimmt«, gab er zu. Er hasste ihren Ton, obwohl er wusste, dass sie es nur mit Nüchternheit schaffen konnten, lebendig und unverletzt aus der Sache herauszukommen.
Er musterte sie einen Moment schweigend, und sie wartete, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Du wirst am Ende«, begann er langsam und schob seine Hände in die Hosentaschen, »nicht persönlich beteiligt sein. Du wirst nichts davon sehen. Es wird sein, als hättest du gar nichts damit zu tun.«
Ihre Lippen verzogen sich spöttisch. »Glaubst du wirklich, dass ich die Konsequenzen sehen muss, um meine Verantwortung daran zu akzeptieren?«
Er nahm die Hände aus den Taschen und hielt sie mit den Handflächen nach oben. »Manchen Leuten könnte es so gehen. Aber mir hätte klar sein müssen, dass es bei dir anders ist. Also erzähle ich dir die Einzelheiten.«
Er tippte mit dem Zeigefinger der einen Hand in die Handfläche der anderen, sein Gesicht wirkte fast ausdruckslos, seine Augen waren auf Meg gerichtet, aber er sah sie nicht wirklich. Sein Blick war nach innen gerichtet.
»Du wirst dich als reiche Witwe mit deinem Haushalt in der Stadt niederlassen, mit einem Ruf, der kleine Schatten hat. Wir werden bei der Geschichte mit Madame Giverny und ihrer französisch-schottischen Herkunft bleiben, obwohl wir, um die Sache interessanter zu gestalten, aus deinem verstorbenen Mann einen Schweizer Grafen mit engen Beziehungen zu Frankreich machen werden. Keiner wird so recht wissen, woher dein Reichtum kommt, also wird es etwas Klatsch um dich geben, einen kleinen Hinweis auf einen möglichen Skandal. Nicht genug, um dich zur Persona non grata zu machen, aber doch so viel, um das Interesse der Männer um Napoleon zu wecken. Das wird dich am Ende direkt zu dem Mann selbst führen.«
»Und wo wirst du sein?«
»Ich führe vom Hintergrund aus Regie«, erklärte er. »Als dein Haushofmeister werde ich vor dir in Toulon sein und das Haus mieten, Personal einstellen und natürlich schon vor deiner Ankunft die Gerüchte in Umlauf bringen.«
»Wo soll ich warten, während du das tust?«
»Es gibt ein kleines Fischerdorf außerhalb von Toulon. Du wirst für ein paar Tage nochmals Anatole werden und nahezu unsichtbar bleiben, bis es Zeit für deinen großen Auftritt ist.« Er sah sie an und setzte schnell hinzu: »Es wird nur zwei oder drei Tage dauern, bis ich dich hole.«
»Und muss ich die Verführung bis zu ihrem logischen Ende ausführen?«, fragte sie ausdruckslos.
»Auf keinen Fall!«, sagte er so entsetzt, dass ihn das selbst schockierte und Meg dazu brachte, die Augenbrauen hochzuziehen. Er mäßigte seinen Ton und erklärte: »Hauptsache, das Spiel zieht ihn an. Je länger du ihn hinhältst, desto mehr wird er dir verfallen. Am Schluss wird er allen Bedingungen zustimmen, die du stellst, und an diesem Punkt wirst du eine Begegnung vorschlagen, ein diskretes Treffen an einem Ort außerhalb der Stadt, zu dem er versprechen muss, allein zu kommen.«
Meg neigte leicht den Kopf, um anzudeuten, dass sie verstanden hatte. »Die Honigfalle«, stellte sie fest. »Der älteste Trick der Welt.«
»Und mit der richtigen Beute fast immer erfolgreich«, erwiderte Cosimo. »Napoleon ist für Frauen sehr empfänglich, und dabei ungewöhnlich eitel und arrogant. Er würde nie auf den Gedanken kommen, dass du ihn und seine Macht nicht absolut umwerfend findest. Er würde auch nicht auf den Gedanken kommen, eine Falle zu vermuten, genauso wie er ohne weiteres allein zu einem solchen Treffen gehen wird. Er hält sich für unbesiegbar.«
Meg nickte. »Nicht ohne Grund.«
»Stimmt«, gab Cosimo kühl zu.
»Aber warum bist du so sicher, dass er mich attraktiv genug finden wird, damit ich ihn verführen kann?«
Cosimo seufzte tief. Es wäre ihm viel lieber gewesen, ihr nicht antworten zu müssen, aber die Zeit für Lügen war vorbei. Er sagte: »Weil er bei einer anderen Gelegenheit Ana sehr anziehend gefunden hat und du ihr ähnlich siehst – wie ich glaube, schon einmal erwähnt zu haben.«
»Und Ana hätte natürlich die Rolle gespielt, für die ich die ganze Zeit als zweite Besetzung vorgesehen war«, stellte sie fest und nickte wieder. »Wie dumm ich doch war.«
»Meg, ich weiß nicht, wie ich diese Sache besser machen oder erklären könnte«, sagte er hilflos.
»Kannst du nicht«, gab sie mit deutlich hörbarem Vorwurf zurück. »Natürlich kannst du das nicht, niemand könnte das. Aber ich habe gesagt, dass ich es tun werde. Ich will nicht weiter darüber diskutieren.« Sie stand plötzlich auf. »Brechen wir jetzt auf?«
»Es wäre sinnvoll aufzubrechen, solange es noch nicht so heiß ist«, sagte er, und seine Stimme klang wieder kühl und ausgeglichen. »Ich werde die Rechnung begleichen und die Pferde bereitmachen.«
Mit finsterer Stimmung begann Meg, ihre Sachen zusammenzuräumen. Warum hatte sie ihm jene Erklärung ihrer Liebe gegeben? Sie hatte ihm ihr Herz vor die Füße gelegt, und er hatte nicht einmal mit einer Wimper gezuckt als Reaktion darauf. Aber hatte sie erwartet, dass er das tun würde? Realistischerweise wohl kaum…nachdem sie es selbst erst vor so kurzer Zeit begriffen hatte? Nein, verbesserte sie sich. In ihrem Herzen hatte sie es schon viel länger gewusst. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig.
Sie kletterte hinunter und trat in den Hof, wo Cosimo mit den Pferden bereitstand. »Sie scheinen sich gut erholt zu haben«, bemerkte sie und verstaute ihre Reisetasche in eine der Satteltaschen des Packpferdes.
»Sie werden heute nur ein paar Stunden laufen müssen«, sagte Cosimo. »Wir werden in einfachen Abschnitten zur Küste hinunterreiten und dann den Rest des Tages ausruhen.« Er warf ihr einen scharf prüfenden Blick zu. »Du siehst selbst allerdings nicht danach aus, als könntest du heute lange Strecken schaffen.«
»Ich habe nicht gut geschlafen«, sagte sie betont und nahm die Zügel der Stute.
»Nein«, stimmte er zu. »Und von jetzt an müssen wir uns besser um dich kümmern.«
Meg hob den Kopf. »Es gibt kein wir.«
Sein Mund wurde schmal, und als er sprach, klang seine Stimme eisig. »Meg, von jetzt an und bis alles vorüber ist, gibt es nur noch wir! Wir sind Partner. Wir arbeiten zusammen. Deine Sorgen sind meine und umgekehrt. Verstehst du das? Wenn du es nämlich nicht verstehst, ist alles genau hier vorbei.«
Sie erwiderte kühl seinen Blick. Sie verstand, was er da sagte. Ihrer beider Leben hing von dieser Partnerschaft ab. War das nicht überhaupt der Grund, warum sie zugestimmt hatte? Sie würde ihn nicht verlassen, wenn das seinen Tod zur Folge hatte. »Natürlich verstehe ich das.«
»Dann lass mich dir beim Aufsitzen helfen.« Er hob sie in den Sattel, und sie konnte deutlich spüren, dass er sich von ihr zurückgezogen hatte. Sein Verhalten war geschäftsmäßig, seine Stimme ruhig, und Meg war die Distanz sehr willkommen. Indem sie dieser Vereinbarung zugestimmt hatte, gab es keinen Zweifel mehr, dass Cosimo der Organisator war. Er würde die Pläne machen, sie würde sie ausführen. Und wie er schon so richtig gesagt hatte: In dem Unternehmen, das sie vor sich hatten, war kein Platz für Gefühle.
Cosimo stieg auf sein Pferd und nahm die Zügel des Packpferdes. Er warf Meg einen flüchtigen Blick zu, von dem sie nie geglaubt hätte, was er beinhaltete. Niemals hätte sie erraten, wie groß sein Verlangen war, sie in die Arme zu nehmen, die Sorgen von ihrer Stirn, die Anspannung von ihren Lippen und die Kälte aus ihren Augen zu küssen. Sie ahnte nicht, wie er sich danach sehnte, sie zu trösten und ihr Kraft zu geben, wie schwer es ihm fiel zu akzeptieren, dass sie nichts von ihm annehmen wollte.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Grenze zu akzeptieren, die sie zwischen ihnen gezogen hatte. Das Einzige, was ihm zu tun übrig blieb, war, dafür zu sorgen, dass Meg die nächsten Wochen unbeschadet überstand. Mehr Zeit hatten sie nicht, um Napoleon zu dem fatalen Rendezvous zu bewegen. Er konnte sich nicht erlauben, nur einen Schritt in diesem Tanz falsch zu planen. Meg war im Gegensatz zu Ana unerfahren und würde genaue Anweisungen brauchen. An manchen Stellen würde sie improvisieren müssen, aber er wollte sichergehen, dass die Notwendigkeit für ihr eigenständiges Handeln so gering wie möglich gehalten wurde.
Am folgenden Tag erreichten sie ein kleines Fischerdorf. Cosimo führte sie zu einem kleinen Haus, das etwas abseits vom Strand stand. Er stieg vom Pferd und klopfte an die Tür. Die junge Frau, die die Tür öffnete, hatte ein starkes, offenes Gesicht, ihr Blick war direkt und ihr braunes Haar zu einem langen, dicken Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hing. Sie trug einen Rock, der in der Art der Bauern bis zu ihren Waden reichte, und ein Hemd, das bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt war. Darunter kamen wohlgeformte, gebräunte Arme zum Vorschein, deren muskulöse Bewegungen deutlich machten, dass sie an harte körperliche Arbeit gewöhnt war.
Ihr Gesicht erhellte sich, als sie Cosimo sah, und sie warf ihm die Arme um den Hals, während ein aufgeregter Redestrom über ihre Lippen prasselte. Meg, die während dieser Begegnung im Sattel sitzen blieb, stellte fest, dass sie eine sehr attraktive Frau war. Es hatte auf jeden Fall den Anschein, dass Cosimo das ebenso fand, wenn man die Art sah, wie er die Umarmung erwiderte. Schließlich trennten sich die beiden, und er kam zu Meg zurück.
»Meg, dies ist Lucille. Sie wird sich um dich kümmern, bis ich zurückkomme.«
»Wie nett von ihr«, murmelte Meg und stieg vom Pferd. Sie hatte nichts gegen die junge Frau. Was immer sie für eine Beziehung zu Cosimo gehabt haben mochte – oder nach wie vor hatte – interessierte sie nicht. Sie folgte den beiden in das Haus.
Cosimo brach kurze Zeit später auf. Er nahm Megs Hände fest und warm in die seinen. »Ich werde in spätestens drei Tagen wieder hier sein. Verlasse das Haus nicht, und konzentriere dich ganz darauf auszuruhen. Dabei versuche, alles andere aus deinen Gedanken zu verbannen – bis auf die Aufgabe, die vor uns liegt. Kannst du das tun?«
»Ich versuche es«, sagte sie und ließ ihre Hände regungslos in den seinen liegen, so dass er sie schnell wieder losließ.
»Meg, ich –«
Sie unterbrach ihn. »Es gibt nichts zu sagen, Cosimo. Geh einfach. Ich möchte die ganze Sache bald hinter mich bringen.«
Da wandte er sich von ihr ab, schwang sich wieder auf sein Pferd und nahm die Zügel der Stute und des Packpferdes. Er ritt davon, ohne sich noch einmal umzudrehen, und Meg ging in die Hütte.
Drei Tage später kam er zurück. Er fuhr eine elegante Kutsche, die von zwei identisch aussehenden braunen Pferden gezogen wurde.
Meg starrte ihn ungläubig an. Er trug die Livree eines Kutschers, zu der ein Zweispitz gehörte, der auf stahlgrauem, kurz geschnittenem Haar saß, durch den er exakt wie ein gehobener Bediensteter aussah. Er sprang vom Bock und bemerkte ihren Blick, in dem ein unterdrücktes Lachen steckte. Ein langsames Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Was meint Ihr Madame, sehe ich aus wie ein ordentlicher Haushofmeister?«
Meg versuchte, ihre kühle Förmlichkeit zu bewahren, doch sie schaffte es nicht. Sie hatte sich in den letzten Tagen versucht einzureden, dass dieses hohle Gefühl, das sie empfand, die Leere in ihr, nichts damit zu tun hatte, dass sie den Mann vermisste, der seit mehr als einem Monat ihr Gefährte gewesen war. Doch als sie ihn jetzt wiedersah, wurde ihr klar, dass das Selbstbetrug gewesen war. Sie hatte ihn mehr vermisst, als sie unter den gegebenen Umständen für möglich gehalten hätte. Und jetzt konnte sie diesem vertrauten Grinsen und dem Leuchten in seinen meerblauen Augen nicht widerstehen. »Ja«, prustete sie, »allerdings.«
»Gut. Dann müssen wir jetzt dich, mein lieber Anatole, in eine reiche, verwitwete Gräfin verwandeln.« Er beugte sich in die nach vorne offene Kutsche und hob eine Reisetasche heraus. »Ein Coiffeur wird sich heute Abend um dein Haar kümmern. Bei deiner Einfahrt nach Toulon musst du sehr elegant aussehen.«
Er trug die Reisetasche in das Haus. »Wo ist Lucille?«
»Sie ist mit den Männern zum Fischen gegangen«, sagte Meg und folgte ihm. Sie hatte ihre Gastgeberin lieb gewonnen. Sie stellte keine Fragen, erledigte mit Freude alle Arbeiten im Haus und leistete ihr Gesellschaft, ohne irgendwelche Ansprüche zu stellen. Meg hatte sich wunderbar bei ihr ausgeruht. Cosimos Name war nicht ein Mal zwischen ihnen erwähnt worden. Nicht, weil es womöglich peinlich gewesen wäre, sondern weil er in diesen paar Tagen keinerlei Bedeutung gehabt hatte.
»Dann wirst du mit meiner Hilfe vorlieb nehmen müssen«, stellte Cosimo fest und machte sich auf den Weg in das Hinterzimmer, wo Meg untergebracht war. »Zieh die Kleider aus.« Das war eine neutrale Anweisung, und Meg fasste sie genauso auf.
Er platzierte die Reisetasche aufs Bett und öffnete sie. Erst nahm er ein Unterhemd heraus, dann einen seidenen Unterrock, Seidenstrümpfe mit Strumpfbändern aus Spitze, ein Kleid aus grün-rosa gestreiftem Damast, zarte Hirschlederschuhe und einen charmanten, beigen Strohhut mit elfenbeinfarbenen Samtbändern.
Meg zog die Kleidung des Anatole aus. Ihre Nacktheit vor Cosimo fühlte sich so natürlich an wie sonst, was sie ein wenig überraschte, bis ihr klar wurde, dass er das nicht einmal zu bemerken schien, da er so mit seiner Aufgabe beschäftigt war. Er gab ihr die Kleidungsstücke ein Teil nach dem anderen, seine Stirn war konzentriert in Falten gelegt. Er knöpfte mit knappen, effizienten Bewegungen das Kleid im Rücken zu, trat zurück und betrachtete sie.
»Das habe ich gut hinbekommen«, stellte er fest. »Sie hätten extra für dich gemacht sein können.«
Meg dachte an Anas Kleider, die Cosimos geplante Partnerin auf der Mary Rose erwartet hatten. Wahrscheinlich hatte er jene Kleider mit derselben Präzision besorgt, was die Passform betraf, wie er es mit diesen Kleidern geschafft hatte. Der Mann hatte offensichtlich den scharfen Blick eines Schneiders, dachte Meg ironisch.
»Tu mit deinem Haar, was du kannst.« Er gab ihr einen Kamm. »Der Hut wird verbergen, dass es unordentlich ist, bis Paul sich damit beschäftigen kann.«
»Wer ist Paul?« Meg zog den Kamm durch ihre zerzausten, ungleich langen Locken.
»Ein hervorragender Coiffeur. Du hast einen Termin mit ihm heute Nachmittag um sechs. Und morgen bist du dann bereit, deine ersten, so hoffen wir, neugierigen Besucher zu empfangen.« Er reichte ihr den Strohhut.
In dem Zimmer hing ein kleiner, polierter Blechspiegel, dessen Bild ziemlich verzerrt war, aber Meg hatte sich an ihn gewöhnt. Sie rückte den Hut auf ihrem Kopf zurecht, arrangierte ein paar Löckchen über ihren Ohren und erklärte sich mit ihrer Erscheinung zufrieden. Es war erstaunlich, wie die Kopfbedeckung ihr Aussehen veränderte, obwohl ihr Gesicht in den letzten Wochen für den Geschmack der Mode eindeutig etwas zu viel Sonne abbekommen hatte. Ihre Sommersprossen, die deutlich sichtbarer waren als sonst, lagen unter der Hutkrempe im Schatten.
»Dann sollten wir uns auf den Weg machen, Mylady«, sagte Cosimo und verbeugte sich tief wie ein Bediensteter. »Würdet Ihr bitte…« Er öffnete die Tür und ging zur Kutsche voraus.
Er legte eine Hand auf ihren Arm, als sie in die Kutsche steigen wollte. »Nur eines noch«, sagte er ruhig. »Von jetzt an spielst du deine Rolle, Meg. Wenn wir erst auf der Straße zur Stadt sind, können wir uns nur noch wie Herrin und Bediensteter unterhalten.«
»Ich vermute, dass ich das sehr genießen werde«, entgegnete Meg und stieg in die Kutsche. »Ach übrigens, was ist Euer Name, Haushofmeister?«
»Charles«, gab er zurück und schloss die Tür. »Aber wenn es dir leichter fällt, dich an meine Berufsbezeichnung als an meinen Namen zu erinnern, sprich mich einfach mit ›Haushofmeister‹ an, und wenn es dir gelingt, hochnäsig genug zu klingen –«
»Oh, keine Sorge«, sagte sie und nahm Platz. »Das werde ich ohne Schwierigkeiten schaffen. Nur noch eine Frage: Kann ich mir nicht Kutscher und Haushofmeister leisten?«
Unter anderen Umständen hätte er den scharfen Ton ihrer Stimme amüsant gefunden, doch jetzt war das nicht möglich. Er wandte sich ab und stieg auf den Kutschbock. »Zurzeit müssen alle etwas sparen, und niemand wundert sich, wenn ich beide Aufgaben erfülle.« Er wandte den Kopf und musterte sie eindringlich. »Es ist wichtig, dass nur ich dich zu jeder Zeit kutschiere. Ich muss mich um deine Sicherheit kümmern, egal wo du hinfährst.«
Meg nickte, und die aufmüpfige Stimmung von eben war fort.
»Ich spreche übrigens auch Englisch.« Cosimo hob die Peitsche, um die Pferde anzutreiben. »Du solltest dich mit beiden Sprachen wohl fühlen, das wird von Madame Giverny mit ihrer schottischen Abstammung erwartet… die sich übrigens entschlossen hat, angesichts der hiesigen politischen Lage nach der Revolution ihren Titel nicht zu verwenden.«
»Ja, natürlich, warum sollte ich auf einer unmodern gewordenen Anrede bestehen?«, fragte Meg kühl.
»Natürlich würde Madame das nicht tun«, stimmte er ihr mit einem versteckten Lächeln zu und ließ die Peitsche über den Hinterteilen der Pferde knallen. »Ich sollte allerdings erwähnen, dass du in Gesellschaft von Bonaparte und seinen Männern versuchen solltest, aus denselben politischen Gründen nur Französisch zu sprechen.«
»Wie viel leichter alles wäre, wenn ich Korsisch sprechen könnte«, meinte Meg. »Einen Mann in seiner eigenen Sprache zu verführen… würde das nicht alles viel, viel leichter machen?«
»Genug jetzt«, sagte er, als die Pferde sich in Bewegung setzten. »Denk daran, die einzige Gelegenheit, zu der du so mit mir sprechen kannst, wird sein, wenn ich es dir sage. Selbst wenn du denkst, wir wären allein – wenn ich dir kein Zeichen gebe, dass es sicher ist, darfst du deine Rolle nicht verlassen. Ist das klar?«
»Was denkst du denn?«, fragte Meg. »Ich bin doch nicht verrückt.«
»Wenn ich das annehmen würde, wären wir jetzt nicht hier.«
Diese Tatsache war so offensichtlich, dass Meg nicht weiter insistierte. Sie faltete die Hände zierlich im Schoß und lehnte sich zurück, sah sich genau die Umgebung an und lernte dabei, so viel sie konnte, von allem, was sie sah. Ihr war klar, dass jede Beobachtung, so unwichtig sie auch erscheinen mochte, sich irgendwann als nützlich erweisen könnte.
Während sie sich über die Küstenstraße der Stadt näherten, wurde der Verkehr langsam dichter, es gab Kutschen und Pferde. Sie kamen an Truppen von Soldaten und an mit Vorräten beladenen Armeewagen vorüber. Als die Straße einer Kurve um die Bucht herum folgte, kam die Stadt Toulon in Sicht. Der Hafen war gefüllt mit Masten, deren Wimpel in der steifen Meeresbrise flatterten.
Megs Magen zog sich zusammen, ihr Herz schlug schneller, Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken und unterhalb ihrer Kehle. Sie waren tief im Lande des Feindes, und sie hatte nichts als nur eine lächerliche Verkleidung.
Und einen Mann zum Partner, der solche Unternehmen schon öfter unternommen hatte, als sie jemals wissen wollte.

Sie holte tief Atem und betrachtete Cosimos Rücken, der die Pferde durch immer schmaler werdende Straßen am Kai entlanglenkte. Nichts an seiner Haltung ließ auf Anspannung schließen. Und offensichtlich vermittelten seine Hände auch den Pferden nichts Derartiges, denn sie gehorchten der leichtesten Bewegung der Zügel, gingen ruhig um Hindernisse herum und zuckten nicht einmal mit den Ohren über die rauen Schreie vom Hafen.
Cosimo wandte die Pferde vom Kai ab in eine mit Kopfsteinen gepflasterte Gasse. Auf einem unbelebten kleinen Platz hinter einer Kirche hielt er an vor einem hohen, schmalen Reihenhaus aus Stein. Ein Bediensteter erschien wie aus dem Nichts, als Cosimo vom Kuschbock stieg und die Tür für Meg öffnete.
»Madame«, sagte er und verbeugte sich tief.
»Danke«, sagte sie abwesend und trat auf den Bürgersteig.
Cosimo ging vor ihr zur Tür, die sich öffnete, bevor er sie erreichte. »Madame Giverny«, verkündete er und schob das Hausmädchen beiseite, das die Tür geöffnet hatte. Er hielt sie auf, damit Meg in ganzem Staat eintreten konnte.
Sie betrat eine kühle, spärlich beleuchtete Eingangshalle mit einem Steinboden und weiß verputzten Wänden. Eine kleine Gruppe von Bediensteten stand am Fuß der Treppe im hinteren Teil der Halle.
»Madame, darf ich Euch Eure Bediensteten vorstellen.« Ihr Haushofmeister stellte die Haushälterin, die Köchin, ihre Zofe und – mit einer alle umfassenden Bewegung – den gesamten unteren Stand der Bediensteten vor, die den Haushalt in Schwung halten würden.
Meg begrüßte jeden mit einem vagen Lächeln. Nur die Frau, die Cosimo als ihre persönliche Zofe ausgesucht hatte, betrachtete sie mit einem schnellen, genauen Blick. Bei dieser Bediensteten würde es am schwierigsten sein, die Rolle erfolgreich durchzuhalten.
Estelle war jung und errötete tief, als sie ihren Knicks machte. Wahrscheinlich hatte sie nicht allzu viel Erfahrung, vermutete Meg, und deswegen war sie sicher mehr als willig, alle möglichen Ungereimtheiten, die sie in diesem Haushalt erlebte, einfach zu ignorieren, nur weil sie die Ehre hatte, für eine Comtesse zu arbeiten… egal, ob diese Gräfin sich entschloss, ihren Titel der Diskretion halber nicht zu gebrauchen. Cosimo war bestimmt davon ausgegangen, dass Meg damit umgehen konnte, wenn das Mädchen hier oder da Schwächen zeigte. Schließlich war sie es gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Und das junge Mädchen würde gewiss keine Fragen stellen, wenn sie die Gelegenheit bekam, bei einer freundlichen und verständnisvollen Herrin mehr über ihren Beruf zu lernen.
Also, wenig überraschend, hatte Cosimo auch hier gewusst, was er tat.
»Wenn ich richtig verstanden habe, kommt Paul, der Coiffeur um sechs, Estelle«, sagte sie und machte sich auf den Weg zur Treppe. »Haushofmeister, haben die Weißschneider und Schneider ihre Muster für mich zur Auswahl gebracht?«
»In Eurem Zimmer, Madame«, sagte der Haushofmeister mit einer tiefen Verbeugung. »Und wann immer Ihr es wollt, können sie kommen und Eure Anweisungen für eventuelle Änderungen entgegennehmen.«
Meg nickte kurz zum Dank und schritt die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Estelle.
»Hier entlang, Madame«, sagte Estelle und eilte nach rechts, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten. Dort öffnete sie zwei Türflügel einer breiten Tür zu einem großzügigen Schlafzimmer. Eine zweite Tür mit zwei Flügeln stand offen zum Balkon, von dem aus in der Ferne ein kleines Stückchen Hafen zu sehen war. »Ich hoffe, dass Madame sich hier wohl fühlen werden.« Sie trat zur Seite, damit Meg das Zimmer begutachten konnte.
»Ja, vielen Dank, Estelle«, sagte Meg warm. »So, und jetzt wollen wir uns die Angebote der Schneider ansehen, bevor Paul kommt, um mein Haar in Ordnung zu bringen.«
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»Alain, wer ist die Frau, die da eben eingetreten ist?« Der kurze, stämmige junge Mann trug die Uniform eines Generals, bedeckt mit goldenen Tressen und Medaillen, die von einer triumphalen Karriere sprachen – was für einen Mann, der noch keine dreißig Jahre zählte, kaum zu glauben war. Er redete leise über die Schulter mit seinem Adjutanten, der wie üblich abrufbereit hinter ihm stand.
»Welche, General?« Der Adjutant sah sich in dem überfüllten Raum um. Es hatte den Anschein, als hätte sich die gesamte Elite der französischen Gesellschaft in Toulon versammelt, um General Bonaparte und der französischen Marine für die neue Kampagne ihres Helden Erfolg und guten Wind zu wünschen. Darunter waren eine Menge schöne Frauen, denn die Gastgeberinnen konkurrierten miteinander, wer die elegantesten Soirées, Bälle und Diners veranstaltete.
»Die Rothaarige«, sagte Bonaparte und machte eine Geste mit seinem Champagnerglas. »Sie erinnert mich an jemanden. Kam mit Jean Guillaume herein.« Er lachte kurz. »Der schnappt sich doch regelmäßig als Erster die Interessantesten.«
Der Blick des Adjutanten folgte der Richtung des Glases. Nun entdeckte er eine zierliche Rothaarige in einem bemerkenswerten Kleid aus bronzefarbener Seide mit tiefem Dekolletee, das kleine, aber sehr weiße Brüste sehen ließ, deren Brustwarzen gerade knapp bedeckt waren. Ein Halsband aus Smaragden lag um ihre weiße Kehle, und ein Kamm mit Smaragden steckte in ihren modisch kurz geschnittenen roten Haaren. »Distinguée«, erklärte er. »Und sicher nicht unerfahren.« Sein General, so jung er auch sein mochte, hatte kaum oder gar kein Interesse an Debütantinnen.
»Nein. Aber wer ist sie?«, wollte der General ungeduldig wissen. »Ich könnte schwören, dass ich ihr schon mal begegnet bin.«
»Ich werde es sofort herausfinden.« Der Adjutant verschwand in der Menge. Er blieb neben einer Gruppe von Offizieren stehen, die in einer Fensternische eine leise Unterhaltung führten, die von vielen Gesten und leisem Lachen begleitet war. Nachdem er dort ihren Namen und noch ein paar andere interessante Einzelheiten erfahren hatte, setzte der Adjutant seinen Weg durchs Zimmer fort, bis er die Rothaarige erreichte.
Sie stand inmitten einer Gruppe von Männern, und ihr Begleiter, Major Guillaume, stand mit ziemlich offensichtlichem Besitzerstolz neben ihr. Sie wandte sich sofort dem Adjutanten zu, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und ihre grünen Augen bekamen dabei kleine Fältchen an den Augenwinkeln.
Ganz sicher nicht unerfahren, dachte der Adjutant noch einmal. Und nach dem, was er eben gehört hatte, besaß sie vielleicht sogar ganz beträchtliche Erfahrung. Sie entsprach genau den Bedürfnissen in Bezug auf eine kurze Liaison, deren sich General Bonaparte gern vor einer neuen Kampagne erfreute. Es war schon lange die Aufgabe des Adjutanten, solche Liaisons für seinen Kommandanten herbeizuführen. Er verbeugte sich. »Madame Giverny, wenn ich mich nicht irre?«
»Ihr irrt Euch nicht, mein Herr«, sagte sie mit leichtem Akzent in ihrem Französisch. »Aber ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen?« Sie fächelte sich mit ihrem Elfenbeinfächer in einer Weise zu, die eindeutig einladend war, hatte dabei leicht fragend die Augenbrauen gehoben und lächelte ihn aus einem nur mit zartem Make-up bedeckten Gesicht zu.
»Colonel Alain Montaine, zu Euren Diensten, Madame.« Er verbeugte sich noch einmal tief, nahm die Hand, die sie ausstreckte, und hob sie zu den Lippen. »Guillaume, wo hattet Ihr diese reizende Dame versteckt?«, wollte er von dem Major wissen.
Meg lachte, in einem musikalischen Trillerton, den sie im Spiel des Flirtens lange perfektioniert hatte. »Ihr schmeichelt mir, Colonel, aber ich kann Euch versichern, dass niemand mich irgendwo versteckt.«
»Madame Giverny ist erst vor kurzem in der Stadt eingetroffen«, erklärte der Major etwas steif, denn offensichtlich gefiel ihm dieser Austausch zwischen dem Colonel und seiner Begleiterin nicht besonders.
»Das ist wahr, Colonel«, sagte die Dame. »Ich bin vor zwei Tagen aus Paris eingetroffen. Ich musste einfach nach Toulon kommen und General Bonaparte, seiner Armee und seiner Flotte moralische Unterstützung anbieten zu ihrem so mutigen Unterfangen.« Der Fächer bewegte sich langsam, die grünen Augen glitzerten ihn darüber hinweg an.
»Aber natürlich, Madame«, stimmte er ihr zu und spürte den ungeduldigen Blick seines Generals von der anderen Seite des Saals. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, ich glaube, der General braucht mich.« Er verbeugte sich zum Abschied und trat zurück in die Menge.
»Charmanter Herr«, bemerkte Meg und wandte ihrem Begleiter wieder ihre lächelnde Aufmerksamkeit zu.
Der Major stimmte dem mit einem kleinen, wenig überzeugenden Lächeln zu. »Darf ich Euch ein Glas Champagner bringen, Madame?«
»Vielen Dank, wie aufmerksam«, sagte sie. »Aber bleibt nicht so lang fort«, fügte sie mit einem extra Augenaufschlag hinzu.
»Nein… nein… keine Sekunde länger als nötig, das versichere ich Euch, Madame.« Er hastete davon und direkt in den Hinterhalt des Adjutanten, der neue Anordnungen von seinem General bekommen hatte.
»Was wisst Ihr von ihr, Guillaume? Sie benimmt sich sehr offen.«
Der Major spähte über seine Schulter hinüber zu Madame Giverny, die sich entspannt mit den Männern um sie herum unterhielt. Es gefiel ihm gar nicht, dass er auf diese Art erst später wieder zu ihr zurückgelangen konnte, aber den Adjutanten des Generals durfte er nicht abweisen. »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist sie Witwe… eine wohlhabende Witwe, aus dem Umfang ihres Haushalts zu schließen. Sie wohnt in einem schönen Haus gleich hinter der St.-Maria-Kirche.«
»Ja, das weiß ich schon. Aber wer sind ihre Freunde?« Der fragende Blick des Colonels ruhte auf den lebhaften Zügen der Frau.
Der Major zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich bin ihr gestern Morgen begegnet, als sie allein über die Corniche fuhr. Mit einem schönen Paar Brauner«, fügte er hinzu. »Sie rief mich an – oder besser gesagt ihr Kutscher. Er wollte wissen, wie er zur Place des Armes kommt. Offensichtlich hatte jemand Madame Giverny erzählt, dass dort jeden Morgen die Truppen aufmarschieren, und das wollte sie sehen.«
»Und niemand weiß etwas Genaueres über sie – außer ihrem Namen und der Tatsache, dass sie Witwe ist«, sagte der Colonel nachdenklich. »Eine reiche Witwe.« Er runzelte die Stirn, sein scharfer Blick war immer noch auf Madame Giverny gerichtet. »Sie ist wirklich sehr eindeutig in ihrem Verhalten.«
Der Major wirkte etwas beleidigt. »Nur weil eine Frau allein ist, muss man doch noch keinen Skandal vermuten«, sagte er, denn er hatte verstanden, dass der Adjutant sich auch anderweitig informiert hatte, und wusste genau, was er dabei zu hören bekommen hatte. »Das Geflüster über sie entbehrt jeder Grundlage.«
»Das würde man natürlich gern denken«, meinte der Colonel. »Aber sie ist nicht nur allein, sondern auch unbekannt«, stellte er fest. »Und sie hat einen seltsamen Akzent. Ich kann ihn nicht recht einordnen.«
»Sie ist nur zur Hälfte Französin«, plapperte nun der Major mehr oder weniger freiwillig. »Die Familie ihrer Mutter ist schottisch. Und sie war mit einem Schweizer Grafen verheiratet, so sagte man mir.«
»Giverny.« Der Adjutant schüttelte den Kopf. »Kein Name, den ich kenne.«
»Warum solltet Ihr?«, fragte der Major. »Schweizer Adel aus der Provinz. Solche gibt es doch in Frankreich jetzt viele, die alle nur zu eifrig bemüht sind, ihre aristokratischen Wurzeln zu verleugnen.«
»Das ist richtig.« Colonel Montaine nickte. »Nun, interessant ist sie auf jeden Fall, das muss ich Euch lassen.« Er ging davon, hinüber zu seinem ungeduldig auf und ab gehenden General, und nicht überzeugt von dem, was der Major ihm erzählt hatte: Er würde wetten, dass die reiche Witwe eine nicht ganz saubere Vergangenheit hatte. Und wenn der General sich für sie interessierte, dann gehörte es zu den Pflichten des Adjutanten, sich über die Vergangenheit und Gegenwart der Dame sehr genau zu erkundigen. Eine diskrete Arbeit, die für gewöhnlich ohne Bonapartes Wissen stattfand.
»Nun?«, wollte Bonaparte wissen, als der Colonel wieder neben ihm stand.
»Es gibt nicht viel zu erzählen, General. Madame Giverny ist erst seit kurzem in der Stadt und scheint hier keine Beziehungen zu haben.« Er erzählte dem General die wenigen Fakten, die er hatte in Erfahrung bringen können, und ließ dabei nur die Gerüchte aus. Bonaparte würde sie für eine oberflächliche Liaison als irrelevant ansehen.
»Habt Ihr nicht gesagt, dass sie Euch an jemanden erinnert?«, fragte er, als er ihm seine Informationen präsentiert hatte.
Bonaparte runzelte die Stirn. »Ja, aber ich kann mich nicht erinnern an wen oder wann. Ich weiß es einfach nicht mehr.« Er schüttelte den Kopf, denn so wichtig war ihm das auch wieder nicht. »Bringt sie zu mir.«
Der Colonel verbeugte sich. »Sofort, mon General.« Er machte sich wieder auf den umständlichen Weg zurück durch die Menge. General Bonaparte war sich der Macht seiner Stellung so sicher, dass ihm der Gedanke gar nicht kam, eine Zivilistin könnte es vielleicht unangenehm finden, so unverblümt vor ihn zitiert zu werden. Es war Sache des Adjutanten, diesen Befehl in eine höfliche Form zu kleiden.
Die Dame und ihr Begleiter hatten sich einer anderen Gruppe angeschlossen, und er konnte Madame Givernys helles Lachen über dem Summen der allgemeinen Unterhaltung hören. Sie tippte einen Herrn mit dem Fächer auf den Arm, eine spöttische Strafe für was immer er zu ihr gesagt haben mochte. Es war bemerkenswert, dass sich in ihrer Umgebung keine Frauen befanden. Aber wenn das Geflüster Recht hatte, hatte die Dame nur sehr wenig Interesse an ihrem eigenen Geschlecht, dachte er mit einem trockenen Lächeln.
»Madame Giverny, ich bringe eine Bitte von Napoleon Bonaparte«, sagte er und betrat den Kreis um sie ohne weitere Worte. »Er bittet sehr darum, Euch vorgestellt zu werden.« Er bot ihr den Arm.
Also hatte es begonnen. Meg spürte einen kurzen Schwall von Angst und danach sofort große Erregung. Ein kühles Lächeln spielte um ihre Lippen, das ihr heftiges Herzklopfen und die plötzlich feuchten Handflächen nicht ahnen ließ. »Ich fühle mich geehrt, Colonel«, sagte sie und legte ihre behandschuhte Hand auf seinen brokatbekleideten Arm. »Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass ich die Gelegenheit bekäme, General Bonaparte persönlich zu begegnen.« Diese letzten Worte sagte sie leise und nur ihm persönlich zugewandt in einem Ton, der nach hochachtungsvoller Bewunderung klang.
Der Colonel schwieg, neigte nur den Kopf in Anerkennung dieses offensichtlich sehr persönlichen Gefühls, das nur der Wahrheit entsprechen konnte.
General Bonaparte tigerte ruhelos und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen in einer Fensternische auf und ab, wobei er beobachtete, wie die beiden durch die Menge näher kamen. Als sie ihn erreichten, verbeugte er sich und griff nach Megs Hand, die er zu seinen Lippen hob. »Madame, es ist mir eine Ehre.« Seine Augen unter den stark gewölbten Augenbrauen waren so glänzend und scharf wie die eines Adlers, als er sie ansah. Und als sein großer Mund sich zu einem Lächeln formte, wurden ungewöhnlich weiße, gleichmäßige Zähne sichtbar.
Meg warf ihm ein offenes Lächeln zu, das ihre eigene genaue Prüfung seiner Erscheinung verdeckte, und sagte mit einem angedeuteten Knicks: »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, General Bonaparte. Wie ich eben schon zum Colonel sagte, hätte ich nie zu hoffen gewagt, Euch persönlich kennen zu lernen.«
Er zog ihre Hand zu seinem Arm. »Wir wollen ein wenig auf die Terrasse gehen, Madame. Hier drin geht es ja zu wie in einem Bienenstock. Alain, bringt uns Champagner und ein paar von den kleinen Hummerhappen. Ich finde sie köstlich.«
»Ja, General.« Der Adjutant machte sich auf den Weg und sah bei einem Blick zurück noch, wie der General einen schweren Samtvorhang beiseite hielt, damit die Dame durch die offene Balkontür auf die Terrasse treten konnte, die den Hafen überblickte.
»Wenn ich richtig gehört habe, seid Ihr Schottin, Madame?«, sagte der General und tätschelte die Hand, die auf seinem Arm lag. »Es gibt enge Verbindungen zwischen unseren beiden Ländern.«
Jetzt Vorsicht!, ermahnte sie sich. Mit kühlem Kopf beherrschte sie ihre Geschichte ohne Fehler, aber hier, wo Aufregung und Besorgnis in ihr brodelten, konnte sie leicht einen Fehler machen.
»Historisch gesehen ja, General«, stimmte sie ihm zu, blieb an der Balustrade stehen und wechselte mutig das Thema. »Was für ein wunderbarer Ausblick!« Sie deutete mit dem Fächer zu der Unzahl von Schiffen im Hafen, deren Lichter glitzerten. »Glaubt Ihr, dass es eine Seeschlacht gegen Admiral Nelson geben wird?«
Bonaparte lächelte mit einer Spur von Herablassung. »Wenn Admiral Nelson dumm genug ist, eine solche Schlacht herbeiführen zu wollen, dann werden wir allerdings die Gelegenheit ergreifen, Madame.«
Meg spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Zwei Tage lang spielte sie die Rolle der Skandalwitwe jetzt schon so konzentriert, dass ihr ganz entfallen war, um was es hier ging. Jetzt, mit dem Blick auf die versammelte Flotte im Hafen, während der mächtigste und gefährlichste Mann Europas neben ihr stand, trafen sie die möglichen Konsequenzen dieses Krieges mit voller Macht wie eine Faust in den Magen.
»Vielleicht wird er ja nicht so dumm sein«, meinte sie mit einem kleinen Lachen hinter dem Fächer. »Schließlich seid Ihr nicht dafür bekannt, Schlachten zu verlieren, General Bonaparte.«
Ein tief grummelndes Lachen ertönte aus seiner tonnenförmigen Brust. »Nein, allerdings nicht, Madame.« Er wandte ihr seinen großen Kopf zu und betrachtete sie mit einem lüsternen Blick. »Ich bin nicht dafür bekannt, Begegnungen jedweder Art zu verlieren, meine Dame.« Er bemerkte den Bediensteten, der diskret hinter ihnen stand, und orderte ihn mit einem Fingerschnippen zu sich.
Der Mann trat vor. Der General nahm ein Glas Champagner von dem Tablett und gab es Meg mit einer halben Verbeugung. Dann nahm er selbst eines. »Versucht dies, Madame.« Er nahm einen der kleinen Windbeutel von der Platte und hielt ihn Meg an die Lippen.
Napoleon Bonaparte verschwendete keine Zeit, dachte Meg und erlaubte ihm, das Gebäckstück in ihren Mund zu stecken. Nun, sie selbst wollte ebenfalls nicht unbedingt Zeit verschwenden, aber sie durfte auch nicht zu schnell kapitulieren. Es war Zeit, einen strategischen Rückzug anzutreten.
»Ihr seid zu freundlich, General«, murmelte sie und schluckte den Windbeutel hinunter, der ihr geschmacklos und trocken wie Staub vorkam. »Aber wenn Ihr mich entschuldigen würdet, sollte ich jetzt wieder zu meinem Begleiter zurückgehen.«
»Meine liebe Madame, ich bin nicht sicher, ob ich Euch entschuldigen möchte«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten. »Ein paar Minuten Eurer Zeit habt Ihr doch sicher noch für mich. Oder ist die Gesellschaft von Major Guillaume so verlockend?« Er fixierte sie mit einer gehobenen Augenbraue.
Megs Augen lächelten ihm über den Fächer hinweg zu. »Aber nein, natürlich nicht, mein Herr. Wie könnte es jemand je mit General Bonaparte aufnehmen? Ich meine nur, dass ich mich Euch nicht länger aufdrängen möchte. Schließlich seid Ihr der beschäftigtste Mann Frankreichs.«
»Oh, Ihr schmeichelt mir, Madame«, sagte er mit einem achtlosen Schwenken der Hand, das die Flotte unter ihnen einzuschließen schien, als wolle er der Dame letztendlich doch Recht geben.
»Das bezweifle ich, mein Herr.« Meg rückte das zarte Tuch zurecht, das über ihre Ellenbogen drapiert war, und lehnte die Arme auf die Balustrade. »Wann habt Ihr vor, die Segel setzen zu lassen? Falls ich eine solche Frage stellen darf…«
»In etwas weniger als zwei Wochen, Madame. Bis dahin wird die Flotte fertig ausgestattet sein, und die Orient-Armee wird nach Malta aufbrechen.« Er sprach mit einem zufriedenen Selbstvertrauen, das bei Meg ein weiteres inneres Schaudern hervorrief. Sein Glaube an sich und seine Durchschlagskraft war so absolut, dass es ihr fast unmöglich wurde, nicht auch daran zu glauben.
Es war bisher in Bonapartes steiler Karriere noch nichts geschehen, das diesem Selbstvertrauen abträglich hätte sein können, ganz im Gegenteil. Vielleicht war es nicht weiter überraschend, dass seine englischen Feinde ein Attentat auf ihn als die sauberste, effizienteste Möglichkeit betrachteten, die Drohung zu beseitigen, die er darstellte.
Sie würde sich nie wirklich mir dieser Mission anfreunden können, dachte Meg, es ging ihr einfach zu sehr gegen die Natur. Doch hier, im Angesicht der Vorbereitungen, die Bonaparte für einen so grandiosen Plan traf wie die Eroberung des Orients, konnte sie zumindest einsehen, was ihr Sinn und Zweck war. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, und sie schauderte, diesmal ganz offen.
»Ach, Ihr friert ja!«, sagte er. »Ihr solltet auf Eure Gesundheit gut Acht geben, Madame. Der Salon ist überheizt und die Brise hier draußen kühl.« Er führte sie zurück zur Balkontür, eine Hand an ihren Ellenbogen gelegt.
Meg erlaubte ihm, sie in die summende Fülle des Salons zu dirigieren, der durch die vielen Menschen und Kerzen bedrückend eng wirkte. »Ich habe etwas Kopfweh, General«, sagte sie und berührte leicht ihre Schläfen. »Und ich fühle mich sehr geehrt, die Möglichkeit gehabt zu haben, mit Euch zu sprechen.«
»Geehrt? Unsinn«, erklärte er. »Aber Ihr solltet gleich nach Hause gehen, mit Kopfschmerzen sollte man nicht scherzen. Ich werde Euch morgen besuchen. Um welche Zeit werdet Ihr zu Hause sein?«
»Ich werde zu Hause sein, zu welcher Stunde am Morgen auch immer Ihr mich besuchen möchtet, General Bonaparte«, sagte sie und warf ihm ein besonders charmantes Lächeln zu.
»Dann bin ich um zehn Uhr bei Euch«, verkündete er. »Und jetzt wird mein Adjutant Euch zu Eurer Kutsche begleiten.« Er gab dem stets aufmerksamen Colonel ein Zeichen. »Montaine, Madame Giverny fühlt sich nicht ganz wohl. Bringt sie sicher zu ihrer Kutsche.«
Der Colonel bot der Dame seinen Arm. »Es ist mir ein Vergnügen, Madame Giverny.«
»Vielen Dank, Colonel.« Sie ging neben ihm her, während er ihnen gekonnt einen Weg durch die Menge bahnte, wobei sich beide der interessierten Blicke und des Getuschels bewusst waren, das ihnen folgte.
»Madame Giverny, geht Ihr schon so früh? Ihr brecht mir das Herz«, sagte Major Guillaume, als er ihnen in den Weg trat.
»Vergebt mir, Major, aber ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie und versuchte, ein schwaches Lächeln hervorzubringen. »Der Colonel ist so freundlich, mich zu meiner Kutsche zu begleiten.«
Guillaume blieb nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken und sich zum Abschied zu verbeugen.
»Wo habt Ihr in Paris gewohnt, Madame Giverny?« fragte Montaine wie beiläufig, nachdem er einen Lakaien geschickt hatte, ihren Mantel zu holen.
»Nicht direkt in der Stadt, Colonel«, sagte sie vorsichtig. »Sondern im Bois de Boulogne.« Der Bois war groß genug, um genauere Nachforschungen schwierig zu machen, selbst wenn Colonel Montaine die Zeit hätte, diese in die Wege zu leiten. Aber es würde hin und zurück je eine Woche dauern, um Informationen aus Paris anzufordern. Und bis dahin wäre sowieso schon alles vorüber, auf die eine oder andere Art. Erneut lief ihr ein Prickeln über den Rücken.
»Eine sehr schöne Gegend«, sagte er und half ihr in den Mantel. »Und Euer verstorbener Mann, hatte er dort ein Anwesen?«
Meg drehte sich zu ihm um und sah ihn mit genau geplanter Schärfe im Blick an. Ihre vorherige Unruhe hatte zu dem Zeitpunkt aufgehört, als sie Bonaparte verließ. Nun spürte sie lediglich eine kalte, distanzierte Fassung. »Was für eine Frage, Colonel. Ich bin erst nach dem Tod meines Mannes vor sechs Monaten nach Paris gezogen.« Sie nickte kurz, als wollte sie sagen: Nun zufrieden?
»Vergebt meine Neugierde«, sagte er und begegnete der Herausforderung in ihrem Blick, ohne zurückzuschrecken. »Aber wenn General Bonaparte sich für jemanden interessiert, ist es meine Aufgabe, einige Fragen zu stellen.«
»Ein paar Minuten Gespräch bei einer überfüllten Soiree kann man ja wohl kaum als Interesse bezeichnen, Colonel«, verbesserte sie und klappte den Kragen ihres Mantels hoch, als sie auf die Straße hinaustraten.
»Ihr erlaubt mir sicher festzustellen, Madame, dass Ihr den General nicht so gut kennt wie ich.«
Sie neigte den Kopf. »Das ist bestimmt wahr, mein Herr. Und ich bin ebenso sicher, dass ich ihn auch nie so gut kennen lernen werde.« Ihr Lächeln war eisig, als ihre Kutsche vorfuhr und ihr Kutscher/Haushofmeister vom Bock sprang, um ihr in den Wagen zu helfen.
»Bonsoir, Madame.« Er verbeugte sich, als er den Wagenschlag öffnete.
»Bonsoir, Charles«, sagte sie mir einem schwachen Lächeln, als sie sich setzte. »Gute Nacht, Colonel.«
»Gute Nacht, Madame Giverny.« Er verbeugte sich, dann richtete er sich auf und sah der Kutsche mit gerunzelter Stirn hinterher. Hatte die Dame mehr vor als nur die Befriedigung einer großen Eroberung? Es gab viele Frauen, die glücklich gewesen wären, Napoleon Bonaparte ihrer Trophäensammlung hinzufügen zu können. Der Ruhm war kurz, aber der Triumph nachhaltig. An Madame Giverny war jedoch etwas, das ihn nachdenklich machte. Er konnte nur nicht genau sagen was.
Meg zog den Umhang fest um sich, denn vom Wasser her wehte ein ziemlich frischer Wind. Jetzt war sie sich nur noch eines Gefühls bewusst, einer starken Erregung, die alle Müdigkeit, alle Sorgen verbannte. Sie hatte ihre Rolle perfekt gespielt. Wie die beste Spionin. Ein triumphierendes Lachen kullerte wie eine Sammlung von Bläschen in ihrer Brust, und sie musste sich große Mühe geben, es zu unterdrücken. Sie hatte in den Wochen mit dem Freibeuter gelernt, was die Gefahr bei ihr bewirkte, wie sie sie mit leidenschaftlicher Energie erfüllte, einer brodelnden Begeisterung. Und diesmal war es nicht anders. Sie betrachtete Cosimos Rücken und wünschte, er würde etwas sagen, das ihr erlaubte, wenigstens etwas von ihrem Triumph zum Ausdruck zu bringen. Aber sie wusste, dass er das nicht tun würde, nicht auf einer öffentlichen Straße, selbst wenn niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können.
Seit ihrer Ankunft in Toulon hatten sie nur wenig persönlichen Kontakt gehabt. An jenem ersten Abend hatte er ihr einen Stapel kunstvoll gestalteter Visitenkarten zum Unterschreiben mit der Erklärung gegeben, er werde sie bei den prominenten Haushalten der Stadt verteilen. Sie konnte damit rechnen, am nächsten Morgen schon Besuch zu erhalten, denn dank seiner Vorbereitungen und während sie bei Lucille gewartet hatte, waren alle begierig, die mysteriöse Gräfin kennen zu lernen.
Er hatte gewusst, wovon er sprach. Seit dem ersten Tag hatte der Türklopfer kaum noch stillgestanden unter dem Ansturm der zahlreichen Marine- und Armeeoffiziere, deren Frauen und Töchtern und der Frauen der wichtigsten Mitglieder der feinen Gesellschaft von Toulon. Meg hatte zu ihrer Überraschung das Spiel genossen, mit den Männern geflirtet, war freundlich wenn auch etwas distanziert mit ihren Frauen umgegangen und hatte ganz allgemein daran gearbeitet, den Gerüchten von einem leicht zweifelhaften Ruf zuzuarbeiten, die ihrer Ankunft vorausgegangen waren.
Die Einladung von Major Guillaume, ihn zur Soiree seines Brigademajors zu begleiten, war ihre erste wirkliche gesellschaftliche Unternehmung gewesen – und gleichzeitig ihre erste Gelegenheit, Bonaparte zu treffen. Der Abend war ein Erfolg geworden. Nur war sie sich nicht sicher, ob die sehr privaten Fragen des Adjutanten ein gutes Zeichen waren oder nicht. Möglicherweise war es einfach Routine, Nachforschungen anzustellen, wenn Bonaparte Interesse an einer Frau zum Ausdruck brachte. Es war aber ebenfalls möglich, dass etwas an ihrem Verhalten den Verdacht des Colonels erregt hatte. Doch Meg konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte. Sie hatte absolut nichts falsch gemacht.
Sie hielten vor dem Haus bei der Kirche St. Maria, und Cosimo sprang vom Bock, um mit Schwung den Schlag für seine Herrin zu öffnen. Sie murmelte ein Dankeschön und schaute für einen Moment zu ihm auf, ihre Augen glänzend vor Erregung und Triumph. Und für einen Moment verschwand der sonst so ernste und nüchterne Gesichtsausdruck des Haushofmeisters.
»Später«, flüsterte er und trat zur Seite, so dass er die Haustür für sie öffnen konnte.
Sie rauschte an ihm vorüber zur Treppe, wobei sie ein Grinsen unterdrückte. Es fiel ihr immer noch schwer, den grauhaarigen, diskreten Gentleman, der ihren Haushalt wie geölt in Schwung hielt, in Verbindung zu bringen mit dem Kapitän eines Kriegsschiffes, dem Freibeuter, dem Kurier, der manchmal Spion war… dem Attentäter.
Estelle erwartete sie in ihrem Schlafzimmer, hatte ihr Nachthemd herausgelegt, und heißes Wasser dampfte auf dem Toilettentisch. »Wie war Euer Abend, Madame?«
»Ganz angenehm, danke«, sagte sie und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Aber ich habe Kopfschmerzen. Ich möchte gern bald ins Bett.« Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass Cosimo heute Nacht zu ihr kommen würde. Sie setzte sich an den Toilettentisch, um ihren Schmuck abzulegen, wobei vor Hast ihre Finger etwas ungeschickt waren.
»Ja, natürlich, Madame.« Estelle beeilte sich, ihrer Herrin beim Ablegen des Halsbandes behilflich zu sein, und zog ihr den Smaragdkamm aus dem Haar. Sie half ihr aus dem Kleid und dem Unterrock und reichte ihr einen warmen, feuchten Waschlappen.
Meg wusch sich die dünne Schicht weißen Puder aus dem Gesicht und hielt den warmen Waschlappen an ihren Hals, genoss seine beruhigende Wärme. Dann stand sie auf, damit Estelle ihr das Nachthemd über den Kopf ziehen konnte. Die Zofe bot ihr Lavendelwasser gegen den Schmerz in den Schläfen an, dazu Zahnpulver und ein Töpfchen mit einer duftenden Creme, die mit Glycerin, Zitronensaft und Rosenwasser hergestellt war. Meg massierte sie in ihr Gesicht und ihr Dekolletee. Angeblich wurden dadurch Sommersprossen weniger und die Haut weißer.
»Kann ich Euch sonst noch etwas bringen, Madame?« Estelle zog die Bettdecke zurück.
Cosimo würde sicher noch gern einen kleinen Schlaftrunk nehmen. »Bring mir die Karaffe mit dem Cognac, Estelle. Ein Gläschen vor dem Schlafen wird mir vielleicht gut tun.«
Sie lehnte sich zurück in die Kissen. Das weiche Licht der Kerze erzeugte einen goldenen Schimmer auf dem frischen, weißen Betttuch. Estelle stellte Karaffe und Glas auf den Nachttisch neben ihr, wünschte ihr eine gute Nacht und verschwand mit einem kurzen Knicks in ihr eigenes Bett.
Meg goss sich etwas Cognac ein und nippte daran, schloss die Augen und ließ die Ereignisse des Abends nochmals Revue passieren. Sie ließ dem Gefühl der Begeisterung freien Lauf, erinnerte sich daran, wie sie sich damals in dem Graben gefühlt hatte, als die akute Gefahr um sie her sie beide mit einer plötzlichen Erregung erfüllt hatte, die sich kaum beherrschen ließ. Jetzt fühlte sie sich wieder so, ihre Lenden waren schwer von Lust, ihre Schenkel und ihr Bauch erwartungsvoll angespannt. Sie hörte nicht, wie die Tür sich öffnete, bis Cosimo sprach.
»Deute ich das richtig, dass alles gut gegangen ist?«
Sie öffnete mit einem Ruck die Augen. Er stand in der Schlafzimmertür, nicht mehr als der perfekte Bedienstete. Jetzt war er trotz der Kleidung und des grauen Haars ganz Cosimo.
»Ach, da bist du ja endlich!« Meg warf die Bettdecke beiseite und sprang aus dem Bett.
Cosimo schloss die Tür leise hinter sich. Er erkannte das Glitzern in ihrem Blick und die Röte auf ihren Wangen als das, was sie waren. Er kannte das Gefühl gut. Die reine, pulsierende Lust der Jagd mit all ihren Gefahren.
Mit sehnsüchtig ausgestreckten Händen trat er auf sie zu. Sie ließ sich in seine Umarmung ziehen, und es war, als hätte es ihre Entfremdung nie gegeben.
»Du liebst das Abenteuer wirklich, stimmt’s, Liebste?«, sagte er mit leisem Lachen, strich mit beiden Händen über ihren Rücken abwärts, um ihr Hinterteil zu umfassen, und drückte sie fest an sich.
Sie lachte und legte den Kopf in den Nacken, um sich küssen zu lassen, öffnete den Mund für seine Zunge und drückte ihre Mitte fest an ihn. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie dies empfunden hatte.
Ihre Finger fummelten hektisch an den Knöpfen seines Hemdes und dem Bund seiner Kniehosen. Sie wollten unbedingt seine Haut endlich wieder spüren. Sie strich mit flachen Händen über seine Rippen, nach hinten zu seinem Rücken, tastete mit warmen Fingern abwärts und in die gelösten Hosen bis hinunter zu seinem Hinterteil. Dabei knabberte sie an seinen Brustwarzen und pflanzte kleine Küsse weiter über seine gesamte Brust.
Cosimo wand sich schlangenähnlich aus seinen Kleidern und fiel schließlich mit ihr aufs Bett, während er noch damit kämpfte, die Schuhe von den Füßen zu streifen, um sich ganz von den Kniehosen zu befreien. Meg interessierten all seine Bemühungen wenig. Ihr Mund und ihre Hände waren überall. Der dünne Batist ihres Nachthemds zerriss, als sie sich auf ihn schob und der Stoff unter ihr eingeklemmt wurde. Sie kümmerte sich nicht weiter darum, ihre Zunge strich heiß und nass über seinen Bauch abwärts, folgte der Spur dunkler Härchen weiter, bis sie sein Glied in den Mund nehmen konnte, während sie mit den Händen seine Hoden knetete. Sie genoss seinen Geschmack, leckte über die salzige Spitze seines Penis und nahm dann seine ganze samtige, harte Länge erneut in den Mund.
Cosimo ächzte leise, schob seine Hände unter das zerfetzte Nachthemd, umfasste ihr Hinterteil, knetete die weichen Rundungen, und seine Hüften bewegten sich kreisend zu ihren geschickten Zungenschlägen. »Mach kurz Pause, um Himmels willen, Meg!«, flehte er sie an, vergrub seine Hände in ihrem Haar und zog sanft daran, um ihren Kopf hochzuziehen. »Ich will dich spüren… komm hoch, damit ich dir das Nachthemd ausziehen kann.«
Meg hob sich gehorsam auf die Knie, er zerrte das Kleidungsstück über ihren Kopf, und dann kehrte sie mit einem kleinen Seufzer wieder zu ihrer vorigen Stellung zurück. Er hob ihre Hüften und brachte sie in eine Stellung, die ihm erlaubte, seine Zunge und Finger an ihren intimsten Stellen zum Einsatz zu bringen. Schließlich fasste er sie um die Taille und drehte sie so, dass sie mit dem Gesicht zueinander lagen. Sie küsste ihn, und ihr Geschmack mischte sich mit dem seinen auf ihrer beider Zungen. Dann richtete sie sich auf und schob das eine Bein über ihn, so dass sie rittlings auf seinen Hüften saß. Behutsam nahm sie ihn ganz tief in sich auf, und binnen kurzem bewegten sich beide in einem harmonischen Rhythmus, der schneller und schneller wurde.
Rasend vor Lust hielt er ihre Hüften und betrachtete verzückt ihr Gesicht, wartete auf die Vollendung ihres Höhepunkts und erlaubte sich dann erst seinen eigenen Orgasmus.
Er blieb bis kurz vor dem Morgengrauen bei ihr. Sie erwachten, als der Schweiß auf ihren wohlig erschöpften Körpern trocknete.
Meg setzte sich auf, schauderte und griff nach den Bettdecken, die auf den Boden gefallen waren. Das Laken unter ihr war feucht, die Kerze, die sie vergessen hatten auszulöschen, machte ein schnalzendes Geräusch. »Kalt!«, sagte sie, und ihre Zähne klapperten.
Cosimo stieg aus dem Bett, deckte sie sorgfältig zu und küsste sie abschließend. »Der Schweiß der lustvollen Betätigung«, lachte er und streifte ihr das leicht feuchte Haar von der Stirn. »Du brauchst ein heißes Bad und eine Tasse Schokolade. Doch da es das gerade nicht gibt, verschreibe ich dir ein Gläschen Cognac und einen warmen Morgenmantel.
Nackt wanderte er durch ihr Zimmer, brachte ihr einen Morgenrock aus dunkel goldfarbenem Samt und goss etwas Cognac in das Glas.
»Frierst du denn nicht?« Sie schnupperte an dem starken Aroma des Cognacs, bevor sie das erste Schlückchen nahm.
»Ich bin daran gewöhnt zu frieren, ich bin Seemann«, brachte er ihr mit einem Grinsen in Erinnerung. Aber er zog sich trotzdem mit knappen Bewegungen an und trank ebenfalls ein paar kleine Schlückchen Cognac dabei. Dann goss er Cognac nach und bot ihr noch mal das Glas an. Als sie den Kopf schüttelte, setzte er sich ans Fußende, trank das Glas leer und sagte dann in einem Ton, der klar machte, dass der Liebhaber ab sofort verbannt war: »Nun erklär mir bitte genau, was passiert ist.«
Meg nickte und begann zu erzählen. Es erstaunte sie, dass sie sich so klar im Kopf fühlte. Ihr Zuhörer unterbrach sie nicht, auch wenn sie an einem gelegentlichen Aufblitzen in seinen Augen erkennen konnte, dass etwas sein besonderes Interesse fand.
»Also Colonel Montaine wirkte ungewöhnlich neugierig?«, wiederholte er nachdenklich, als sie verstummt war.
»Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«
»Wahrscheinlich ein gutes«, sagte er. »Ich stelle mir vor, dass jede Frau, die Bonaparte auffällt, besonders genau unter die Lupe genommen wird. Selbst wenn ich mich täusche – es gibt nichts in deinem Zusammenhang, was er Verdächtiges herausfinden könnte.«
»Das heißt, wenn der General heute Vormittag zu Besuch kommt, werde ich ihn mit offenen Armen empfangen«, stellte sie sachlich fest.
»Aber natürlich, meine liebe Meg.« Er stand auf und fügte hinzu: »Falls er kommt.«
Meg sah ihn so gekränkt an, wie sie sich fühlte. »Warum sollte er das nicht tun? Glaubst du, er fand mich nicht ausreichend anziehend?«
Er lachte leise. »Unmöglich, Liebste. Aber Napoleon geht grundsätzlich nicht zu anderen Leuten, sie kommen zu ihm. Das wird ihm morgen früh wieder einfallen. Du kannst also damit rechnen, dass er nach dir schicken wird.«
Meg kuschelte sich tiefer in ihren Morgenrock. »Und sollte ich hingehen?«
»Oh, ich glaube schon. Aber vielleicht nicht sofort.« Er musterte sie einen Moment und sagte dann: »Verlass dich einfach auf dein Gefühl. Ich gehe davon aus, dass du spüren wirst, was das Beste ist. Wenn du mit mir reden willst, ordne die Rosen auf dem Tisch in der Eingangshalle neu.«
»Das ist ja wie im Ritterroman!«, sagte Meg, merkte aber sofort, dass ihre durch eine ausgiebige Liebesnacht gewonnene Entspannung Cosimo nicht besonders gefiel. »Ist schon gut, ich verstehe ja, dass dies eine ernste Sache ist.«
Das Funkeln erlosch in ihrem Blick, als ihr die ganze Tragweite dessen, was sie hier vorhatten, wieder in Erinnerung kam. Eigentlich war sie sich dessen ständig bewusst, aber sie bemühte sich, bei jeder unverfänglichen Situation die mörderischen Tatsachen zu verdrängen. »Ich kann einfach nicht dauernd in dieser Rolle verharren«, erklärte sie stirnrunzelnd.
»Nein, natürlich nicht, das verstehe ich«, erwiderte er schnell. »Ich denke nur, du solltest nicht allzu oft die Rolle vergessen.«
»Das weiß ich.« Meg lehnte sich nach hinten in die Kissen, ihre Lider wurden schwer. »Ich brauche etwas Schlaf, bevor ich dem General wieder begegne.«
Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen, strich das Haar von ihrer Stirn und ihren Schläfen und drückte seine Lippen darauf. »Ich bin hier«, sagte er. »Immer dicht hinter dir.«
Außer in der Höhle des Löwen, dachte sie. Es gab Orte, an die Cosimo ihr nicht folgen konnte.
Doch noch während sie das dachte, wurde ihr klar, dass er meinte, dass er in ihren Gedanken war, dass sie keinen Schritt machen würde, ohne im Inneren seine Stimme zu hören.
Und wenn sie ihn brauchte, musste sie nur die Rosen auf dem Tisch in der Eingangshalle neu ordnen.
Meg hatte die Euphorie der Liebesnacht noch nicht weit genug hinter sich gelassen, um den Gedanken nicht doch sehr amüsant zu finden. Sie lächelte schläfrig zu Cosimo hinauf, hob eine Hand und streichelte beruhigend seine Wange. »Bonne nuit, Charles.«
Er schlug die Absätze gegeneinander und hob die Hand in einer Art Salut an die Stirn. »Bonne nuit, Madame Giverny.« An der Tür schaute er noch einmal über die Schulter und sagte: »Freut mich, dass ich Euch zu Diensten sein konnte, Madame.«
Ihr leises Lachen folgte ihm hinaus in den Flur.
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Meg zog sich am nächsten Vormittag sehr sorgfältig an. Sie wählte ein zartes Tageskleid aus apfelgrün und weiß gestreiftem Musselin mit kleinen Puffärmeln und hohem Kragen. Ihr Haar band sie mit einem dunkelgrünen Samtband zusammen, passend zu dem breiten Band, das unter dem Busen das Kleid zusammenhielt, und puderte kräftig ihre Sommersprossen. Dann tupfte sie ein wenig Orangenblütenwasser hinter ihre Ohren, auf die Handgelenke und an ihre Kehle. Sie wollte an diesem Morgen den Eindruck einer Dame der guten Gesellschaft erwecken, die wirklich keine Spur von Skandal im Hintergrund hatte. Der Kontrast zwischen ihrem Verhalten am vergangenen Abend und der Version ihrer Rolle, die sie dem General am helllichten Tage geben würde, sollte sein Interesse weiter wecken.
Um zehn Uhr stand sie, halb verdeckt durch den Damastvorhang, an dem hohen Fenster ihres Salons, von dem aus man die schmale Straße sehen konnte. Würde er selbst kommen, oder würde Cosimos Gedanke sich als richtig erweisen? Sie vermutete, dass eher das Letztere der Fall sein würde – was der Fall war. Ein Landauer hielt vor ihrer Tür, und Colonel Alain Montaine stieg heraus, prächtig gekleidet in eine Schmuckuniform, einen Dreispitz unter dem Arm. Er schaute zum Haus hinauf, und Meg zog sich unauffällig hinter den Vorhang zurück. Dann setzte sie sich auf ihre Chaiselongue und nahm den Stickrahmen in die Hand.
Sie hörte das Pochen des Türklopfers, und während sie das Gespräch in der Halle zu verstehen versuchte, stichelte sie sorgfältig. Die Salontür öffnete sich, und Cosimo verkündete: »Colonel Alain Montaine, Madame.«
Meg sah von ihrer Stickerei auf und sagte mit einem Lächeln: »Hallo, Colonel, das ist aber eine unerwartete Freude.«
»Aber bitte, Madame, Ihr schmeichelt mir«, sagte er und verbeugte sich. »Ich weiß, wen Ihr erwartet habt und kann dem Vergleich auf keinen Fall standhalten.« Er kam auf sie zu und ergriff ihre Hand, die sie ihm hinstreckte, ohne aufzustehen. Mit einer weiteren tiefen Verbeugung hob er ihre Hand an die Lippen. »General Bonaparte ist untröstlich, dass er nicht selbst kommen kann, da er mit einer Aufgabe beschäftigt ist, die seine Anwesenheit erfordert. Aber er bittet darum, dass Ihr ihm heute Vormittag in seinem Arbeitszimmer die Ehre erweist, einen Kräutertee mit ihm zu trinken.«
»Ich möchte den General auf keinen Fall bei der Arbeit stören«, erwiderte Meg zurückhaltend. »Bitte setzt Euch doch, Colonel.« Sie deutete auf einen Sessel ihr gegenüber.
»Vergebt mir, Madame, aber ich habe wenig Zeit«, sagte er, die Hände im Rücken verschränkt und leicht nach hinten gelehnt. »Der General wäre sehr enttäuscht, wenn er Euch heute Morgen nicht sehen würde.«
Meg legte den Kopf schief und schien darüber nachzudenken. Dann sagte sie: »Ich muss gestehen, dass ich mich darauf gefreut hatte, mein Gespräch mit General Bonaparte fortzusetzen… Wenn Ihr sicher seid, dass ich ihn nicht bei der Arbeit störe…?«
»Madame, ich versichere Euch, dass sich der General niemals durch irgendetwas von der Arbeit abhalten lässt«, erklärte der Colonel wahrheitsgemäß. »Er erwartet Euch wirklich dringend. Ich habe eine Kutsche draußen.«
Meg legte ihren Stickrahmen beiseite und stand anmutig auf, wobei ihre Musselinröcke sich in graziösem Fall anpassten. »Das ist sehr freundlich von Euch, Colonel. Bitte gebt mir ein paar Minuten Zeit, dann komme ich gleich mit Euch.«
Er verbeugte sich zustimmend, und sie verließ ihn mit einem kleinen Lächeln und schloss die Tür leise hinter sich. »Ah, Charles«, sagte sie zu ihrem ernsten Haushofmeister, der damit beschäftigt zu sein schien, eine Zofe zu überwachen, die in der Eingangshalle die Messingklinken putzte. »Ich werde mit dem Colonel fahren, um General Bonaparte einen Besuch abzustatten.« Sie ging in Richtung Treppe. »Würdet Ihr bitte die Kutsche in genau einer Stunde bringen, um mich abzuholen? Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen.«
Ohne mit der Wimper zu zucken verbeugte sich Cosimo. »In einer Stunde, Madame.«
Meg nickte und ging hinauf, um Handschuhe und Hut zu holen. Cosimo schaute zu der geschlossenen Salontür, dann ging er hinüber und öffnete sie. Der Colonel drehte sich hastig vom Sekretär weg, als er die Türklinke hörte.
»Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten, Colonel, solange Ihr auf Madame wartet?«, fragte der Haushofmeister kühl, während er gleichzeitig innerlich Revue passieren ließ, was der Colonel bei seiner Untersuchung des Sekretärs entdeckt haben könnte.
»Nein, ich habe keine Zeit«, wehrte der Colonel unhöflich ab, und rote Flecken erschienen auf seinen Wangen.
Das war nicht besonders professionell, dachte Cosimo spöttisch. Der Mann sah unglaublich schuldbewusst aus. Langsam ging der Haushofmeister quer durchs Zimmer zum Sekretär und rückte dabei unterwegs Kissen zurecht. Beim Schreibtisch angekommen ordnete er einen Stapel Papiere, als gehörte es zu seinen häuslichen Pflichten, wobei er sie rasch überflog. Es war nichts darunter, das irgendwie Verdacht erregen konnte, nur ein paar Visitenkarten, ein paar Einladungen und ein Blatt mit Menüvorschlägen von der Köchin. Alles genau so, wie es für die Dame des Hauses sein musste.
Er verbeugte sich kurz vor dem Colonel, bevor er das Zimmer verließ. Bei seinem Weg durch die Halle sah er Meg die Treppe herunterkommen, wobei sie sich lange, grüne Hirschlederhandschuhe anzog. Es war wirklich viel Hübsches aus ihr zu machen, dachte Cosimo mit einem inneren Grinsen und dachte an ihre Verkleidung als Anatole in Kniehosen und die Situation, als sie in einen Graben gesprungen war, um einer französischen Patrouille auszuweichen. Die breite Krempe ihres grünen Seidenhutes umrahmte ihr Gesicht und gab ihrem Aussehen etwas reizvoll Pikantes. Napoleon würde sie unwiderstehlich finden.
»In einer Stunde, bitte denkt daran, Charles«, sagte sie über die Schulter, als sie wieder den Salon betrat. »Ich bin bereit, Colonel. Verzeiht mir, wenn ich Euch warten ließ.«
»Überhaupt nicht, Madame.« Er bot ihr den Arm. Der Haushofmeister öffnete ihnen die Haustür und ging hinaus, um zusätzlich den Schlag des Landauers zu öffnen.
»Danke, Charles.« Meg nickte ihm distanziert zu, als der Colonel ihre Hand hielt, damit sie einsteigen konnte. Der Haushofmeister verbeugte sich als Antwort und wartete, bis die Kutsche um die Kurve verschwunden war. Dann kehrte er ins Haus zurück.
Bonapartes Hauptquartier war ein großes Herrenhaus an der Place d’Armes, geschützt gelegen hinter hohen Mauern und zu erreichen durch ein prächtiges schmiedeeisernes Tor, das Zugang zu einem großen, quadratischen Hof gab. Soldaten patrouillierten an den Außenwänden des Hauses entlang, ein Wachhäuschen stand am Tor, und noch mehr Soldaten bewachten den eigentlichen Eingang zum Haus.
»Mir scheint, der General macht sich um seine Sicherheit keine Sorgen«, murmelte Meg angesichts dieser eindrucksvollen Darstellung militärischer Macht.
Der Colonel lachte kurz. »Ganz im Gegenteil, Madame.«
Meg antwortete nicht und überlegte, dass dies wahrscheinlich alles dazu diente, jeden zu beeindrucken, der womöglich die Dreistigkeit besaß, die große Macht des Oberbefehlshabers der Orient-Armee zu bezweifeln.
Sie stieg an der Doppeltür der Villa aus, und der Colonel geleitete sie in eine riesige Eingangshalle mit Marmorboden, in der noch mehr Soldaten in der Nähe der holzgetäfelten Wände standen, in diesem Falle aber eher entspannt. Eine prächtige doppelte Treppe wand sich empor zu den oberen Stockwerken, und der Colonel, eine Hand unter ihren Ellenbogen gelegt, dirigierte sie hinauf.
Meg bemerkte zu ihrer Überraschung, dass sie nicht nervös war, obwohl sie sich allein und ohne Schutz in der Höhle des Löwen befand. Am oberen Ende der Treppe bog der Colonel in einen breiten, von Türen gesäumten Flur ein. Vor der Doppeltür am Ende des Flurs standen zwei Soldaten Wache. Colonel Montaine öffnete die Tür, ohne zu klopfen, und geleitete Meg in einen Raum, der offensichtlich ein Salon war. Ein silbernes Tablett mit einer Teekanne und Sèvres-Tassen stand auf einem niedrigen Tischchen neben einem mit Damast bedeckten Sofa.
»Der General wird gleich zu Euch kommen, Madame Giverny«, sagte er und verließ das Zimmer.
Meg zog die Handschuhe aus und trat zu einer Reihe von Fenstern, die einen prächtigen Blick auf eine lange, von einer Balustrade begrenzte Terrasse und den Hafen dahinter erlaubte. Es dauerte ziemlich lange, bis sich hinter ihr eine verdeckte Tür öffnete und General Bonaparte erschien.
»Madame Giverny, verzeiht, dass ich Euch warten ließ.«
Meg fühlte sich an einen stolzen Zwerghahn erinnert, als er so auf sie zukam, die eine Hand auf den leicht gerundeten Bauch gelegt. Meg empfand absichtliche Unpünktlichkeit als größte aller Unhöflichkeiten und entwickelte zusehends Abneigung gegen die Arroganz dieses Mannes.
»Ich bin sicher, dass Ihr sehr beschäftigt seid, General«, sagte sie mit einem unverbindlichen Lächeln. Sie schaute auf die Ormolu-Uhr auf dem Kamin. »Aber ich fürchte, ich habe nur noch sehr wenig Zeit. Meine Kutsche wird mich in einer halben Stunde abholen.«
Er wirkte zuerst beunruhigt, dann verärgert. »Montaine wird Euch nach Hause begleiten, Madame.«
Sie schüttelte fest den Kopf. »Ich möchte Euch auf keinen Fall weitere Unannehmlichkeiten bereiten.« Sie ging in Richtung Tisch. »Darf ich Euch einen Kräutertee einschenken, General?«
»Nein«, sagte er plötzlich. »Ich mag das Zeug nicht. Ich trinke ein Glas Rotwein.« Er ging zu einer Anrichte, auf der eine Reihe von Karaffen stand. »Aber gießt Euch selbst einen ein, Madame.« Dieser Gedanke war ihm offensichtlich erst in zweiter Linie gekommen.
Meg goss ruhig einen dünnen Strahl nach Verbena duftenden Tee in eine der zarten Tassen und wandte sich dann dem General zu, der jetzt mit einem vollen Weinglas in der Hand und finsterer Miene am Fenster stand.
»Habt Ihr womöglich irgendwelche Sorgen, General?«, erkundigte sie sich mit entgegenkommendem Lächeln und ging mit Tasse und Untertasse in der Hand über den Aubusson-Teppich auf ihn zu. »Vielleicht die Geschäfte der Vorbereitung Eurer Kampagne?«
»Unsinn«, schnaubte er. »Ich mache mir nie Sorgen darüber, wie meine Kampagnen verlaufen, Madame Giverny. Ich treffe Entscheidungen und halte mich daran.« Er stand mit seinen kurzen Beinen breitbeinig da und blitzte sie nun mit einem nicht mehr ganz so finsteren Blick an. Es erschien sogar ein interessierter und anerkennender Schimmer in seinen Augen, als er ihr Aussehen genauer betrachtete.
Meg setzte sich graziös auf die gerollte Lehne einer Chaiselongue, nippte an ihrem Tee und sah ihn dabei kokett über den Rand ihrer Tasse an. »Ich muss zugeben, dass Ihr nicht wirkt wie von Sorgen gebeugt, General.«
Er lachte. »Niemals, Madame. Ich bin mir meines Erfolges ebenso sicher wie der Tatsache, dass die Sonne morgen früh wieder aufgehen wird.« Er kam zu ihr herüber, nahm ihr die Tasse aus der Hand, stellte sie auf eine Anrichte, ergriff ihre Hände und zog sie hoch. »Bitte, Nathalie, wir wollen nicht ganz so förmlich sein. Nathalie ist so ein hübscher Name.«
Sie lächelte. »Und wie soll ich Euch anreden, mein Herr?«
»Ihr dürft Napoleon zu mir sagen«, erlaubte er und zog sie näher zu sich heran. »Ach, was für ein köstlicher Duft.« Er neigte den Kopf und küsste sie hinter dem Ohr.
Meg beugte sich mit einem erschreckten Protest zurück. »Mein Herr… Napoleon! Bitte!«
»Aber ich bitte Euch«, sagte er und lachte. »Spielt mir hier nicht das Unschuldslamm vor, Nathalie. Ihr seid doch nicht hergekommen, um diese läpprige Flüssigkeit zu trinken. Ihr seid gekommen, um Zeit mit Napoleon zu verbringen.« Er zog sie noch einmal an sich, sein Mund näherte sich dem ihren.
Meg erlaubte ihm, sie zu küssen, ohne jedoch selbst darauf zu reagieren. Dann machte sie einen entschiedenen Schritt rückwärts und befreite ihre Hände aus seinem Griff. »Eure Annahmen, was mich betrifft, gehen zu weit, General«, erklärte sie, aber mit einem halben Lachen, das der Anschuldigung die Schärfe nahm. »Und jetzt muss ich wirklich gehen, sonst komme ich zu spät.« Sie nahm ihre Handschuhe. »Ich glaube, ich kann meinen Weg hinab selbst finden.«
Jetzt war sein Blick finster, der Blick eines Mannes, der es offensichtlich nicht gewohnt war, seinen Willen nicht durchsetzen zu können. »Ihr werdet morgen Abend hier mit mir dinieren«, erklärte er ohne Umschweife.
Meg zögerte, denn sie hatte keinen Zweifel, dass er ein Abendessen zu zweit im Sinn hatte. Dieser Mann hatte kein Interesse an langwierigen Verführungsspielen. Würde es ihr gelingen, ihn unter solchen intimen Bedingungen hinzuhalten, während sie ihn gleichzeitig so für sich interessierte, dass sie ihm ihren eigenen Treffpunkt vorschlagen konnte? Napoleon Bonaparte hatte etwas an sich, das sie beängstigend an ein Raubtier erinnerte. Wäre es möglich, dass er eine Frau zwang, ihm zu Willen zu sein? Nun, es blieb ihr nichts anderes übrig, als es darauf ankommen zu lassen. Es war eine gefährliche Gratwanderung, aber ihr war klar, dass er schnell das Interesse verlieren würde, wenn sie ihn zu lange hinhielt.
»Vielleicht«, sagte sie und zog Finger für Finger ihre Handschuhe an, wobei jede Bewegung Teil eines sinnlichen Spiels war, bei dem sie das weiche Hirschleder über einen Finger nach dem anderen schob. Sein faszinierter Blick klebte geradezu an ihren Händen.
»Morgen Abend«, sagte er nachdrücklich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich werde Euch um acht Uhr meine Kutsche schicken.«
»Nein«, sagte Meg und rückte ihren Hut ein klein wenig zurecht. »Ich werde in meiner eigenen Kutsche kommen, Napoleon, und sie wird auf mich warten.« Sie trat näher zu ihm und strich leicht mit einem behandschuhten Finger über seine Wange. »Ich bin eine unabhängige Frau, General. Ich entscheide gern selbst über mein Leben.«
Sein Gesicht wurde dunkel, und einen Moment lang dachte sie, er würde explodieren. Doch er warf plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte. »Ist das so, Nathalie Giverny?« Er fasste ihre Hand am Handgelenk. »Nun, ich weiß Unabhängigkeit zu schätzen, Madame. Dann kommt also morgen um acht Uhr zu mir.« Er drehte ihre Hand um und drückte seine Lippen auf die Innenseite ihres Handgelenks. »Ich werde Euch ungeduldig erwarten.«
»Dann also bis morgen«, sagte sie, entzog ihm sanft die Hand und ging zur Tür. Erst als sie sicher hindurchgegangen war, spürte sie, wie schnell ihr Herz schlug.
»Das war aber ein kurzer Besuch, Madame«, sagte der Colonel und trat dabei aus einer Nische, in der er offensichtlich auf sie gewartet hatte.
»Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen«, teilte sie ihm mit einer hochmütigen Kopfbewegung mit. »Mein Kutscher wartet sicher schon im Hof.«
»Erlaubt mir, Euch zu begleiten.« Er bot ihr den Arm und begleitete sie die Treppe hinunter und hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Ihre Kutsche samt Kutscher warteten an der Einfahrt zum Hof, und Charles sprang eilig herunter, sobald er sie kommen sah.
»Guten Morgen, Colonel«, sagte Meg und gab ihm mit einem kühlen Abschiedslächeln die Hand. »Danke, dass Ihr mich begleitet habt.«
»Es war mir ein Vergnügen, Madame.« Er betrachtete sie mit einer gewissen Verblüffung. Sie war so ganz anders als alle anderen Frauen, für die Bonaparte sich bisher interessiert hatte. Meistens waren die Frauen, die ihm gefielen, nur allzu eifrig darum bemüht, alles für ihn zu tun, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen und jeden Besuch so lange wie möglich auszukosten. Der Colonel wusste, dass der General die Dame wahrscheinlich etwa eine halbe Stunde hatte warten lassen. Das war seine Gewohnheit, denn damit wollte er seinen Besucherinnen klar machen, welche Ehre ihnen zuteil wurde, da er einen wertvollen Abschnitt seines Tages nur ihnen widmete.
Montaine hatte noch nie eine Frau zu seinem General gebracht, die ihn so ruhig wieder verließ, kurz nachdem ihre Begegnung überhaupt begonnen hatte. Er war sicher, dass das dem General bestimmt nicht gefallen hatte. Er wartete höflich, bis die Kutsche losfuhr, dann eilte er zurück ins Herrenhaus, denn er war neugierig zu erfahren, welchen Effekt Madame Giverny auf General Bonaparte gehabt hatte.
Er fand Bonaparte in seinem Arbeitszimmer vor, wo er ruhelos zwischen Schreibtisch und Fenster hin und her ging.
»Eine unabhängige Frau, diese Madame Giverny«, erklärte der General. »Sie sagt, sie will morgen Abend zum Abendessen kommen, aber in ihrer eigenen Kutsche.« Er lachte kurz. »Sehr erfrischend, finde ich.«
»Bestimmt, mon général«, sagte der Adjutant. »Ich würde gern noch weitere Erkundigungen über die Dame einholen. Vielleicht ist es noch etwas früh, sie zu einem privaten Abendessen einzuladen?«
Der General funkelte den Colonel finster an. »Was wollt Ihr damit andeuten, Mann?«
Montaine räusperte sich. »Nichts… noch nichts, General. Aber die Dame ist erst seit kurzem hier, niemand scheint etwas über sie zu wissen. Sie ist nicht…« Er hielt inne. »Sie ist ungewöhnlich, General.«
»Ja, genau«, sagte Bonaparte ungeduldig. »Genau das gefällt mir an ihr. Sie ist erfrischend.«
Montaine versuchte es noch einmal. »Ich würde gern sichergehen, dass sie nicht womöglich mit Eurer Bekanntschaft noch andere Ziele verfolgt, General Bonaparte.«
Der General hob die Augenbrauen. »Was für andere Ziele sollte sie wohl noch haben, Mann? Ich bin Napoleon.« Dann veränderte ein entwaffnendes Lächeln seine Züge völlig. »Abgesehen davon habt Ihr da wohl etwas falsch verstanden, Alain. Ich bin derjenige, der hier gewisse Ziele verfolgt.«
»Ja, mon général, das habe ich verstanden«, sagte der Colonel. »Aber trotzdem würde ich gern noch weitere Nachforschungen anstellen. Der Ruf der Dame –«
»Ach, zum Teufel damit!«, unterbrach ihn der General mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Ihr Ruf interessiert mich nicht, nur eine kurze Liaison mit ihr. Und ich bin sicher, dass es dazu kommen wird. Wenn Euch das nicht passt, dürft Ihr den morgigen Abend freinehmen und Gilles wird sich um alles kümmern.«
»General, ich –«
»Nein, ich will kein Wort mehr hören.« Er wandte sich leicht eingeschnappt seinem Schreibtisch zu. »Ich habe zu tun und Ihr auch. Bringt mir die Vorratsliste für die Arabesque.«
»Ja, sofort, General.« Montaine salutierte und verließ mit düsterer Miene das Arbeitszimmer. Er war nicht in der Lage, seinen General daran zu hindern, sich in solchen Angelegenheiten durchzusetzen. Und er hatte leider keinen Beweis für sein unbehagliches Gefühl. Zumindest noch nicht.
»Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Zeit, Madame?«, sagte Cosimo, als er am Tor des Palais losfuhr.
»Recht angenehm, Charles. Obwohl der General ein vielbeschäftigter Mann ist. Unser Treffen war sehr kurz.« Sie glättete nicht vorhandene Fältchen in den eng anliegenden Handschuhen, dabei bewegten sich ihre Hände ruhelos zwischen den Falten ihres Rockes. »Er hat mich für morgen Abend zum Abendessen eingeladen.«
»Ich bin sicher, Madame werden sich dabei gut amüsieren«, sagte Charles ernst. »Und wo wird dieses Abendessen stattfinden?«
»In den privaten Räumlichkeiten des Generals, wenn ich richtig verstanden habe.«
»Das ist zweifellos ein Privileg«, sagte Cosimo und ließ die Pferde geschickt die enge Kurve in die Gasse hinter der Kirche abbiegen.
»Ja«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. Sie merkte, wie seine Schultern sich leicht anspannten, als er diesen Ton hörte, und wünschte, sie hätte das Unbehagen, das ihn hervorgerufen hatte, besser unter Kontrolle behalten. Sie wusste, dass sie warten mussten bis zur Nacht, wenn alle im Haus schliefen, bevor es ihm möglich war, ihren nachlassenden Mut wieder etwas zu stärken.
Erst in den frühen Morgenstunden kam er in ihr Schlafzimmer. Erst einmal liebten sie sich lange und genüsslich, und zwar auf wesentlich sanftere Art als in der vorigen Nacht. Diesmal gab Cosimo den Ton an, und Meg gab sich ganz seiner Initiative hin. Danach lag er auf ihrem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und hörte in Ruhe zu, während sie im Zimmer auf und ab ging und ihm die Einzelheiten ihrer morgendlichen Begegnung mit Napoleon berichtete.
»Es gefiel ihm gar nicht, dass er mich nicht total und sofort in der Hand hatte«, sagte sie am Ende ihrer Erzählung. »Aber ich glaube, dass ich dennoch sein Interesse weiter geweckt habe.«
»Ich war sowieso sicher, dass genau diese Taktik ihn fesseln würde«, stellte Cosimo fest. »Genau wie in unserem Plan vorgesehen, weißt du noch? Es ist klar, dass er auf diese Strategie anbeißt.«
Sie nickte. »Ich weiß. Aber er macht mir etwas Angst, Cosimo. Was ist, wenn er zornig wird, wenn ich ihn morgen Abend wieder zurückweise und dann… na ja…« Sie streckte in einer viel sagenden Geste die Hände aus.
Er setzte sich auf, schwang die Beine über den Rand des Bettes, griff nach ihren Händen und zog sie sanft herunter auf seinen Schoß. »Zuerst einmal musst du immer daran denken, dass ich die ganze Zeit am Tor auf dich warten werde. Wenn du das Gefühl hast, dass du mich brauchst, finde einen Weg, die Vorhänge für einen Moment zur Seite zu schieben. Dann komme ich.«
»Du weißt also, welches seine Fenster sind?« Sie war erstaunt.
»Natürlich«, sagte er einfach, und Meg lachte kurz.
»Aber wenn ich dich um Hilfe bitte, wird das nicht alles zunichte machen?«, wandte sie ein.
»Nicht notwendigerweise. Es braucht ja niemand zu erfahren, dass du mich gerufen hast, und du kannst die Organisation einer solchen Intervention ruhig mir überlassen. Sie wird in jedem Fall ausreichen, den Eifer des Generals vorübergehend zu dämpfen, höchstwahrscheinlich allerdings nicht auf Dauer.« Seine sonst so ruhige Stimme hatte einen finsteren Unterton bekommen.
»Und wenn ich nicht ans Fenster kommen kann?« Sie wandte sich auf seinem Schoß um, damit sie in sein Gesicht schauen konnte. Sein Gesichtsausdruck war genauso finster wie seine Stimme.
»Als allerletzten Ausweg wirst du ohnmächtig«, sagte er. »Bonaparte hasst alle Arten von Schwäche und Peinlichkeiten noch mehr. Eine ohnmächtige Frau in seinem Schlafzimmer wäre schlimm genug, um ihm jede Lust zu nehmen.«
»Aber das würde ihn endgültig von mir abbringen«, sagte sie.
»Es wäre sicher ein Rückschlag«, stimmte ihr Cosimo zu. »Aber ich habe Vertrauen in dich, Liebste. Ich verspreche dir, dass du es schaffen wirst, die Sache würdevoll hinter dich zu bringen.«
In dem totalen Vertrauen, das aus dieser Feststellung sprach, fand Meg all den Mut, den sie brauchte.
Sie würde diese Sache zu Ende und Napoleon Bonaparte zur Begegnung mit seinem Tod bringen.

»Du musst jetzt schlafen«, sagte Cosimo rasch, als er merkte, wie bleich sie plötzlich war, wie dunkel ihr Blick. »Nur noch eines.« Er drehte ihr Gesicht zu sich um. »Du musst auf Montaine Acht geben. Es ist seine Aufgabe, Kandidatinnen für das Bett seines Chefs unter die Lupe zu nehmen. Sei sehr vorsichtig in seiner Gegenwart – er hat sich heute Morgen hier am Sekretär zu schaffen gemacht.«
»Er hat zudem ein paar sehr indiskrete Fragen gestellt«, sagte Meg. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, was er und wie er etwas über Meg Barratt aus Kent herausfinden sollte.«
»Nein, ich mir auch nicht«, sagte Cosimo, aber er hatte einen winzigen Zweifel, den er Meg lieber vorenthielt. Sie hatte schon genug Sorgen. Er hob sie von seinem Schoß, legte sie ins Bett, deckte sie zu und küsste ihre Augenlider. »Ich werde das Fenster beobachten – jede Sekunde, die ich dort draußen warte.« Er löschte die Kerzen und verließ lautlos den Raum.
Meg rollte sich unter der Decke zusammen. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie ihre Rolle in diesem tödlichen Komplott zu Ende gespielt hatte? Der Abschluss der Mission war so nahe gerückt, dass sie zum ersten Mal an eine Zeit danach dachte. Wie sollte sie je wieder in ein normales Leben zurückkehren?
Cosimo hatte gesagt, sie würden zur Mary Rose zurückkehren und mit ihr nach England. Doch wie würden sie je eine Liebesaffäre fortsetzen können, wenn sie beide das Blut eines Menschen an den Händen hatten? Oh, sie verstand die Argumentation, die hinter seiner Mission stand, aber ihr Intellekt missachtete nicht ihr Bauchgefühl. Und das rumorte nach wie vor äußerst unangenehm.
Doch der Gedanke, dass bei ihrer Weigerung Cosimo sterben musste, übertönte sämtliche Warnhinweise. Der nächste Tag verging minutenweise. Jede Unterbrechung widerstrebte Meg – und doch war sie ihr gleichzeitig willkommen. Die gewohnte Parade von Offizieren kam und ging, und sie lächelte, antwortete liebenswürdig. Schließlich nahm sie eine Einladung von Major Guillaume zu einem Ritt über die Küstenstraße am Nachmittag an.
»Ihr scheint an hoher Stelle Aufmerksamkeit erregt zu haben, Madame«, bemerkte der Major, als sie auf dem breiten Grünstreifen am Hafen entlangritten.
»Ja, wirklich, Major?« Meg hob fragend eine Augenbraue, doch in ihrem Blick lag eine Warnung.
Eine Warnung, die der Major dummerweise nicht beachtete. »General Bonaparte, Madame. Man sagt, er wäre hingerissen von Euch.«
»Sagt man das?«, meinte sie, und ihre Nasenflügel blähten sich etwas. »Ich wäre Euch sehr dankbar, Major Guillaume, wenn Ihr Euch nicht daran beteiligt, dass mein Name in der ganzen Stadt zum Gespräch wird, und auch, wenn Ihr den Klatsch der Küchenmädchen für Euch behalten würdet.« Sie spornte ihre Stute mit den Fersen an, und das Pferd reagierte und verfiel in einen stürmischen Galopp.
Guillaume spornte sein Pferd ebenfalls an, wobei sein Gesicht dunkelrot geworden war. »Vergebt mir, Madame. Ich habe mich ungehörig benommen.«
»Allerdings«, sagte sie und ritt in eisigem Schweigen weiter.
Der Major hielt Schritt mit ihr, machte ein paar hoffnungsvolle Versuche zur Konversation und schwieg dann verzweifelt. Endlich erbarmte sich Meg seiner.
»Es ist sehr schwer für eine Frau allein, den bösen Zungen auszuweichen, Major. Ich hatte gehofft, Ihr würdet über dieser Art von Tratsch stehen.« Sie klang verletzt und bekümmert.
»Ach, meine liebe Madame, mir sind die Gerüchte völlig egal, das schwöre ich«, sagte er ernsthaft. »Vergebt mir, ich wollte Euch nur darauf aufmerksam machen.«
»Dann danke ich Euch für eine Warnung, die jedoch unnötig ist«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Ich bin mir durchaus bewusst, was für eine Ehre General Bonapartes Aufmerksamkeit für mich bedeutet. Ich muss allerdings auch gestehen, dass Colonel Montaines Missbilligung schwer zu ertragen ist. Und ich fürchte, dass ich Euch das habe spüren lassen. Er wendet sich nicht direkt offen gegen mich, aber in seiner Art, mich anzusehen, liegt etwas, das klar macht, was er von mir denkt.« Sie seufzte schwer.
»Ach, meine liebe Madame Giverny«, sagte er und beugte sich vor, um ihre Hand zu tätscheln. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Jeder weiß, dass Montaine eine misstrauische Klatschbase ist. Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass keiner besonders auf ihn achtet.«
Eventuell mit Ausnahme von Bonaparte, dachte Meg, als sie sich bei ihrem Begleiter mit einem süßen, leicht traurigen Lächeln bedankte. Als er sie bei sich zu Hause ablieferte, ging sie hinauf in ihr Zimmer und war sicher, dass Guillaume sie in der Offiziersmesse mit ausreichendem Nachdruck verteidigen würde, um sicherzustellen, dass seine Kollegen es sich gut überlegten, bevor sie sich über den Ruf der Witwe lustig machten. Vielleicht würde das sogar Montaine Einhalt gebieten, zumindest für die kurze Zeit, die sie noch brauchen würden.
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Meg war erneut überrascht, wie ruhig sie war, als sie am Abend die Treppe hinunterging, die Schleppe ihres dunkelroten seidenen Abendkleides über den Arm gelegt, um nicht zu stolpern. Das Kleid war atemberaubend, sein schmaler Schnitt umschmeichelte ihren Körper, die Taille lag modisch unter dem Busen, und der Ausschnitt war tief genug, um ihre Brüste möglichst gut zur Geltung zu bringen. Ein schwarzes Umschlagtuch bildete einen dramatischen Kontrast zu der tiefroten Seide, und am Hals und im Haar trug sie dazu schwarze Opale.
Als sie Cosimo gefragt hatte, wie er an die Juwelen gekommen wäre, die ihre Garderobe ergänzten, hatte er lediglich gelächelt und den Kopf geschüttelt. Also war eventuell noch jemand an ihrer Beschaffung beteiligt gewesen, von dessen Identität sie nicht wissen durfte. Entweder das – oder er hatte sie auf ihrer Reise quer durch Frankreich dabeigehabt, was sie sich allerdings überhaupt nicht vorstellen konnte, denn wo hätte er sie verstecken sollen? Andererseits hätte sie das nicht überrascht, denn der Freibeuter hatte viele Geheimnisse, zu viele für ihren Geschmack. Die Schmuckstücke selbst waren natürlich für Ana ausgesucht, was erklärte, warum sie so vollendet zu ihr passten.
Als sie in die Eingangshalle hinunterkam, entfaltete sie ihren chinesischen Fächer aus bemalter Seide und hob flüchtig die Augenbrauen als Gruß für ihren Haushofmeister, der wartend an der Tür stand, um sie zur Kutsche zu begleiten.
Er nickte und öffnete mit zeremoniell ausschweifender Bewegung die Tür. »Madame, Eure Kutsche wartet.«
»Danke, Charles.« Sie warf ihm ein distanziertes Lächeln zu, als sie an ihm vorüberrauschte, und gab ihm die Hand, als sie in die Kutsche stieg. Er drückte als kurze Anerkennung ihre Finger, beugte sich vor und legte eine Decke über ihren Schoß.
»Du siehst umwerfend aus«, flüsterte er.
»Ich weiß«, murmelte sie zurück und wurde durch ein kurzes, humorvolles Glitzern in seinem Blick belohnt, als er sich wieder aufrichtete.
Wenn ihre Erscheinung eine Rolle spielen sollte in dem, was geschehen würde, war sie perfekt. Vielleicht war das der Grund, warum sie so unerwartet viel Selbstvertrauen hatte.
Cosimo fuhr die Kutsche durch das Tor und in den Hof am Hauptquartier des Generals. Man erwartete sie dort. Die Wächter am Tor salutierten, und als sie um genau acht Uhr vor der Tür der Villa hielten, eilte ein Adjutant herbei, um den Wagenschlag zu öffnen.
»Guten Abend, Madame Giverny.« Er öffnete die Tür für sie. »General Bonaparte erwartet Euch.« Er gab ihr die Hand, um ihr aus der Kutsche zu helfen.
Meg, die auf den herben Montaine vorbereitet gewesen war, spürte Erleichterung über das neue Gesicht und warf ihm ein warmes Lächeln zu, als sie aus der Kutsche stieg. »Mein Kutscher wird mit den Pferden beim Tor warten«, sagte sie mit einer hochmütigen Kopfbewegung in Richtung auf besagten Kutscher, der unbeweglich auf dem Bock saß und sich nicht anmaßte, seine Herrin anzusehen.
»Bitte kommt mit mir, Madame.« Der Adjutant deutete auf die offene Tür, durch die gelbes Licht in den Hof strömte.
Megs Herz stolperte einen Moment, doch dann schluckte sie, entspannte sich und gewann die Beherrschung zurück. »Danke.« Sie legte eine Hand auf seinen ausgestreckten Arm und wurde ins Haus begleitet. Die Türen schlossen sich mit einem lauten Klick hinter ihr.
Diesmal erwartete sie der General schon in seinem Salon. Er stand vor dem leeren Kamin, die Hände im Rücken verschränkt. Er strahlte sie an, als sie hereinkam, und eilte auf sie zu, nahm ihre beiden Hände und hob sie an die Lippen. »Meine liebe Nathalie, wie charmant Ihr wieder ausseht, wie reizend. Möchtet Ihr nicht ein Glas Champagner?… Gilles, ein Glas Champagner für Madame Giverny.« Ihre Hände weiterhin in den seinen, machte er einen Schritt rückwärts und betrachtete sie mit offensichtlichem Wohlwollen. »Reizend«, wiederholte er. »Wirklich reizend!«
»Ihr seid zu freundlich, General«, erwiderte sie, entzog ihre Hände sanft seinem Griff und wandte sich dem Adjutanten zu, um das ihr angebotene Glas zu nehmen. »Wo ist denn Colonel Montaine heute Abend?«
Bonapartes strahlender Blick verdunkelte sich für einen Moment. »Er hat frei«, stellte er fest. »Ihr solltet Euch darüber keine Gedanken machen.«
»Oh, das habe ich nicht. Ich war nur so daran gewöhnt, ihn an Eurer Seite zu sehen.« Meg lächelte ihn sorglos an, trank ein Schlückchen Champagner und fragte sich, ob dieser Blick und Montaines Abwesenheit wohl etwas zu bedeuten hatten. Hatte der Colonel unklugerweise seinem General geraten, der Witwe fernzubleiben? Sie nahm an, dass es Napoleon absolut nicht gefallen würde, wenn sein Adjutant versuchte, ihm Ratschläge zu erteilen. Umso besser für sie, wenn Montaine sich selbst einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.
»Das ist alles, Gilles.« Bonaparte schickte den Mann mit einer Handbewegung fort. »Du kannst anordnen, das Abendessen in fünfzehn Minuten zu servieren.«
Der Adjutant verbeugte sich und verließ den Salon.
»So, Nathalie, und jetzt müssen wir beide uns richtig kennen lernen.«
Napoleon streckte den Arm aus und wollte ihre Hand nehmen, doch sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und sagte ruhig: »Entschuldigt mich einen Moment.« Sie ging zur Tür, die der Adjutant hinter sich geschlossen hatte, und öffnete sie ein wenig. »Es ist noch etwas zu früh für ein tête-à-tête, Napoleon.«
Sein Blick wurde ziemlich finster, dann lachte er kurz. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so viel Wert auf guten Ton legt, Madame.«
»In meiner Stellung kann ich gar nicht vorsichtig genug sein, General«, erwiderte sie und lachte mit einer einladenden Nuance in der Stimme, die ihrer Bemerkung jede Schärfe nahm, während sie wieder zu ihm ging und die Hände ausstreckte. »Bei Frauen ist das etwas anders, Napoleon.«
Der finstere Blick verblasste, als er ihre Hände nahm. »Da habt Ihr wohl Recht. Aber kommt und erzählt mir etwas von Euch.« Er geleitete sie zu einem Sofa, auf das er sich setzte und sie drängte, sich neben ihn zu platzieren.
Meg erzählte ihm die Version ihrer Geschichte, die ihr jetzt schon so vertraut war, dass sie sie beinah selbst glaubte. »Mein Mann, der Comte de Giverny, war schon älter«, erklärte sie am Ende der Erzählung. »Sein Tod kam nicht unerwartet. Obwohl er mir mehr ein Vater als ein Ehemann war, spüre ich den Schmerz seines Verlusts noch jeden Tag. Er war stets ein starker Mann für mich.« Sie berührte ihre Augen mit einer Fingerspitze, als wolle sie eine Träne fortwischen.
»Ach, wie traurig für Euch, meine Liebe«, sagte Napoleon, der wirklich gerührt schien von ihrer Geschichte. »So jung zu sein und schon ganz allein in der Welt.«
»So jung bin ich nun auch wieder nicht, Napoleon«, verbesserte sie mit einem kleinen, selbstironischen Lächeln. »Ich glaube, wir beide sind genau gleich alt. Und Ihr habt in zehn Jahren schon fast so viel vollbracht wie Alexander der Große.«
Er lächelte, nahm ihre Hand in die seinen. »Glaubt mir, meine liebe Nathalie, ich habe gerade erst angefangen. Meine Siege werden die Alexanders bei weitem in den Schatten stellen. Die Welt weiß nicht, was sie noch erwartet.«
Er sprach mit so viel ruhiger Überzeugung, seine Augen leuchteten so eindringlich im Vertrauen auf sich selbst, dass es ihr den Atem nahm. Sie wusste, dass er von den Männern, die ihm dienten, bewundert – ja, nahezu angebetet – wurde, und jetzt, da sie selbst dieses absolute Selbstvertrauen erlebte, begann sie zu verstehen, warum.
»Ich habe mich gefragt, wie Ihr Euch fühlt, wieder in Toulon zu sein«, sagte sie, »nachdem Ihr es vor fünf Jahren von den Briten zurückerobert habt. Ich hatte den Eindruck, dass jener militärische Erfolg ein Wendepunkt für die neue Republik war.«
Seine weißen Zähne leuchteten in einem breiten Lächeln. »Ach, Nathalie, jede Sekunde, die ich in dieser Stadt verbringe, erinnert mich an jenen sehr befriedigenden Sieg.«
»Ihr wart damals erst vierundzwanzig«, meinte sie und hoffte, dass sie sich eventuell unbeschadet durch den Abend manövrieren konnte, wenn es ihr gelang, das Gespräch um seine Eroberungen, militärischen Erfolge und jakobinische Philosophie kreisen zu lassen. »Würdet Ihr mir davon erzählen? Jetzt, wo ich Toulon ein wenig kenne, würde ich die Einzelheiten Eurer Aktion sicher besser verstehen.«
»Beim Abendessen«, versprach er, als sich eine andere Tür öffnete und ein Bediensteter sich verbeugte.
»Das Abendessen ist serviert, General.«
»Ah, gut, ich habe großen Hunger.« Er stand auf und strich über seinen runden Bauch, um diese Aussage zu betonen. »Nathalie…« Er bot ihr seinen Arm und geleitete sie in ein kleines, privates Esszimmer, wo der runde Tisch für zwei Personen gedeckt war und diskret aufgestellte Kerzen ein warmes, fast intimes Licht über die weiße Leinentischdecke, das Silbergeschirr und die exquisiten Kristallgläser warfen.
Er rückte einen Stuhl für sie zurecht und setzte sich dann ihr gegenüber. Er schüttelte seine Serviette aus, legte sie sich auf den Schoß und fragte interessiert: »Was habt Ihr heute Abend für uns, Alphonse?«
Ein Mann in weißer Schürze beaufsichtigte einen Bediensteten, der diverse Schüsseln auf eine Anrichte stellte. Er drehte sich um, verbeugte sich und rezitierte in offensichtlicher Verehrung des Generals: »Als ersten Gang Ortolan an weißen Trauben, dann gegrillte Brasse mit sauce aux écrevisses, Kaninchenragout und das pièce de résistance, einen Lammrücken mit sauce bordelaise und einer zarten Mousse aus süßem Knoblauch und extra feinen Erbsen.« Er erlaubte seinen schmalen Lippen ein kleines, zufriedenes Lächeln.
»Exzellent… exzellent«, verkündete der General. »Ich hoffe, Ihr seid damit zufrieden, Madame.«
»Aber voll und ganz, General«, sagte Meg innerlich stöhnend. Sie hatte zwar einen guten Appetit, aber so zahlreiche Speisen als ersten Gang hätten auch einen sehr viel größeren Appetit als den ihren eingeschüchtert. Napoleon schien das anders zu sehen, denn er begann, mit Genuss zu essen.
Alphonse entfernte sich aus dem Esszimmer, nachdem er ein paar Minuten lang aufmerksam dabeigestanden hatte, während sein Herr jede Speise kostete und für gut erklärte. Der Bedienstete blieb, um ihnen zu servieren und ihre Weingläser immer wieder zu füllen.
Meg trank wenig, weil sie einen klaren Verstand brauchen würde, wenn der Bedienstete schließlich entlassen würde. Sie knabberte das Fleisch von dem winzigen Schenkel eines Ortolans und tauchte ihre Finger in das dafür bereitgestellte Schüsselchen mit Wasser. »Aus dem zu schließen, was ich über die Schlacht um Toulon gelesen habe, General, war es vor allem Eure Entscheidung, das Fort am Point l’Eguilette anzugreifen, was Admiral Hood und seine Briten zum Rückzug zwang. Ich bin mit Major Guillaume dorthin geritten, und er hat versucht, mir die Schlacht zu erklären. Aber er hat das halt nicht persönlich erlebt. Es wäre wirklich wunderbar, wenn Ihr mir davon erzähltet.«
Napoleon wischte sich den Mund ab und trank einen kräftigen Schluck Wein. »Ich werde Euch genau zeigen, wie die Schlacht ablief, meine Liebe.« Er begann, Besteck, Gläser und was ihm sonst zur Verfügung stand auf dem Tisch hin und her zu bewegen, um die verschiedenen Positionen anzudeuten, und Meg wurde trotz ihrer inneren Anspannung bald durch die lebhafte Erzählung des Generals von der Schlacht um Toulon in den Bann gezogen. Egal, was sie von Napoleon Bonaparte persönlich halten mochte – was Kriegführung und Strategie betraf, war er ein Genie.
Sie fragte ihn aus über Toulon, seine darauf folgenden Siege und seine Zeit als Gefangener in Antibes vor vier Jahren, als man ihn des Verrats bezichtigt hatte. Die Strategie funktionierte. Er redete mit intensiver Freude über seine Karriere und genoss es, einer derart bewundernden, aufmerksamen und offensichtlich kenntnisreichen Zuhörerin seine Triumphe zu schildern. Das Gespräch schränkte in keiner Weise seinen Appetit ein, und Meg beobachtete mit Erstaunen, welche Mengen von Geflügel, Fisch und Fleisch in seinem Bauch verschwanden.
Schließlich legte er jedoch seine Gabel beiseite und lehnte sich zurück. »Sehr befriedigend.« Er machte eine Geste zu dem Bediensteten in seiner Nähe. »Bitte Alphonse, uns den zweiten Gang vorzustellen.«
Alphonse kehrte zurück, um das Servieren des zweiten Gangs zu überwachen, der diesmal gleich auf den Tisch aufgetragen wurde. Ein Korb mit Pfirsichen, Schüsseln mit Gelee und Cremespeisen, Pilze und geschmolzener Roquefort auf runden Scheiben Brioche und eine erstaunliche Torte, die aufwändig mit einer Marinefregatte unter vollen Segeln dekoriert war. Sogar die Trikolore hatte sie gehisst.
»Herrlich«, erklärte Napoleon und rieb sich die Hände. »Alphonse, Ihr habt Euch selbst übertroffen.«
»Vielen Dank, General.« Der Küchenchef entfernte sich mit einer erfreuten Verbeugung.
»Du darfst uns jetzt auch allein lassen, Claude«, sagte der General zu dem Bediensteten. »Wir können uns selbst servieren.«
Meg nahm sich eine der köstlichen Brioches und wartete, bis der Bedienstete hinausgegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sagte sie: »Ihr müsst mir vergeben, Napoleon, aber wenn wir allein sind, wäre es mir lieber, wenn wir eine Tür offen lassen können.«
»Aber lieber Gott, Madame, wovor habt Ihr Angst?«, wollte er wissen. »Ich habe nicht die Angewohnheit, meine Gefährtinnen beim Abendessen oder danach zu vergewaltigen.«
»Nein, natürlich nicht«, sagte sie und lachte. »Und das wollte ich auch wirklich nicht andeuten. Aber mir wäre es lieber, wenn grundsätzlich und für alle Seiten klar wäre, dass wir beide nur gemeinsam zu Abend essen.«
Er schob seinen Stuhl zurück, ging zur Tür, die in den Salon führte, und öffnete sie weit. »Ist das genug für Euch, Madame, oder soll ich Gilles herbeordern, damit er Wache steht?«
Meg sah ihn gekränkt an wegen seines sarkastischen Tons. »Es scheint mir etwas ungerecht, dass Ihr ärgerlich seid wegen einer derart verständlichen Bitte. Vielleicht sollte ich besser gehen.« Sie schien aufstehen zu wollen.
Sofort kam er zurück zum Tisch. »Nein… nein…bitte, Nathalie. Ich wollte nicht unmäßig klingen, aber ich verstehe nicht, warum Ihr Euch solche Sorgen macht. Ihr seid unter Freunden. Die einzigen Menschen hier sind meine Bediensteten, die mir alle bis zum letzten Blutstropfen treu ergeben sind.«
»Das glaube ich gern«, sagte sie und setzte sich wieder. »Aber mir wäre es lieber, wenn sie über unsere Begegnungen mit gutem Gewissen die Wahrheit sagen können.« Sie seufzte tief und beobachtete ihn dabei aus dem Augenwinkel. »Böse Zungen tratschen leider schon bei der kleinsten Gelegenheit. Ihr habt vielleicht schon das eine oder andere von dem gehört, was über mich erzählt wird…«
Er griff nach ihrer Hand. »Meine Liebe, ich höre nie auf Gerüchte«, stellte er fest. »Und ich erlaube auch meinen Bediensteten nicht, das zu tun.«
»Ich fürchte nur, dass Colonel Montaine…« Sie lächelte kummervoll und tupfte sich mit der Serviette die Lippen trocken.
»Der Colonel ist klug genug, mir keinen Klatsch zu berichten«, erklärte Napoleon.
»Es ist sehr schwierig für eine allein stehende Frau, ihren guten Ruf zu bewahren«, sagte sie und betonte ihre Aussage mit einem tiefen Seufzer.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte er. »Darf ich Euch vielleicht mit einem Stück von dieser Torte in Versuchung führen?«
Offensichtlich hatte er keine Lust, dieses Gesprächsthema weiterzuverfolgen, dachte Meg, doch soweit möglich hatte sie die Vorarbeiten für alles Weitere geleistet. »Nur ein Stückchen, vielen Dank. Was man in letzter Zeit so aus Paris hört, ist sehr verwirrend, findet Ihr nicht? Bevor ich abreiste, hörte ich schon wieder von einem Staatsstreich.«
Der Themawechsel lenkte ihn ab, wie sie gehofft hatte, und er begann einen detaillierten Kommentar zur Unsicherheit des Direktoriums, das derzeit die Regierungsgeschäfte führte. »Ohne die Unterstützung der Armee wäre das Direktorium schon längst gestürzt worden«, stellte er fest. »Wenn ich nicht vor drei Jahren ein wenig Schrot dazwischengeschossen hätte, dann würde das politische Gesicht Frankreichs jetzt anders aussehen.«
»Habt Ihr vor, die Direktoren weiterhin zu unterstützen?«, fragte sie und spießte eine mit Baiser verzierte Haselnuss auf.
Er warf ihr über eine Puddingschüssel hinweg einen scharfen Blick zu. »Das wird man sehen, Madame.«
Sie lächelte. »Aber zuerst müsst Ihr natürlich den Orient erobern.«
»Das werde ich tun«, erklärte er durch einen Mund voll mit Schlagsahne.
Der Bedienstete klopfte und trat ein. »Möchtet Ihr den Kaffee gern im Salon einnehmen, General?«
Napoleon betrachtete seine Besucherin nachdenklich. »Madame?«
»Wie Ihr es wünscht, Napoleon.«
»Also gut, dann werden wir nach nebenan gehen. Bring uns Portwein und Cognac, Claude.« Er wischte sich den Mund ab und schob seinen Stuhl zurück. »Madame.«
Meg nahm seinen Arm, und sie kehrten in den Salon zurück. Die langen Vorhänge waren zugezogen, und die Tür zum Flur, die sie vorher geöffnet hatte, war jetzt geschlossen. Sie sah sie an, und der General selbst öffnete sie ein wenig.
»Bitte, Madame, ist Eurem Anstandsgefühl so Genüge getan?«
»Mein Anstand macht mir keine Sorgen«, erwiderte sie leise und viel sagend. »Aber mein Ruf durchaus. Den möchte ich nicht gern kompromittieren.«
Seine leuchtenden Augen sahen sie plötzlich durchdringend an, während er versuchte, ihre Worte und ihren Tonfall richtig zu verstehen. »Natürlich nicht, Nathalie. Das verstehe ich sehr gut.« Er setzte sich neben sie aufs Sofa und betrachtete ihre Hände, als sie Kaffee einschenkte. Vorsichtig legte er einen Arm um sie, die Hand flach auf ihren Rücken.
Die Wärme seiner Hand schien sich sengend durch die zarte Seide ihres Kleides zu brennen, und Meg musste sich die größte Mühe geben, nicht aufzuspringen. Bald würde dies alles vorüber sein, sagte sie sich, nur noch eine halbe Stunde musste sie durchhalten, mehr nicht. Das Treffen vereinbaren, und alles wäre vorüber…ihr Teil der Mission wäre vorüber. Dann brauchte sie Napoleon Bonaparte nie wiederzusehen.
Sie lehnte das Glas Portwein ab, das er ihr anbot, und trank stattdessen in kleinen Schlückchen ihren Kaffee, wobei sie versuchte, nicht auf die Hand zu achten, die unverändert auf ihrem Rücken lag. Die Finger begannen, langsam aufwärts zu ihrem Hals zu wandern, und er beugte sich zur Seite und sagte leise in ihr Ohr: »Ihr wisst, wie unglaublich reizvoll ich Euch finde, meine Liebe.«
Sie rückte ein ganz klein wenig auf dem Sofa zur Seite und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Wie ich schon sagte, Napoleon, ich kompromittiere meinen Ruf nicht leicht.« Ein kleines, verführerisches Lächeln hob einen ihrer Mundwinkel, so dass er keinen Zweifel mehr darüber haben konnte, ob sie seine Gefühle erwiderte.
Er schwieg ein Weilchen, und seine Finger schienen abwesend auf ihrer Wirbelsäule eine Melodie zu trommeln. Meg hielt still und wartete, bis diese Melodie zu Ende war, wartete darauf, welche Antwort nach dieser langen Phase der Überlegung folgen würde.
Schließlich ließ er seine Hand sinken, stand auf und ging hinüber zur Anrichte, um sein Glas noch einmal mit Cognac zu füllen. Dann wandte er sich zu ihr um, das Glas zwischen beiden Händen, und betrachtete sie mit einem leichten Stirnrunzeln. »Wie sollen wir also die Sache anfangen, Nathalie?«
Meg beschloss, der direkten Frage mit einer direkten Antwort zu begegnen. Sie spielte nicht die Rolle einer zögernden Jungfrau, die stotternd ihre Unschuld beteuern musste. Sie hätte außerdem sowieso nicht gewusst, wie man diese Rolle spielt. Diesen erheiternden Gedanken ließ sie schnell wieder fallen. Der jetzige Moment war zu wichtig, um sich ablenken zu lassen.
Sie öffnete und schloss ihren Fächer, als würde sie gründlich nachdenken. Dann schloss sie ihn mit einem entschiedenen »Klapp« und sah zu Napoleon hinüber. »Falls wir uns zu einer Verabredung entschließen, Napoleon, dann nur, wenn sie in völliger Abgeschiedenheit stattfindet«, sagte sie mit leiser, aber klarer Stimme. »Wir müssen uns irgendwo außerhalb der Stadt treffen, und zwar nur wir beide. Ich würde Euch darum bitten, dass Ihr wirklich ganz allein kommt, so wie ich es ebenfalls tun werde.«
Sie öffnete ihren Fächer wieder und bedeckte halb ihr Gesicht, während sie seinen Ausdruck beobachtete. »Niemand darf davon erfahren. In weniger als einer Woche werdet Ihr von hier abreisen, unsere Liaison wird nichts als eine Erinnerung bleiben, aber ich werde immer noch hier sein. Ich kann nicht und werde nicht das Opfer jeder Klatschtante und jedes Skandalwütigen an der Mittelmeerküste sein.«
»Das verstehe ich, meine Liebe«, sagte er. »Ich glaube, diese Bedingungen kann ich ohne große Mühe erfüllen.«
»Ihr werdet mir Euer Wort geben, dass Ihr es niemandem sagt.« Sie stand offensichtlich erregt auf. »Ach, ich bin ja so dumm in solchen Dingen. Ich verliere einfach jede Kontrolle, wenn ich…« Sie öffnete die Hände in einer hilflosen Geste. »Wenn ich jemandem begegne, den ich so ungemein anziehend finde.«
Er lächelte und legte unbewusst beide Hände an die Aufschläge seines bestickten, scharlachroten Rocks. »Solche Anziehungskräfte sind dafür da, dass man ihnen nachgibt, meine Liebe.«
»Das mag schon sein«, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln. »Aber das größte Risiko dabei hat die Frau.« Diese schlüpfrigen Worte ließen ihr die Haare zu Berge stehen, während sie sie aussprach.
»Vertraut mir, Nathalie, ich werde kein Risiko eingehen, was Euren guten Ruf betrifft«, sagte er, kam auf sie zu, griff nach ihren Händen, hob sie zu seinen Lippen – zog sie unvermittelt an sich und küsste sie hart auf den Mund.
Sie wehrte sich gegen ihn und wandte den Kopf zur Seite. »Bitte, bitte, Napoleon. Nicht hier, ich flehe Euch an.«
Er ließ sie plötzlich los. Sein Blick war wild, und er atmete schwer. »Vergib mir… aber du bringst mich ganz aus dem Konzept. Ich kann es kaum erwarten, dich ganz…« Er beendete seinen Satz nicht, aber das war sowieso nicht nötig.
Meg trat einen Schritt zurück und näher zum Fenster. Sie glaubte nicht, dass er sie an diesem Punkt noch weiter bedrängen würde, aber der Gedanke, dass Cosimo vom Tor aus den Vorhang beobachtete, tat ihr gut. »Am rechten Ort, zur richtigen Zeit…«, sagte sie und war dankbar, dass ihre Stimme fest blieb.
Er atmete geräuschvoll aus und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Ihr lasst nur schwer mit Euch handeln, meine liebe Nathalie. Aber es sei so, wie Ihr es wünscht. Ich werde alles arrangieren. Wartet, bis Ihr von mir hört.«
»Ich warte ungeduldig«, sagte sie und kam zu ihm herüber. Sie beugte sich vor und küsste ihn sacht auf den Mundwinkel. »Das verspreche ich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und jetzt muss ich Euch für heute verlassen.«
Napoleon zog so fest an der Klingelschnur, dass sie abriss, und der Adjutant kam herein, noch bevor das Klingeln verklungen war. »General.«
»Begleitet Madame Giverny zu ihrer Kutsche«, befahl Bonaparte ihm knapp. Er verneigte sich flüchtig vor seinem Gast. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Madame«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in seinem angrenzenden Büro, ohne ihre Antwort abzuwarten.
»General«, murmelte sie hinter ihm her und rauschte an dem interessiert dreinschauenden Gilles vorüber, der ihr die Tür aufhielt. Bonaparte hatte diese Rolle recht gut gespielt. Jetzt würde es das Gerücht geben, dass die Witwe ihm in irgendeiner Weise missfallen hatte. Es gelang ihr, verwirrt und unbehaglich dreinzuschauen, während sie aus der Villa und über den Hof zu ihrer wartenden Kutsche begleitet wurde. Das »Gute Nacht« des Adjutanten erwiderte sie mit einem gehauchten Flüstern.
Er salutierte und kehrte ins Haus zurück, um Colonel Montaine von dem interessanten Abschluss dieser Abendbegegnung des Generals zu berichten.
Cosimo hatte noch nie einen Abend mit derart unangenehmen Gefühlen verbracht. Er hatte seine Augen nicht einen Moment von den Vorhängen der Wohnung Napoleons abgewendet, und jeder Muskel in Schultern und Hals tat ihm weh. All seine gewohnte kühle Distanziertheit war verschwunden, während er wartete und sich nicht vorzustellen versuchte, was Meg gerade tat. Es misslang ihm elendiglich. Seine Phantasie ging mit ihm durch. Er verfluchte sich dafür, dass er Meg in eine so gefährliche Lage gebracht hatte. Meg war nicht Ana. Sie hatte nicht die Erfahrung der anderen und nicht Anas Motivation, die sie dazu brachte, in diesem Krieg solche Aufgaben zu übernehmen.
Ana hatte die Schrecken der Revolution überlebt, aber ihre ganze Familie verloren. Ihre österreichische Mutter war eine von Marie Antoinettes engsten Gefährtinnen gewesen, seit die Prinzessin als junges Mädchen ihre Mutter in Wien verlassen hatte. Ohne Schutz, ohne Ausbildung und ohne Ratgeber landete sie in den verworfenen Verhältnissen am französischen Hof. Ana hatte mit nichts als ihrem klugen Verstand überlebt und war mit einem ätzenden Hass gegen die Revolution und alles, wofür sie stand, nach England geflohen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um ein neues Heim bei den antirevolutionären Netzwerken zu finden, die sich über Europa ausbreiteten. Vier Jahre zuvor hatten sie und Cosimo zum ersten Mal bei einer Mission zusammengearbeitet.
Meg Barratt dagegen war in aller Ruhe auf dem englischen Land aufgewachsen, zwar durchaus mit Bildung, aber ohne eine Welt der schmutzigen Erfahrungen. Was wusste sie schon von den mörderischen Abgründen, die in Cosimos Welt an der Tagesordnung waren? Was immer sie tat, geschah nicht aus Überzeugung, sondern aus Treue ihm gegenüber. Aus Liebe, hatte sie gesagt.
Seine Hände legten sich fester um die Zügel. In seiner Welt war ein solches Gefühl nicht erlaubt. Und dieser Abend, an dem er mit solcher Ungeduld darauf wartete, dass sich das große Tor öffnete und Meg unbeschadet herauskam, war sicher nicht der richtige Moment, um sich zu fragen, warum. Die Pferde spürten den leichten Zug in den Zügeln und hoben die Köpfe, drückten gegen das Geschirr. Das reichte, um ihn zurück in die Welt zu bringen, die er beherrschte. Er beruhigte die Pferde und setzte sich wieder auf den Kutschbock, zwang sich, Ruhe und Kraft zu bewahren.
Er bemerkte es sofort, als das Tor an der anderen Seite des Hofes sich öffnete. Er sprang vom Bock und ließ das Treppchen herunter. Dann beobachtete er Meg, die über den gepflasterten Hof auf ihn zukam. Ihre Schritte waren fest, ihr Gesicht nicht blasser als sonst, und das kleine Lächeln, das sie dem Adjutanten gestattete, als er ihr in die Kutsche half, war völlig ruhig.
Cosimo legte die Decke um ihren Schoß, in dem sie genauso ruhig ihre Hände gefaltet hatte. Er sah sie nicht an, sagte nicht mehr als die Grußworte eines guten Bediensteten, stieg auf den Kutschbock und fuhr los.
Meg begann erst zu zittern, als sie um die Kurve bei der Kirche bogen und das Haus in Sicht kam. Ihre Zähne begannen zu klappern, und das Herz klopfte in ihrer Brust wie ein durchgehendes Rennpferd.
Sie war zu keiner einzigen Bewegung mehr fähig, als Cosimo die Tür öffnete. Sie saß wie versteinert auf dem Sitz, sah ihn an und murmelte: »Ich fühle mich so schmutzig. Was habe ich nur getan?« Dann verstummte sie, weil sie spürte, dass die Worte in einer uneindämmbaren Flut hervorströmen würden, Worte, die sie nicht würde rückgängig machen können.
Cosimo faltete ohne mit der Wimper zu zucken die Decke zusammen und sagte ganz ruhig: »Wir sind da, Madame. Eine wunderschöne Nacht. Darf ich Euch helfen?« Bei diesen Worten nahm er ihre Hand, und sein Griff schloss sich fest um ihre Finger. Seine andere Hand hob sich zu ihrem Ellenbogen, und halb gehoben, halb gezogen half er ihr aus der Kutsche. Als sie den ersten Fuß aufs Pflaster setzte, gab er ihr mit einem Arm Halt, den er um ihre Taille legte.
Es war niemand auf der Straße, aber im Haus würde sie vielleicht jemand beobachten. Meg gab allein der einfache Druck seines Arms, die Festigkeit seiner Hand um die ihre, die Kraft, die sie brauchte, um ins Haus zu gelangen.
»Schicke sofort nach Estelle«, wies der Haushofmeister den ersten Bediensteten an, dem sie in der Eingangshalle begegneten. »Madame fühlt sich etwas schwach… Madame, wenn Ihr es erlaubt, werde ich Euch die Treppe hinaufhelfen.«
»Vielen Dank, Charles«, flüsterte sie und legte eine Hand an ihre Stirn. Sie begann, die Kontrolle zurückzugewinnen, aber da die Szene nun einmal so angefangen hatte, musste sie sie jetzt auch entsprechend zu Ende spielen. »Ich glaube, das muss die Hitze sein. Es ist ein so warmer Abend.«
Estelle kam in allem Schwung ihrer Jugend die Treppe heruntergeeilt und holte ein Fläschchen Riechsalz hervor, das sie eifrig unter der Nase ihrer Herrin schwenkte. »Oh, Madame, seid Ihr krank?« Sie nahm Megs anderen Arm.
»Nein, es geht mir schon wieder viel besser, danke, Estelle.« Meg schob das Riechsalz weg, denn ihre Augen begannen, von dem scharfen Dunst zu tränen. »Ich bin nur ein wenig schwach durch die Hitze. Charles wird mir in mein Zimmer helfen.«
Der Haushofmeister begleitete sie bis zur Tür, und als sie sich dort bei ihm bedankte, trat er zurück und überließ sie der Obhut ihrer Kammerzofe. Sein Gesichtsausdruck war düster. Es war Meg wohl gelungen, die Falle zu stellen. Sonst hätte sie sich in der Kutsche anders verhalten. Aber er spürte nichts… keine Spur von der Befriedigung, die er an diesem Punkt zu fühlen erwartet hätte. Auch nicht die Erregung des Jägers, der sich der Beute nähert, die normalerweise nun gefolgt wäre. Die Falle war gestellt, der Rest war seine Sache. Solche Momente bildeten sonst den fieberhaften Ansporn, das Unternehmen zu Ende zu bringen. Wenn er eine Mission begann, hatte normalerweise sein Verstand die volle Kontrolle. Und wenn die Aktion beendet war, fühlte er sich einfach nur zufrieden. Kein Gefühl des Triumphes, nur das Wissen um eine abgeschlossene Mission.
Doch hier war irgendetwas nicht in Ordnung. Und was immer das auch sein mochte, es lag in seinem Inneren.
Er wartete mit mühsamer Beherrschung, bis der ganze Haushalt schlief, bevor er zu ihr ging. Er sah kein Kerzenlicht unter ihrer Tür, aber er wusste, dass sie wach war. Er öffnete leise die Tür, trat ein und schloss sie genauso leise hinter sich. Er sah sofort, dass das Bett leer war.
»Meg?«
»Ja.« Sie trat aus dem Schatten der Vorhänge am Fenster, wo sie gestanden und auf die dunkle Straße und die Kirche dahinter geschaut hatte. »Ich bin hier.«
»Ich hatte auch nicht angenommen, dass du weggegangen wärest. Darf ich eine Kerze anzünden?« Er entzündete den Docht, ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, und stellte die Kerze auf den Tisch. »Du hattest einen harten Abend.« Das war eine Feststellung.
»Ich hatte gar nicht bemerkt wie hart, bis er vorüber war«, gab Meg zu. Mit einem Schaudern zog sie den Morgenrock fester um sich. »Ich glaube, ich bin für diese Art von Arbeit nicht geschaffen, Cosimo.«
»Nein«, stimmte er ihr zu. »Das denke ich ebenfalls.« Er nahm sie in die Arme, trug sie zum Bett und legte sich mit ihr darauf, so dass sie sich in seine Armbeuge kuscheln konnte. »Aber deine Aufgabe ist zu Ende, Liebes.«
Sie richtete sich auf einem Ellenbogen auf. »Und wirst du nichts… einfach nichts spüren, wenn du deine Mission ausführst?«
Er antwortete ihr ehrlich. »Ich werde an die vielen Leben denken, die gerettet sind, wenn dieser Krieg endlich vorüber ist.«
»Und dieser Logik kann ich nicht widersprechen«, sagte Meg und schmiegte sich erneut in seine Armbeuge. »Napoleon wird alles organisieren und es mir mitteilen. Ist das in Ordnung?«
»Ja«, sagte er. »Er wird sich sicherer fühlen, wenn er den Ort für das Rendezvous bestimmt. Hast du ihm gesagt, dass es in der Nähe der Stadt sein muss?«
»Nah genug für mich, um allein hinzukommen.« Ihre Stimme klang dumpf.
Cosimo legte sich auf den Rücken und hielt sie fest. »Deine Aufgabe ist zu Ende«, wiederholte er.
»Glaubst du, deswegen fühle ich mich besser?« Meg setzte sich auf, und plötzlich holte sie die Wut von vorhin ein. »Ich habe einen Mann in den Tod gelockt, Cosimo. Und so wie ich dich kenne, kann nichts diesen Tod verhindern. Du hast mir einmal erzählt, dass du kein Versagen riskierst. Das glaube ich. Wenn das so wäre, wärst du jetzt nicht hier. Ich habe getan, was du wolltest. Und jetzt will ich, dass du mich in Ruhe lässt.« Sie stieg aus dem Bett, zog den Morgenmantel fest um sich und ging zurück ans Fenster.
Cosimo stand ebenfalls auf. Er betrachtete ihren ihm zugewandten Rücken, die starre Haltung, in der sie dastand, und gab sich geschlagen. Nichts, was er heute Nacht sagen konnte, würde ihr helfen. Er ging zu ihr und küsste sanft ihren Nacken.
Ein Schauder durchlief sie, und er trat zurück, als hätte er sich verbrannt. Mit düsterer Miene verließ er das Zimmer.
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»Die Tür stand die ganze Zeit offen?« Colonel Montaine sah Gilles misstrauisch an.
»Ja, Colonel. Und Claude war während des ganzen ersten Ganges auf seinem Posten und hat serviert.«
»Worüber haben sie sich während des Abendessens unterhalten?«
»Hauptsächlich die militärische Karriere des Generals, sagt Claude. Und über die politische Lage in Paris.«
Montaine trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er saß bei einem späten Abendessen. »Der General zeigte kein spezielles Interesse an der Witwe?« Er deutete einladend auf die Karaffe.
»Danke, Colonel.« Gilles füllte ein Glas und setzte sich dem Colonel gegenüber. »Keines, das irgendwie zu bemerken gewesen wäre. Und als die Dame ging, wirkte er unzufrieden.«
»Hm.« Montaine runzelte die Stirn. »Vielleicht, weil sie schon ging? Oder hat sie ihn irgendwie anderweitig beleidigt?«
»Ich weiß es nicht, Colonel. Aber er war so kurz angebunden, dass man es schon unhöflich nennen könnte.«
Montaine rieb sich das Kinn. Irgendetwas stimmte da nicht. Frauen wiesen Bonapartes Avancen nie zurück. Oder war es möglich, dass die Witwe Giverny die Ausnahme von der Regel war, dass sie einfach nicht empfänglich war für die Macht und den verführerischen Charme des Generals? Unwahrscheinlich. Falls es so war, warum hätte sie die Einladung überhaupt annehmen sollen?
»Erinnert Euch Madame Giverny an irgendjemanden, Gilles?«, fragte er.
Der Adjutant schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, Colonel. Sollte sie das?«
Das Stirnrunzeln des Colonels wurde noch tiefer. »Bonaparte sagte, sie erinnere ihn an jemanden. Deswegen wurde er überhaupt auf sie aufmerksam. Ich sehe keine Ähnlichkeit mit irgendeiner Frau, die ich kenne. Aber Ihr seid schon länger im Dienst des Generals.«
Gilles schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, mir fällt niemand ein. Aber der General führt genau Buch. Vielleicht steht da irgendetwas drin.«
»Vielleicht.« Montaine griff nach seinem Weinglas. »Mir gefällt allerdings der Gedanke nicht, dass der General mich erwischen könnte, wie ich in seinen Tagebüchern stöbere. Ich wüsste nicht einmal, in welchem Jahr ich anfangen müsste.« Er trank sein Glas leer und griff noch einmal nach der Karaffe.
»Habt Ihr einen Verdacht gegen Madame Giverny?« Gilles betrachtete ihn neugierig.
Der Colonel zuckte mit den Schultern. »Nur so ein Gefühl, Gilles, nichts, was sich einkreisen ließe. Falls Bonaparte vor Morgengrauen zu Bett geht, werde ich einen Blick auf seine Tagebücher werfen.« Er klang nicht allzu hoffnungsvoll. Der General kam mit bemerkenswert wenig Schlaf aus. Normalerweise dämmerte es schon, wenn er sich für das kurze Nickerchen hinlegte, das seine Nachtruhe ersetzte. Und bis dahin würde im Hauptquartier wieder zu viel los sein, wodurch diskretes Spionieren fast aussichtslos wurde.
»Ihr könntet ihn ja fragen«, schlug Gilles vor.
Montaine lachte freudlos. »Das letzte Mal, als ich die Dame vor dem General erwähnte, hat er mir beinah den Kopf abgerissen. Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal riskieren will. Gute Nacht, Gilles.«
Der andere akzeptierte diesen plötzlichen Abschied ohne besondere Verwunderung. Der Colonel war nicht für seine besonders höfliche Art bekannt. Er trank sein Glas leer und stand auf. »Gute Nacht, Colonel.«
Montaine drehte den Stiel seines Weinglases zwischen den Fingern und starrte dabei ins Leere. Schließlich schob er seinen Stuhl zurück und stand auf.
Er wanderte gemächlich den Flur zu den Räumen des Generals hinunter. Die Tür zum Salon stand offen, und der Kammerdiener des Generals war damit beschäftigt, das Zimmer aufzuräumen. Der Colonel blieb an der Tür stehen. »Hat sich General Bonaparte schon zurückgezogen, Claude?«
»Nein, Colonel, er ist vor einer halben Stunde zu einem Ritt aufgebrochen.«
»Zu einem Ritt? Aber es ist schon nach Mitternacht!«
»Ja, Colonel, aber er sagte, er brauche noch Bewegung.«
»Wer begleitet ihn?«
»Ich glaube, einer der diensthabenden Offiziere, Colonel.«
»Aha.« Montaine runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich werde mir den Terminkalender des Generals für morgen ansehen.« Er durchquerte den Salon und betrat das Büro. Es war hell erleuchtet wie üblich. Der General arbeitete zu ungewöhnlichen Zeiten, und die Kerzen brannten die ganze Nacht.
Montaine ließ die Tür leicht angelehnt und ging zu den Regalen hinter dem Schreibtisch, wo die ledergebundenen Logbücher des Generals aufbewahrt wurden. Jedes Buch trug eine Jahreszahl auf dem Rücken, und seine Hand wanderte unentschlossen darüber hin und her. Er war seit Anfang des vergangenen Jahres beim persönlichen Personal des Generals. Ihm war keine Frau begegnet, die Ähnlichkeiten mit Madame Giverny hatte, also war es eventuell im Jahr davor gewesen? Er zog den entsprechenden Band heraus. Gilles erinnerte sich auch nicht an eine solche Frau, und der war sechs Monate vor dem Colonel zum persönlichen Stab des Generals gestoßen.
Er öffnete das Buch bei den Einträgen zum Januar 1796, dem Jahr, in dem der General Josephine Beauharnais geheiratet hatte. Montaine lächelte grimmig. Bonaparte verehrte seine Frau, aber er war so eifrig mit seinen Kriegszügen beschäftigt, dass er sie kaum sah. Deswegen hatte er auch Bedarf an diesen kurzen Liaisons. Der Colonel blätterte durch die Eintragungen für die ersten Monate, nach denen der General den Oberbefehl über die italienische Armee erhalten hatte. Es gab sorgfältige Einträge zu allen Ereignissen während der italienischen Kampagne, dazu Kommentare des Generals über seine eigenen Entscheidungen und gelegentlich Beschreibungen gesellschaftlicher Ereignisse. Das war schon interessant, aber nicht das, wonach er suchte, obwohl er nicht sicher war, was das eigentlich sein mochte. Und dann fiel sein Blick auf einen Eintrag am unteren Rand einer Seite.
Während des Waffenstillstandes von Cherasco, als Bonaparte dem König von Savoyen in Mailand seine Bedingungen aufzwang, hatte der General eine Begegnung mit einer österreichischen Frau namens Ana Loeben verzeichnet.
30. April: Wurde heute Abend von Giovanni Morelli der Gräfin Ana Loeben vorgestellt, charmante Rothaarige, zart und reizend, gebildet und faszinierende Gesprächspartnerin.
Offensichtlich mit duldsamem Ehemann. Wert näher kennen zu lernen?

Montaine tippte mit einer Fingerspitze auf das Fragezeichen. War es das? Hatte der General die Gräfin Loeben weiterverfolgt? Oder besser gesagt, hatte er sie näher kennen gelernt? Der Colonel blätterte weiter, aber es gab keine weiteren Bemerkungen zu der Dame, was darauf hinzudeuten schien, dass er ihr nicht noch einmal begegnet war. Es konnte natürlich reiner Zufall sein, dass hier eine Frau auftauchte, die jener so ähnlich war, die Bonaparte in Mailand bemerkt hatte. Aber es gab ebenso die, zugegebenermaßen geringe, Möglichkeit, dass jemand die Gräfin Giverny absichtlich eingesetzt hatte, um an den für solche Frauen entflammbaren General heranzukommen. Das war für Montaine effektiv Grund genug, dies als Wahrscheinlichkeit anzusehen und dementsprechend zu handeln.
Er schob den Band zurück auf seinen Platz im Regal und erstarrte, als er draußen im Salon Stimmen hörte. Die Tür wurde mit einem Ruck geöffnet, und Bonaparte stand da und klatschte mit seiner Reitpeitsche gegen seine Stiefel.
»Ach hier seid Ihr, Alain«, stellte er ohne besondere Überraschung fest.
»Ich kam, um mir Euren Terminplan für morgen anzusehen«, sagte der Colonel ruhig, denn er wusste genau, dass Bonaparte nie auf die Idee kommen würde, eine solche Erklärung in Frage zu stellen. »Die Brigademajore habe um ein Treffen des Stabes nachgesucht, weil sie besprechen wollen, wie die Freigänge gehandhabt werden sollten.«
»Mein Gott, Mann, darum muss ich mich doch nicht kümmern«, sagte der General. »Könnt Ihr das nicht übernehmen?«
»Ja, natürlich, General«, sagte Montaine ebenso ruhig wie zuvor. »Aber bevor ich dieses Treffen arrangiere, wollte ich sichergehen, dass Ihr selbst mich zu dem Zeitpunkt nicht braucht.«
»Aha.« Der General nickte, offensichtlich zufrieden mit der Antwort. »Übrigens werde ich morgen Abend ausgehen, Alain. Ihr könnt den Abend freinehmen, ich werde die Dienste meines Stabes nicht brauchen.«
»Darf ich fragen, wo Ihr hingeht, General?«
»Nein, dürft Ihr nicht«, stellte Bonaparte fest und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Und jetzt lasst mich allein, ich habe zu tun.« Er deutete in Richtung Tür.
Montaine wünschte seinem General eine gute Nacht und ging hinaus, während sein Verstand auf Hochtouren lief. Er ging nach unten und verlangte, mit dem diensthabenden Offizier zu sprechen, der den General auf seinem Ritt begleitet hatte.
Der junge Leutnant kam sofort angerannt. »Colonel.« Er salutierte und blieb so schnell stehen, dass er fast umgekippt wäre.
»Wo seid Ihr heute Abend mit General Bonaparte hingeritten?«
»Wir ritten aus der Stadt, und der General hielt bei einem kleinen Haus an. Er befahl mir zu warten und ging hinein. Dann kam er wieder heraus, und wir ritten hierher zurück.«
»Er ging ins Haus? Hat ihm jemand die Tür geöffnet?«
»Ich glaube ja, konnte aber nichts Genaues sehen. Er hatte mir befohlen, draußen auf dem Weg zu bleiben. Ich wartete etwa zehn Minuten, dann kam General Bonaparte wieder heraus, und wir ritten halt zurück.«
»Am besten, Ihr bringt mich sofort dorthin.«
Eine Stunde später betrachtete Colonel Montaine das wenig bemerkenswerte, weiß getünchte kleine Haus, das hinter einer niederen Steinmauer etwas abseits der Straße stand. Er erkannte es wieder. Eine Woche zuvor waren Bonaparte und er mit einer kleinen Gruppe von Offizieren hier vorübergekommen, und eine ältere Frau, die im Garten Unkraut gezupft hatte, war voller Freude zu ihnen herausgeeilt. Sie hatte ihnen Stücke von frisch gebackenem Kirschkuchen aufgedrängt, und Napoleon, dessen sicheres Gefühl für das einfache Volk ihn nie im Stich ließ, war abgesessen und zu ihr in den Garten gegangen. Dort hatte er den Kuchen gegessen und sich ein paar Minuten mit ihr und ihrem Mann unterhalten, bevor er sich seinen Männern wieder angeschlossen hatte.
Was also hatte ihn bewegt, so spät am Abend das alte Ehepaar zu wecken? Was hatte er von ihnen gewollt?

Was immer es auch sein mochte, Montaine gefiel die Sache nicht. Genauso wenig wie die Idee seines Generals, morgen Abend allein ausgehen zu wollen. Ob Bonaparte wohl vorhatte, das Haus zu benutzen? Hatte er irgendetwas in dieser Richtung mit dem alten Ehepaar besprochen?
Ein Treffen mit Madame Giverny…

Das schien die offensichtlichste Erklärung. Aber gewöhnlich wurden Frauen, die der General begehrte, irgendwie abends in sein Haus geschmuggelt und dann bei Morgengrauen wieder hinaus. Warum war es diesmal anders? Warum war sie so anders?
Montaine ritt in nachdenklichem Schweigen zurück. Er wusste, dass Bonaparte nicht auf ihn hören würde, wenn er sein Unbehagen mit diesem Treffen und seine Bedenken in Bezug auf die Witwe zum Ausdruck brachte. Also würde er Vorkehrungen treffen müssen, ohne dass der General es wusste. Wenn er sich täuschte, würden die Konsequenzen hart für ihn sein, aber wenn er Recht hatte und nichts unternahm, dann waren die möglichen Konsequenzen für Bonaparte… für ganz Frankreich… unvorstellbar.
Meg erwachte am nächsten Morgen aus einem so tiefen und dunklen Schlaf, dass sie ein paar Minuten brauchte, um in der Wirklichkeit anzukommen. Sie setzte sich auf, lehnte sich in die Kissen und zog Bilanz. Sie waren im letzten Akt, und soweit es sie betraf, hatte sie ihre Rolle bis zum Schluss gut gespielt. Doch vorbei würde es nie sein. Sie würde nie in der Lage sein zu vergessen, dass sie zum Tode eines Mannes beigetragen hatte.
Die Tür öffnete sich, und Estelle kam mit Megs morgendlicher Schokolade herein. »Guten Morgen, Madame. Es ist ein wunderschöner Tag«, sagte sie fröhlich. »Ich hoffe, dass Ihr Euch heute Morgen besser fühlt.« Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch und ging zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen, was eine Flut von hellem Sonnenlicht hereinließ, so dass Meg blinzeln musste. Zu ihrer Laune passte es auf jeden Fall nicht.
»Ja, danke, Estelle«, sagte sie und kniff die Augen zu, um das blendende Licht zu verbannen.
»Ein Brief ist für Euch gekommen, Madame«, sagte die Zofe und reichte Meg ein mit Siegellack versehenes Papier. Dann goss sie heiße Schokolade in eine flache Tasse. »Der Bote kam sehr früh. Ich glaube, dass noch nicht einmal Monsieur Charles wach war.«
Meg murmelte irgendetwas und drehte das zusammengefaltete, versiegelte Papier herum. Der Absender war an nichts zu erkennen. Kein Siegel auf dem Lack, keine Initialen, kein Wappen. Nur ihr Name, in breiter schwarzer Schrift.
Sie nahm die Tasse, die Estelle ihr gab, und sagte: »Ich klingele, wenn ich so weit bin, Estelle.«
Die Zofe wirkte etwas überrascht. »Soll ich denn Euer Morgenkleid nicht bereitlegen, Madame?«
»Jetzt noch nicht«, sagte Meg mit einer Spur Ungeduld. »Ich habe keine Lust aufzustehen. Wie gesagt, ich klingele.«
Estelle machte einen Knicks und ging hinaus. Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, schlitzte Meg das Siegel mit einem Fingernagel auf und entfaltete das Blatt. Darauf stand eine Uhrzeit – 22.30 – und eine genau gezeichnete Karte. Der Zeichner war ein geschickter Kartograph. Sonst stand nichts darauf. Keine Unterschrift, kein Gruß, nichts als die Zeit und die Karte.
Napoleon hatte sich eindeutig ihren Wunsch nach Geheimhaltung zu Herzen genommen, dachte sie. Niemand außer ihr hätte den Autor dieser Nachricht erkennen können. Und niemand außer ihr würde verstehen, was sie bedeutete.
Sie ließ das Papier auf ihre Bettdecke sinken und trank die Schokolade. Da kein Datum darauf stand, musste es wohl ein Rendezvous für heute Nacht sein. War Cosimo so kurzfristig bereit? Aber das war eine echt rhetorische Frage. Er war sicher bereit und wartete nur auf Ort und Zeit, um die Falle zuschnappen zu lassen.
Langsam spürte sie, wie eine kalte Distanz sie erfüllte. Wenn sie diesen Tag und Abend überstehen sollte, musste sie ihre Phantasie abstellen. Sie trank den Rest der Schokolade, stellte die Tasse beiseite und griff nach der Klingel.
Cosimo war in der Eingangshalle, als sie eine halbe Stunde später herunterkam, mit der Nachricht von Bonaparte im Ärmel.
»Guten Morgen, Madame.« Er verbeugte sich mit einem höflichen Lächeln, aber seine scharfen, blauen Augen untersuchten ihr Äußeres sehr genau.
»Charles«, gab sie zur Antwort und ging in Richtung Salon. »Es gibt ein paar Besorgungen, von denen ich möchte, dass Ihr sie heute Vormittag für mich erledigt. Kommt bitte zu mir in den Salon… oh, und bringt mir bitte einen Kaffee.«
»Sicher, Madame.« Er machte sich auf den Weg in die Küche und dachte mit einem halben Lächeln, dass Meg keine Probleme mit der hochmütigen Seite ihrer Rolle hatte.
Er trug ein Tablett mit Kaffee in den Salon und stellte ihn auf den Tisch. Meg saß mit dem Rücken zu ihm an ihrem Sekretär und schien seine Anwesenheit für ein paar Minuten nicht zu bemerken. Er hustete und sagte: »Soll ich den Kaffee einschenken, Madame?«
»Oh, ja, danke, Charles«, sagte sie abwesend.
Cosimo sah sich in dem leeren Salon um. Die Fenster waren geschlossen, die Tür war geschlossen, keine gespitzten Ohren schienen in der Nähe zu sein. Also gab es eigentlich keinen Grund für Meg, sich so sorgsam an ihre Rolle zu halten. Er goss ihr Kaffee ein und sagte: »Ihr habt irgendwelche Befehle für mich, Madame?«
Da drehte sie sich um, und er suchte vergeblich nach dem spöttischen Glitzern in ihren Augen, das er erwartet hatte. Aber ihr Gesicht war wie aus Porzellan geformt, keine Spur von irgendwelchen Gefühlen zu erkennen. Schweigend hielt sie ihm das Papier hin.
Er sah es sich an und nickte. »Du hast eine Verabredung zum Mittagessen mit Madame Beaufort?«
»Ja.«
»Dann musst du sie einhalten. Tu alles, was du vorhattest, ändere nichts an deinen Plänen.«
»Aber heute Abend sollte ich mit Major Guillaume und seinen Freunden in ein Konzert gehen.«
»Natürlich musst du da absagen. Ich glaube, es wäre zweckmäßig, wenn du beim Mittagessen erwähnst, dass du dich etwas kränklich fühlst… nichts Ernstes, vielleicht nur zu viel Sonne. Ich werde deine Nachricht, mit der du Guillaume absagst, hinbringen, nachdem ich dich von den Beauforts abgeholt habe.« Er sprach schnell und entschlossen, faltete Bonapartes Karte zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Weste.
»Und dann?«, fragte Meg in unverändert distanziertem Ton.
Er musterte sie erneut, bemerkte noch einmal, wie blass sie war, wie tot ihre sonst so lebhaften Augen wirkten. »Liebes, ich weiß, dass dies schwer für dich ist –«
»Ja, ist es«, unterbrach sie ihn knapp. »Und je eher es vorüber ist, desto besser. Du hast mir noch nicht erzählt, wie wir von hier weg und zur Mary Rose kommen.
»Das brauchst du im Moment noch nicht zu wissen«, sagte er, und sein Ton klang entschieden, ohne jede Zärtlichkeit darin. »Was du wissen musst, weißt du bereits. Das haben wir mehrmals besprochen. Geh früh ins Bett und trage dem Haushalt auf, das ebenfalls zu tun, zieh dir deine Männerkleider an und verlasse um Punkt elf Uhr das Haus. Dann kommst du zum Stall, wo ich dich bei den Pferden erwarten werde. Ist das klar?«
Meg nickte. »Ja, das ist mir klar.«
»Gut. Ich gehe jetzt und erledige die Besorgungen, die du mir aufgetragen hast…« Er bemühte sich, ein konspiratives Lächeln aufzusetzen, bekam aber kein Echo darauf. Er zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen. »Ich werde der Karte folgen, aber früh genug wieder hier sein, um dich um ein Uhr zu den Beauforts zu bringen.«
Meg hörte, wie kurz darauf die Haustür ins Schloss fiel, und trat ans Fenster. Cosimo wanderte mit langen Schritten die Straße entlang. Er würde doch wohl nicht versuchen, jenen Ort zu Fuß zu erreichen, dachte sie. Und dann schüttelte sie müde den Kopf. Was wusste sie schon von seinen Plänen? Er hatte sich ja die größte Mühe gegeben zu verhindern, dass sie mehr darüber wusste als nur das, was sie brauchte, um ihre Rolle zu Ende zu spielen.
Cosimo ging zu einem Mietstall am Rand der Stadt und mietete eine Mähre, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er handelte nicht weiter um den Preis und gab auch keinen Kommentar zu dem jämmerlichen Zustand des Tieres ab, denn er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Er folgte der Karte und kam nach kurzer Zeit bei einem allein stehenden kleinen Haus an, das etwas von der Straße zurückgesetzt lag.
Ein alter Mann saß auf einer Holzbank und döste in der Sonne, während eine Frau im Küchengarten Bohnen pflückte. Sonst war da nur noch ein Verschlag, vor dem eine Ziege angebunden war, und eine Hütte, in der er das Klosett vermutete – alles in deutlichem Abstand seitlich des Hauses.
Bescheidenes Quartier für General Bonaparte, dachte er. Ob das alte Ehepaar wohl während seiner Begegnung hier bleiben sollte? Eigentlich würde es keine Rolle spielen. Sie würden für den Attentäter kein Hindernis darstellen. Er stieg vom Pferd und ging zum Tor. »Monsieur?«
Der alte Mann wurde mit einem Ruck wach. »Hä… ja?« Er starrte seinen Besucher an, als wäre er vom Himmel gefallen. Die Frau dagegen stellte ihren Korb zur Seite, wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam herüber.
»M’sieur?«
Er lächelte freundlich und entschuldigte sich für die Störung. »Pardon, Madame. Ich suche nach der Straße nach La Valette.«
»Ah, M’sieur!« Die Frau hob erschreckt die Hände. »Da seid Ihr hier völlig verkehrt. Da müsstet Ihr in diese Richtung reiten.« Sie deutete auf die Gegend, aus der er gekommen war.
Er schimpfte ausreichend über seine eigene Dummheit und wischte sich nachdrücklich mit dem Taschentuch über die Stirn.
»Ach, kommt doch herein… kommt herein«, drängte ihn die alte Frau. »Ein Glas Milch frisch von der Ziege wird Euch wieder Kraft geben. Hier entlang. Und mein Alterchen wird Eurem Pferd Wasser geben.«
Cosimo bedankte sich mit vielen Worten, entschuldigte sich noch mehrmals und folgte ihr in das Haus. Es hatte eine niedrige Decke, war sauber, frisch gefegt, und eine Leiter führte nach oben, wahrscheinlich zu einem Schlafraum. Nun ja, Bonaparte würde kein großes Problem mit einer solchen Schlafgelegenheit haben. Er hatte auf seinen Feldzügen Schlimmeres gesehen. Trotzdem war es interessant, dass er so etwas gewählt hatte, um dort mit einer Dame der Oberschicht eine Liebesnacht zu verbringen. Unter anderen Umständen hätte er bei dem Gedanken lachen müssen.
Er nahm ein Glas warme Ziegenmilch entgegen, unterdrückte jeden Abscheu, den er bei diesem Getränk empfand, und sah sich, während er schluckte, genau in dem kleinen Zimmer um. Wo könnte er sich verstecken, um seinen Hinterhalt zu stellen? Das alte Ehepaar würde eine dringende Nachricht erhalten, durch die es weggelockt wurde. Aber von wem?
Geschickt fragte er die alte Frau über ihre Familie und die weiteren Umstände aus. Sie erzählte ihm gern alles, und als ihr Mann hereinkam, erwies der sich als sogar noch redefreudiger. Cosimo erfuhr von der Tochter im Nachbardorf, die in den nächsten Tagen ein Kind erwartete, und von dem Sohn, der sich der Armee des großen Bonaparte angeschlossen hatte. Er hörte zu, stocherte noch ein wenig nach und verabschiedete sich schließlich, wobei er diskret zwei Livres auf den Tisch legte, indem er so tat, als bezahle er die Milch.
Er ritt den Klepper wieder zum Mietstall, während sein Plan Gestalt annahm. Dann ging er zu Fuß zurück zum Haus, holte die Kutsche aus dem Hinterhof und brachte sie vor die Tür des Hauses.
Meg erwartete ihn bereits – bekleidet mit einem dünnen gelben Musselinkleid und einem hohen Seidenhut, der schräg auf ihren roten Locken saß. Sie erschien ihm noch blasser als vorhin, und bei genauem Hinsehen erkannte er, dass sie ihre Sommersprossen noch dicker überpudert hatte als sonst. Aber er spürte auch ihre Entschlossenheit, eine Art von Härte, die sich in dem gespannten Lächeln äußerte, das sie ihm zuwarf, und ebenso in der Haltung ihrer Schultern und der Bewegung ihrer Hüften, als sie zur Kutsche kam.
Sie sprachen nicht miteinander. Er brachte sie zu den Beauforts und ging zurück in seine eigene Wohnung, um die Waffen, von denen sein Leben abhängen würde, noch einmal gründlich zu überprüfen. Er wählte die richtigen Messer aus, schärfte sie, übte ein wenig, sie glatt und schnell aus der Scheide zu ziehen und wieder hineinzustecken. Er reinigte seine Pistole, und als er zufrieden war, setzte er sich hin und schrieb an Meg.
Es war ein Brief, von dem er hoffte, dass sie ihn nie würde lesen müssen. Aber falls ihm etwas passierte, musste sie schließlich erfahren, wie sie aus Toulon und hinaus zur Mary Rose kommen konnte.
Als er seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, war es auch Zeit, Madame von den Beauforts abzuholen.
Meg kam aus dem Haus und wirkte schwach, sie war auf den Arm des Butlers gelehnt. »Madame fühlt sich nicht wohl, Charles«, informierte der Butler den Kutscher der Madame Giverny, als er der leidenden Dame in die Kutsche half.
»Ach, es ist nichts Besonderes«, sagte Meg leise. »Ich finde nur die Hitze so drückend.«
»Ich werde Madame rasch und sicher nach Hause bringen«, beruhigte sie ihr Kutscher und nickte dem Butler kurz zu. Er ließ die Zügel klatschen, und die Pferde liefen in einem scharfen Trab los.
»Wie geht es dir?«, fragte Cosimo leise und riskierte diesmal sogar eine persönliche Frage auf offener Straße.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Meg ehrlich. »Dieser Tag nimmt einfach kein Ende.«
»Ja«, stimmte er zu. »Aber das ist immer so.«
Immer. Meg hatte das Gefühl, als hätte ihr Atem ausgesetzt. Wie konnte er das so beiläufig sagen? Immer. Wie viele Attentate hatte er denn um Himmels willen schon begangen? Wie viele Tage hatte er schon so verbracht? Sie ließ den Kopf an die Lehne sinken und schloss die Augen. Dies war nicht ihre Welt. Sie hatte sich nach Abenteuern gesehnt, nach Leidenschaft… und sie hatte beides bekommen. Aber Herr im Himmel, zu welchem Preis?
Als sie ihr Haus erreicht hatten, half ihr Cosimo aus der Kutsche und sagte mit einem Wispern, bei dem sich seine Lippen kaum bewegten: »Wir werden uns nicht mehr sehen, bis alles vorbei ist, Meg.« Er legte einen Zettel in ihre kraftlose Hand. »Falls ich nicht beim Stall bin, wenn du hinkommst, dann folge ganz genau diesen Anweisungen. Hast du verstanden?«
»Ja, ich verstehe.« Sie knüllte das Papier in der Hand zusammen und begann, zur Tür zu gehen. Auf halbem Weg dorthin blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Er stand neben der Kutsche, die Sonne glänzte in den rotbraunen Strähnen in seinem Haar und spiegelte sich in dem ausgewaschenen Blau seiner Augen. Sie fragte sich, ob sie ihn je wiedersehen würde. Dann hob sie die Hand in einer unauffälligen Abschiedsgeste, drehte sich um und ging ins Haus.
Den Rest des Nachmittags verbrachte Meg in der relativen Kühle ihres Schlafzimmers. Sie fand keine Ruhe. Ob sie nun auf dem Teppich auf und ab lief oder zu lesen versuchte. Doch besonders wenn sie sich hinlegte und die Augen schloss, entstanden gnadenlose Bilder vor ihrem inneren Auge – in blutige rote Farbe verzerrt und voller Gewalt. Sie überlegte, eine Dosis Laudanum zu nehmen, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf finden zu können. Aber sie konnte es nicht riskieren, ihren Verstand zu betäuben.
Wo war er jetzt? Was tat er im Moment?
Cosimo kam um acht Uhr abends bei dem kleinen Haus an, mehr als zwei Stunden, bevor Bonaparte zum Rendezvous erscheinen würde. So würde er genug Zeit haben, sich vorzubereiten.
»Soll ich sofort gehen?«, fragte der Junge eifrig, als sie hundert Meter entfernt im tiefen Schatten einer Platane am Straßenrand standen.
»Gleich«, sagte der Attentäter und legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. Er hatte ihn am Strand gefunden, wo er nach Treibholz suchte. Nicht mehr als fünf Sous Belohnung waren notwendig gewesen, damit er eine dringende Nachricht überbrachte.
Der Junge tänzelte ungeduldig hin und her. Schließlich fragte Cosimo: »So, weißt du noch, was du sagen sollst?«
»Ja, das Kind kommt, sie sollen sich beeilen«, sagte der Junge und streckte die Hand aus. »Das kann ich, mein Herr, ehrlich, ganz bestimmt!«
»Ich weiß, dass du das kannst«, erwiderte Cosimo, steckte eine Hand in die Tasche und zählte sorgfältig die Münzen in die schmuddelige Hand. »Jetzt geh.« Er gab ihm noch einen ermutigenden Klaps auf die Schulter und sah zu, wie er zu dem kleinen Haus lief.
Der Junge war nach wenigen Minuten wieder zurück und warf seinem Auftraggeber ein breites Grinsen zu, bevor er den Pfad entlang verschwand. Cosimo schwang sich in die Äste der Platane und setzte sich, um zu warten. Es dauerte nicht lange. Der alte Mann und seine Frau eilten aus dem Haus, jeder mit einem Bündel unter dem Arm, und machten sich auf den Weg zu ihrer Tochter.
Cosimo wartete im Baum, bis sie außer Sicht waren. Es tat ihm Leid, dass sie einen fünf Meilen langen Marsch vor sich hatten, aber zumindest würde ihnen so nichts passieren. Und wenn sie erst bemerkten, dass gar kein Notfall sie erwartete, würden sie bestimmt über Nacht dort bleiben.
Er ging vorsichtig zu dem Haus, umrundete es einmal. Die Ziege war in ihrem Verschlag angebunden, die Hühner waren versorgt, damit der Fuchs sie nicht holen konnte. Glücklicherweise gab es keinen Hund. Und die Tür war auch nicht verschlossen. Er drückte die Klinke und betrat das Haus. Sie hatten das Kochfeuer gelöscht, aber auf dem Tisch stand eine Lampe mit frisch gereinigtem Docht und gefüllter Ölkammer, daneben Feuerstein und Zunder. Das alte Paar hatte seinen erhabenen Besucher nicht vergessen.
Der Attentäter stieg über die Leiter hinauf zum Schlafraum. Es roch nach Lavendel und Äpfeln. Das Leinenlaken auf der Strohmatratze, auf der die beiden Alten schliefen, war sauber und frisch. Eine Flasche mit Apfelwein und zwei Becher standen auf einer Holzkiste neben dem Bett, und am rührendsten waren die beiden Äpfel, die sie für die beiden Liebenden aufs Kopfkissen gelegt hatten.
Cosimo atmete langsam und tief aus. Dann zog er sich wieder ins Erdgeschoss zurück und stellte sich in die Nische der Feuerstelle, wo er wartete. Sein Körper war jetzt so ruhig und still, dass er kaum zu atmen brauchte. Seine Hand lag auf dem Messer in Form eines Degens, das er sich in seiner Scheide an den Oberschenkel gebunden hatte, und jeder seiner Sinne war in die Stille gerichtet, während er auf den Klang der ersten Hufschläge auf dem sandigen Pfad wartete.
Meg hörte den Klopfer an der Haupttür kurz nach acht Uhr. Bei dem lauten, durchdringenden Pochen raste ihr Herz plötzlich. Sie ging hinaus auf den oberen Treppenabsatz. Cosimo war nicht da, um die Tür zu öffnen. Er hatte den Bediensteten gesagt, Madame Giverny habe ihm am Abend freigegeben. Und so ging der oberste Kammerdiener zur Tür.
Meg horchte und stellte verblüfft fest, dass Alain Montaines Stimme von unten herauftönte. »Sagt Madame Giverny, dass General Bonapartes Adjutant sie zu sprechen wünscht.« In seinem Ton lag etwas beinah Beleidigendes, und Meg biss verärgert die Zähne zusammen, selbst wenn diese Worte nach Gefahr klangen.
Ihr erster Gedanke war, dass Napoleon ihn mit einer Nachricht geschickt hatte, um ihr Rendezvous abzusagen. Doch der arrogante, dreiste Ton Montaines war nicht der eines Boten. Hatten sie irgendetwas herausgefunden? War Cosimo vielleicht schon in ihren Händen?
Sie ging leise zurück in ihr Schlafzimmer, setzte sich an den Toilettentisch und betrachtete ihr Spiegelbild. Ein wenig Rouge, etwas Puder, und im weichen Licht der Kerzen würde ihr Blässe weniger auffallen. Sie schaute über die Schulter, als Estelle hereingestürmt kam.
»Wer war da an der Tür, Estelle?« Meg stellte erstaunt fest, wie ruhig und distanziert sie war. Sie empfand keine Spur von Panik. Ihr Verstand arbeitete mit absoluter Klarheit. Sie würde Montaine mit hochmütiger Indignation begrüßen angesichts seines unzeremoniösen Eindringens an einem Abend, den sie in friedlicher Einsamkeit hatte verbringen wollen. Falls sie wirklich ihr Rendezvous mit Napoleon hätte einhalten wollen, wäre das schwerer auszuführen gewesen, aber unter den gegebenen Umständen würde sie lediglich die Wahrheit über ihre Pläne für den heutigen Abend sagen. Oder zumindest für den ersten Teil des heutigen Abends.
»General Bonapartes Adjutant, Madame.« Die Zofe rang vor lauter Aufregung ihr Hände in der Schürze. »Er sagt, er wolle Euch sehen.«
»Ach wirklich?« Meg klang ungläubig. Sie drehte sich mit gehobenen Augenbrauen um. »Ich bitte dich, Mädchen, ich kann nicht glauben, dass er so etwas macht!«
»Doch, bestimmt, Madame. Er sagte, ich solle Euch sagen, dass er Euch sehen will.«
»Tja, in diesem Falle muss er warten«, sagte Meg und wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Ich bin noch nicht zum Abendessen angezogen. Lauf hinunter und sage Denis, er soll unseren Besucher in den Salon begleiten. Er kann ihm sagen, dass ich bald herunterkommen werde.«
Estelle machte atemlos einen Knicks und verschwand hastig, um ihren Auftrag auszuführen.
Meg holte ein paar Mal tief Luft und streckte ihre Hände aus. Keine Spur von Zittern. Sie fasste sich an die Stirn. Trocken und kühl. Sie würde nicht an Cosimo denken. Wenn sie auch nur den kleinsten Riss in der Festung zuließ, die sie um ihre Phantasie herum erbaut hatte, würde das ganze Gebäude zerfallen. Sie würde einfach nur die Rolle spielen, die sie zu spielen hatte, und darauf vertrauen, dass Cosimo für sich selbst sorgen konnte.
Sie berührte ihre Wangen leicht mit der Hasenpfote und trug Rouge damit auf. Dann öffnete sie die Schmuckschatulle und holte eine Perlenkette heraus. Sie legte sie sich gerade um den Hals, als Estelle wieder erschien und die Tür hinter sich mit einem nachdrücklichen Klicken schloss.
»Colonel Montaine, Madame. Er sagt, er wird warten, Madame.«
»Das will ich auch hoffen«, sagte Meg und stand von dem Hocker auf. »Bring mir meinen elfenbeinfarbenen Morgenmantel, Estelle. Wenn der Colonel darauf besteht, den Frieden meines Abends zu stören, dann muss er mich so nehmen, wie ich bin.«
»Dishabille« war eine völlig akzeptable Art der Kleidung für einen nicht formellen Abend zu Hause, und der Colonel würde feststellen, dass er unhöflicherweise eine Dame dabei störte, sich eines solchen Abends zu erfreuen. Eine zarte Spitzenhaube und ein Paar Satinschühchen vollendeten ihre Kleidung. In dieser Aufmachung begab sich Meg feierlich die Treppe hinunter.
Sie hielt den Atem an, als sie die Reihe von Soldaten sah, die in der Eingangshalle aufgestellt waren, dann hob sie das Kinn und segelte an ihnen vorüber in den Salon.
»Colonel, selbst wenn es mir eine Freude ist, Euch zu sehen, muss ich doch gegen diesen kriegerischen Aufmarsch in meiner Halle protestieren.«
Der Colonel verbeugte sich und deutete auf das Sofa. »Madame Giverny, Ihr werdet Euch sicher gern setzen wollen.«
Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich mich nicht sehr irre, ist dies mein Haus, mein Herr. Wenn ich Lust habe, mich zu setzen, dann werde ich das tun. Ich stelle allerdings fest, dass ich im Moment keine Lust dazu habe.«
»Ihr werdet heute Abend dieses Haus nicht verlassen, Madame.«
Meg deutete mit einer Handbewegung auf ihren Morgenrock. »Ich hatte nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, Colonel. Leider fühle ich mich nämlich heute nicht besonders wohl. Ich hatte die Absicht, in meinem Boudoir ein leichtes Abendessen zu mir zu nehmen und dann früh schlafen zu gehen.« Sie wandte sich wieder der Tür zu. »Ich gehe davon aus, dass Ihr keine Einwände habt, wenn ich genau das tue.«
»Madame, ich bestehe darauf, dass Ihr in diesem Zimmer bleibt«, beharrte Montaine und versuchte, sein Unbehagen angesichts der kühlen Fassung der Dame nicht zu zeigen. Er hatte erwartet, dass er sie bei ihren Vorbereitungen zum Rendezvous stören würde – und nicht, dass sie in einem Morgenrock erscheinen und sich beklagen würde, ihr gehe es nicht gut.
Meg drehte sich ganz langsam zu ihm um. Sie musterte ihn mit einem Blick, der einen angreifenden Elefanten zum Stehen gebracht hätte. »Colonel Montaine, habt Ihr irgendeinen Grund, mich mit dieser Unhöflichkeit zu behandeln? Habe ich irgendein Verbrechen begangen? Hat General Bonaparte diese Dreistigkeit autorisiert?«
»Ihr hattet vor, Euch heute Abend mit General Bonaparte zu treffen«, sagte Montaine und gab endlich zu erkennen, was er wollte.
Meg schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, Colonel.« Sie ging zum Kamin und zog an der Klingelschnur. »Ihr müsst Euch irren. Aber ich muss Euch sagen, dass es äußerst befremdlich ist, mich mit derartiger Unhöflichkeit zu behandeln.«
Montaine fühlte sich inzwischen wirklich unbehaglich, aber er blieb bei seiner Entscheidung. Er würde diese Geschichte zu Ende führen, was immer das auch für Konsequenzen nach sich ziehen würde. Er mäßigte seinen Ton. »Madame Giverny, bitte vergebt die Unfreundlichkeit, glaubt mir, das war nicht meine Absicht. Aber ich muss Euch bitten, heute Abend im Haus zu bleiben.«
Sie lachte leise. »Colonel, das fällt mir nicht schwer. Wie ich schon versuchte, Euch zu erklären, hatte ich sowieso nichts anderes vor. Ach, Denis, es hat den Anschein, dass der Colonel heute Abend mein Gast zu sein wünscht.« Ihre Augenbrauen zuckten viel sagend, und der oberste Kammerdiener nickte.
»Colonel Montaine soll sich wohl fühlen. Ich werde das Abendessen in meinem Boudoir einnehmen, wie ursprünglich angeordnet.« Sie betrachtete den Colonel. »Bitte fühlt Euch wie zu Hause, Colonel. Meine Bediensteten werden sich bestimmt gut um Euch kümmern. Ich werde mich in mein Boudoir zurückziehen.«
Diese Vorstellung war so meisterhaft, dass Montaine im Augenblick nicht wusste, wie er reagieren sollte. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass der General sich vorbereitet hatte auf ein Rendezvous in einem einsamen Haus. Er wusste, dass das eine Falle war, wusste es aus der Tiefe seiner Seele. Madame Giverny durfte nicht die Gelegenheit bekommen, ihrem Partner eine Nachricht zu schicken, wer immer das auch sein mochte.
»Es tut mir schrecklich Leid, Madame, aber ich muss Euch bitten, in diesem Zimmer zu bleiben.«
»Gemäß wessen Befehl?«, wollte sie wissen, und ihre Hand lag schon auf der Türklinke.
»Auf Befehl der Autorität, die ich im Namen der französischen Republik besitze.«
Na, dieser Autorität konnte natürlich niemand widersprechen, dachte Meg. Sie neigte flüchtig den Kopf. »Dann denke ich, Ihr werdet mir wohl die Ehre geben, mit mir zu Abend zu essen, Colonel Montaine… Denis, ich werde letztendlich doch hier unten essen. Im kleinen Salon, denn wir bleiben ja unformell, nicht wahr, Colonel?«
»Ich nehme die Einladung gern an und fühle mich geehrt, Madame Giverny.« Was konnte er sonst tun? Montaine verbeugte sich und nahm die Rolle eines eingeladenen Gastes im Haus einer Frau an, die er unter Hausarrest hatte stellen wollen.
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Cosimo spürte das Verstreichen der Zeit nur als mentalen Prozess. Er hatte keine Uhr, und in der Feuerstelle war es beinah pechschwarz, aber er wusste, dass es kurz nach neun Uhr war, als er die ersten Hufschläge hörte. Doch das war nicht nur ein Pferd. Er horchte eingehend. Drei, dachte er. Hatte Bonaparte also doch eine Eskorte mitgebracht? Oder war dies eine Wache, die im Voraus herkam, um den Ort vor der Ankunft des Generals zu untersuchen? Falls ja, konnte er nur hoffen, dass sie wieder verschwinden würden, wenn sie nichts gefunden hatten.
Er griff hoch in den Kamin, und seine Finger fanden Halt an einem schmalen Rand. Er zog sich hinauf, bis seine Beine im Kamin waren, dann lehnte er sich mit dem Rücken an eine Seite der Wand und drückte die Füße an die gegenüberliegende. Es war äußerst unbequem, aber er war sicher, dass er so von unten nicht zu sehen war.
Die Tür öffnete sich, und ein Lichtstrahl drang bis in die Feuerstelle. Cosimo hielt den Atem an; selbst sein Herzschlag war langsamer geworden, so dass er ihn kaum noch spürte. Schritte bewegten sich durch das Zimmer, dann hörte er jemanden auf der Leiter nach oben und Schritte über sich. Nur ein Mann sprach, der in knappen Worten Anweisungen gab. Eine Lampe wurde in die Feuerstelle geschoben, so dass sie bis ganz hinten erleuchtet war. Cosimo blieb bewegungslos, hing nur etwas mehr als einen Meter über dem Kopf des Mannes mit der Lampe, der die Feuerstelle ableuchtete. Dann verschwand das Licht, und er holte behutsam Atem.
Es brauchte nicht lange, bis sie das gesamte Häuschen durchsucht hatten. Nach der nächsten Anordnung verließen alle das Gebäude und begannen, die Umgebung und die Anbauten zu durchsuchen. Aber sie ließen einen Mann zurück. Cosimo hörte einen Stuhl scharren, das Klirren eines Degens, als der Mann sich setzte.
Cosimos Muskeln schmerzten infolge der unbequemen Haltung, aber er ignorierte den Schmerz, so wie er es vor langer Zeit gelernt hatte, und konzentrierte seinen Verstand ganz auf das gegenwärtige Problem. Würde Bonaparte überhaupt kommen? Oder hatte man ihre Absicht irgendwie erkannt?
Er konnte sich nicht vorstellen, wie das vonstatten gegangen sein sollte. Nur er und Meg wussten davon.
Meg. Während er hier im Kamin hockte, um nicht erwischt zu werden, was geschah mit ihr? Wenn ihr Verdacht stark genug war, um das Haus hier zu durchsuchen, bevor der General ankam, dann musste der Verdacht auch auf Meg gefallen sein.
Aber vielleicht war dies auch nur eine Routinedurchsuchung. Sie würden wieder abziehen, in der Sicherheit, dass der Ort keine Gefahr darstellte, und Bonaparte würde auftauchen wie geplant.
Er hörte, wie die Tür noch einmal geöffnet wurde, und ein Mann sagte, sie hätten nichts gefunden außer einer Ziege, einer Hand voll Hühner und einem Spinnennest im Klosett.
»Also gut, dann werden wir uns um das Haus herum und am Weg entlang aufstellen«, ordnete der Befehlshabende an. »Bewacht den General von der ersten Sekunde an. Der gute Charlie ist nicht hier drin und nicht draußen, also schätze ich, dass er noch nicht in der Gegend ist. Sobald er hier ist, erwartet ihn die Überraschung seines Lebens«, fügte er mit finsterem Schnauben hinzu.
»Jawohl, Sergeant.« Ein kurzes Schweigen, dann fragte dieselbe Stimme: »Glaubt Ihr wirklich, dass der General in Gefahr ist, Sergeant?«
Der andere Mann prustete spöttisch. »Weiß der Himmel, aber aus irgendeinem Grund sitzt Colonel Montaine dieser Floh im Ohr. Ihr wisst, was er für ein Miesepeter ist, der immer vor sich hin murmelt, der General gehe unnötige Risiken ein. Nun, diesmal ist er nun mal überzeugt davon, dass das Liebesnest des Generals ein Schlangennest ist und dass die Dame, die ihn mit geöffneten Schenkeln erwartet, so giftig ist wie die Natter der Kleopatra.«
»Aber die Dame ist doch gar nicht hier, oder?«, meinte der andere.
»Nein, und sie wird auch nicht kommen. Montaine hält sie unter Arrest und so fest wie einen Nonnenarsch.«
Die beiden Männer lachten rau und verließen das Häuschen, wobei sie die Tür hinter sich zuschlugen.
Cosimo ließ sich langsam herunter und stand dann im Schatten ganz hinten in der Feuerstelle. Sie würden das Haus nicht noch einmal durchsuchen, sondern es von außen beobachten, und wenn sie niemanden hineingehen sahen, würden sie annehmen, dass das Haus leer war. An dieser Stelle hatte er nur einen Gedanken. Bonaparte würde seine Verabredung einhalten. Es war noch nicht alles verloren. Cosimo würde seine Mission vollenden können.
Er griff hinunter, um seine Stiefel auszuziehen, und zog den kurzen Dolch aus der Scheide an seiner Wade. Dann schlich er leise und auf Socken zu einer Stelle hinter der Tür. Ein kleines, nicht verglastes Fenster lag in der Wand rechts von ihm, die Fensterläden waren offen, damit die kühle Abendluft hereinwehen konnte. Er hielt die Pistole in der rechten Hand und das Messer in der linken. Das Messer konnte er mit beiden Händen gleich gut werfen, aber schießen konnte er besser mit der rechten. Wenn Bonaparte sich dem Haus näherte, würde er eine klare Sicht auf ihn haben. Dann würde er erst feuern und dann das Messer werfen. Er hatte genug Vertrauen in seine Zielfähigkeiten, um zu wissen, dass beide Waffen ihr Ziel erreichen würden.
Sein inneres Zeitgefühl warnte ihn, dass es etwa zehn Uhr sein musste, und sein Instinkt sagte ihm, dass die Zielperson früher kommen würde, weil es Napoleon zu seiner Liebesnacht drängte. Cosimo wartete im Schatten hinter der Tür. Er konnte von den Männern draußen nichts hören, aber natürlich warteten sie ebenfalls regungslos in ihren Verstecken.
Anfangs war das Geräusch der Hufschläge so schwach, dass Cosimo sie noch ein paar hundert Meter entfernt vermutete. Er fasste die Pistole fester und hielt den Blick auf den von Mondlicht erfüllten Garten draußen gerichtet.
Bonaparte kam auf einem wenig bemerkenswerten Wallach angeritten. Er nahm tatsächlich sein Versprechen der Anonymität ernst, dachte Cosimo, dann verbannte er alle Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich nur noch auf sein Ziel.
Bonaparte stieg vom Pferd und hängte die Zügel über den steinernen Torpfosten an der einzigen Öffnung durch die Mauer, die den kleinen Garten umschloss. Er setzte den ersten Fuß auf den Pfad zum Haus.
Cosimo hob die Pistole, zielte auf eine Stelle über dem Herzen, wo Napoleon, trotz aller Diskretion, den goldenen Adler Frankreichs auf dem Rock trug. Die Hand des Attentäters war ruhig, sein Blick schmal, als er die Waffe entsicherte.
Und dann passierte es. Ein Bild von Meg verstellte ihm den Blick auf sein Ziel. Er blinzelte, schüttelte den Kopf, doch es wollte nicht verschwinden. Er konnte Bonaparte jetzt töten. Er selbst würde nicht überleben, das war ihm seit dem Moment klar, als die Wachen sich draußen postiert hatten. Sie würden ihn erschießen, noch bevor er einen Schritt aus dem Haus getan hätte. Doch das war ein Preis, den er stets zu zahlen bereit gewesen war.
Aber nicht Meg.
Montaine hielt sie irgendwo fest. Zu diesem Zeitpunkt gab es noch keinen Beweis gegen sie, aber wenn Bonaparte heute Nacht ermordet wurde und wenn man den Attentäter als Madame Givernys Haushofmeister identifizierte, dann war Megs Leben keinen Sou mehr wert. Doch bevor sie starb, würde sie leiden müssen. Genau wie es Ana passiert war. Und in diesem Falle würde er nicht in der Lage sein, ihre Flucht irgendwie zu organisieren wie bei Ana.
Langsam sank seine Hand an seine Seite.
Er konnte es nicht tun.

Dieses Mal musste er aufgeben. Das früher Undenkbare wurde zur Tatsache. Es gab etwas, das ihm wichtiger war als der erfolgreiche Abschluss einer Mission, obwohl von dieser Mission das Leben Hunderttausender von Menschen abhing. Er konnte sein eigenes Leben opfern – nicht willentlich, aber weil es notwendig war –, doch Meg würde er nicht opfern.
Er schlich zurück in die Feuerstelle und kroch noch einmal hinauf in den Kamin. Die Tür des Häuschens öffnete sich, und Bonaparte trat ein. Er ging zum Tisch und entzündete die Lampe, dabei wandte er dem Kamin den Rücken zu, und Cosimo schloss die Augen, denn er wusste, dass er mit einem einzigen Messerstoß hier und jetzt seine Mission hätte erfüllen können.
Bonaparte stieg die Leiter hinauf ins Schlafzimmer und wartete dort. Cosimo hörte das Plumpsen, als er seine Stiefel auszog. Er hörte den General noch einmal herunterkommen, und seine Füße in Socken rutschten auf den Sprossen der Leiter. Die Zeit verging. Bonaparte stieg noch mal hinauf ins Schlafzimmer und zog seine Stiefel wieder an. Er kam herunter und ging nach draußen, dabei ließ er die Tür halb offen. Er ging hinüber zum Weg, schaute hinauf und hinunter, kam zurück zum Haus.
Dies ging über eine Stunde lang so, bis der frustrierte Liebhaber schließlich die Lampe löschte und aus dem Haus stampfte, wobei er die Tür laut hinter sich zudonnerte.
Cosimo ließ die Füße hinunter in die Feuerstelle und wartete. Er wartete, bis die Hufschläge vom Pferd des Generals in der Nacht verklungen waren, und dann wartete er, bis die Wachen sich zurückgezogen hatten. Selbst danach blieb er noch eine halbe Stunde unbeweglich in der Feuerstelle stehen, bis er sicher war, dass kein Mensch sich mehr in der Nähe befand. Schließlich schlüpfte er aus der Feuerstelle, zog seine Stiefel an und verließ das Haus, indem er die Tür leise hinter sich zuzog. Falls das alte Ehepaar irgendwelche Zeichen von Durcheinander bemerkte, würden sie annehmen, dass es von jenem Besucher hervorgerufen worden war, der sich tatsächlich angekündigt hatte.
Es war schon deutlich nach Mitternacht, als er zu dem Olivenhain zurückwanderte, in dem er sein Pferd angebunden hatte. Er konnte keine Vermutungen anstellen, was Megs Aufenthaltsort betraf. Montaine konnte sie an einem beliebigen Ort festhalten. Also würde er wohl zum Haus zurückgehen müssen. Sie hatten nur noch wenig Zeit, um das vereinbarte Treffen mit der Mary Rose einzuhalten. Das Fischerboot, das sie zu den Hyères bringen würde, wollte mit der Morgendämmerung auslaufen und erst in zwei Tagen wieder zurückkehren. Die Mary Rose konnte es nicht riskieren, länger als weitere vierundzwanzig Stunden so nah bei Toulon auf sie zu warten. Dies alles hatte er mit seiner Mannschaft bis in alle Einzelheiten geplant, und sie würden seinen Anweisungen genau folgen. Aber er konnte nicht ohne Meg hier weg.
Er ließ sein Pferd bis an den Rand der Stadt galoppieren, dann ging es in ruhigem Trab weiter. Ein Reiter, der wie auf der Flucht vor dem Teufel durch die nächtlichen Straßen der Hafenstadt stürmte, würde zu vielen in Erinnerung bleiben. Er bog in die Straße hinter der Kirche ab und zügelte das Pferd. Alle Lampen des Hauses brannten, und an der Haustür standen Wachen.
Also hielt Montaine Meg im Haus fest. Wie eine Flut überströmte ihn die Erleichterung bis in alle Poren und Zellen. So etwas hatte Cosimo noch nie erlebt. Er ritt ums Haus bis in die Hinterhofgasse und stellte das Pferd im Stall in seine Box. Er löste den Sattelgurt, sattelte den Wallach aber nicht ab. Am Regenfass wusch er sich den Ruß von Gesicht und Händen, dann betrat er durch die Hintertür das Haus. Eine Gruppe von Bediensteten, die um den Herd herumsaßen, sahen ihn erschreckt an, als er eintrat.
»Oh, Monsieur Charles, Ihr glaubt nicht, was hier los ist«, sagte die Haushälterin. »Madame ist im Salon mit dem Colonel, und er lässt sie nicht ins Bett gehen! Denis sagt, sie hat ihm schon zahlreiche Male erklärt, dass sie Kopfweh hat, aber er besteht darauf, dass sie bleibt. Das stimmt doch, oder, Denis?«
»Ja, Monsieur Charles«, bestätigte der Bedienstete. »Und all diese Soldaten! Die gehören wirklich nicht in einen anständigen Haushalt.«
»Wir haben seltsame Zeiten, Denis«, bemerkte der Haushofmeister etwas distanziert, blieb dabei allerdings so weit wie möglich dem Licht der Lampen fern, denn ihm war klar, dass seine hastige Reinigungsaktion im Hof dem hellen Licht von Lampen nicht standhalten würde. »Ich werde versuchen herauszufinden, was los ist. Ihr solltet alle ins Bett gehen. In vier Stunden müssen wir schon wieder die Feuer entzünden.« Nach dieser Anweisung verschwand er in seinen eigenen Räumen im Untergeschoss.
Die lange Standuhr im Salon schlug eins. Meg gähnte und lehnte ihren Kopf gegen die hohe Rückenlehne des Sessels, in dem sie saß. Sie betrachtete den Colonel mit ironisch gehobenen Augenbrauen. »Colonel, würdet Ihr mir bitte erklären, warum ich die ganze Nacht hier im Sitzen verbringen soll?«
Montaine, der selbst gähnte, rückte sich mit Mühe auf dem Sofa aufrecht. »Ich erwarte eine Nachricht, Madame.«
»Ich wünschte, Ihr könntet mir sagen, warum Ihr sie ausgerechnet hier in meinem Haus erwarten müsst«, beschwerte sie sich. Sie stand auf und ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück und schaute hinaus auf die Straße.
Wo war Cosimo? War er am Leben… oder lag er schon in irgendeinem Verließ? Oder gar schwer verwundet irgendwo im Graben?

Sie wusste, was sie tun sollte, wenn Cosimo nicht bis Mitternacht zum Treffpunkt im Stall kam. Aber sie konnte seine Anweisung nicht befolgen – nicht mit diesem Colonel im Zimmer, der genau jede ihrer Bewegungen beobachtete. Selbst jetzt spürte sie seinen Blick im Rücken.
Und dann öffnete sich die Tür. »Madame, kann ich Euch vielleicht einen frischen Kaffee bringen… oder einen Cognac für den Colonel?«
Da stand Cosimo, makellos in seiner schwarzen Haushofmeisterkleidung, ein Tablett in der Hand. Er verbeugte sich höflich vor dem Colonel, trat vor und stellte das Tablett auf die Anrichte.
Meg blieb ohne nennenswerte Reaktion. Sie wandte sich zur Anrichte. »Danke, Charles. Das ist sehr aufmerksam von Euch. Hattet Ihr einen angenehmen Abend?«
»Ja, sehr, danke, Madame.« Er griff nach der Cognackaraffe und zwinkerte ihr kurz, aber ernst zu.
»Colonel, möchtet Ihr einen Cognac?«, fragte Meg, die nicht sicher war, was das Zwinkern bedeuten sollte, aber sicher, dass sie irgendetwas tun sollte.
Montaine war so gelangweilt, besorgt und frustriert, dass er jemanden hätte erwürgen können. Man hatte ihm bisher nur die allernotwendigste Gastfreundschaft angeboten, und der Cognac hatte seinen Reiz. »Ja, danke«, sagte er knapp.
Cosimo hielt ein winziges Fläschchen über den Schwenker, und vier braune Tropfen fielen in das Glas. Er goss eine großzügige Menge Cognac darüber und gab Meg den Schwenker. »Der Kaffee für Madame«, stellte er fest und goss ihr eine Tasse ein. Obwohl sie die Lage so ausweglos fand und sie innerlich aufgewühlt war, musste sie ein kleines Grinsen unterdrücken. Sie durfte heute Nacht keinen Cognac trinken, mit oder ohne Tropfen, nur eine ordentliche Portion Kaffee, die sie wach halten würde.
»Colonel.« Sie stellte das Glas auf den Beistelltisch an seinem Ellenbogen und setzte sich neben ihn aufs Sofa. »Vielleicht sollten wir Backgammon spielen, um uns die Zeit zu vertreiben. Charles, würdet Ihr uns das Backgammonbrett bringen?«
Montaine zuckte mit den Schultern und griff nach seinem Glas. »Ich bin kein guter Spieler, Madame.«
»Um diese Tageszeit bin ich das auch nicht«, stellte Madame Giverny säuerlich fest, als ihr Haushofmeister ein Tischchen mit dem Backgammonbrett vors Sofa stellte und dann einen Sessel dem Colonel gegenüber. »Aber wenn ich nicht hier im Sitzen einschlafen soll, muss ich irgendetwas tun.« Sie setzte sich auf den Sessel und trank ein Schlückchen von ihrem Kaffee.
Montaine trank einen wesentlich größeren Schluck von seinem Cognac und beugte sich über das Brett. Der Haushofmeister stellte sich als perfekter Bediensteter neben die Tür.
Meg bewegte ihren ersten Stein, während die Fragen in einem wilden Durcheinander durch ihren Kopf schossen.
Cosimo lebte! War also Bonaparte tot? Wie war Cosimo der Falle aus dem Weg gegangen, die Montaine garantiert für ihn gestellt haben musste? Und das hatte er bestimmt getan, denn sie hier festzuhalten war nur sinnvoll, wenn der Plan des Colonels ein paar weitere Facetten hatte. Aber wenn Bonaparte tot war, würde Cosimo nicht hier stehen. Ganz sicher hätten sie ihn festgenommen… oder getötet.
Aber sie durfte sich nicht von sinnlosen Spekulationen ablenken lassen. Sie musste sich auf das Spiel konzentrieren, das sie jetzt spielten, und das war nicht Backgammon.
Sie hielt den Blick auf den Colonel gerichtet, während sie ihren Kaffee trank, und bemerkte, dass er automatisch jedes Mal einen Schluck trank, wenn sie das auch tat. Es war wie ein Marionettenspiel. Also hob sie weiter eifrig die Tasse an die Lippen, schob ihre Steine dabei voran, und schon nach einer Viertelstunde war der Cognacschwenker des Colonels leer. Sie griff danach.
»Noch ein wenig, Colonel?« Sie gab ihrem Haushofmeister ein Zeichen. »Bringt die Karaffe, Charles.«
»Nein, ich glaube, ich habe genug getrunken«, lehnte der Colonel ab, und Meg konnte hören, dass seine Stimme etwas schwer klang.
Charles füllte das Glas trotzdem und kehrte zu seinem Platz an der Tür zurück.
Es passierte so allmählich, dass Meg es kaum bemerkte, obwohl sie genau Acht gab. Colonel Montaines Hand wurde langsam unsicherer, wenn er seine Steine versetzte, er saß nicht mehr so gerade auf dem Sofa, und dann fiel der Stein, den er gerade hatte setzen wollen, aufs Brett zurück, und sein Kopf kippte nach vorn auf seine Brust.
Cosimo war sofort da. Er hob Montaines Handgelenk und fühlte nach seinem Puls. »Gut«, stellte er fest. »Der wird Stunden brauchen, bis er wieder zu sich kommt, aber wir haben nicht so viel Zeit.« Er zog Meg hoch, hielt für einen Augenblick ihr Gesicht zwischen beiden Händen, dann ließ er sie los. »Geh und zieh Hosen an, und komm zu mir in den Stall. Und um Himmels willen beeil dich, Meg!«
»Das brauchst du nicht zu betonen«, sagte sie, spürte die Wärme seiner Hände auf dem Gesicht, fühlte, wie auf einmal eine belebende Wärme in die kalte Distanz kroch, die sie vor der Angst und dem Schmerz beschützt hatte. »Ich werde gewiss an dieser Stelle nicht anfangen zu trödeln.« Sie huschte aus dem Salon.
Die Soldaten standen immer noch in der Eingangshalle und nahmen Haltung an, als sie erschien. Meg achtete nicht weiter auf sie und stieg die Treppe hinauf. In ihrem Schlafzimmer zog sie hastig die Kleidung von Anatole an, die sie hinten im Schrank versteckt gehalten hatte. Sie sah sich einmal kurz im Zimmer um und fragte sich, ob sie wohl noch irgendetwas anderes mitnehmen sollte. Den Schmuck?
Dann schüttelte sie den Kopf. Wenn Cosimo gewollt hätte, dass sie ihn mitnahm, hätte er es bestimmt gesagt. Vielleicht war er gestohlen. Bei dem Gedanken hätte sie fast angefangen, hysterisch zu kichern. Sie verließ das Zimmer und schlich die Hintertreppe hinunter zur Küche. Es war niemand dort, dennoch war sie gut erleuchtet. Ein Küchenjunge schnarchte vor dem Feuer. Sie schlich auf Zehenspitzen an ihm vorbei und hinaus in den kleinen Hof hinter dem Haus. Die Ställe lagen im Dunkeln, und sie tastete herum, bis sich plötzlich ein Arm um sie legte, so dass sie beinah aufgeschrien hätte.
»Du hast mich erschreckt«, zischte sie und funkelte ihn böse an.
Cosimo entschuldigte sich nur flüchtig, und Meg ahnte nicht, wie gut ihm der Ärger gefiel, der ihren Augen die alte Lebhaftigkeit zurückgegeben hatte. Er drängte sie in die schmale Straße hinter der Kirche hinaus, wo ihre Pferde warteten, und half ihr auf die Stute.
»Wir haben fast drei Stunden verloren«, murmelte er. »Bleib dicht bei mir.«
Meg blieb dicht hinter ihm, als sie den Hafen auf einer ihr unbekannten Straße verließen und an der Küste entlanggaloppierten, bis sie zu einer einsamen Bucht kamen. Cosimo redete nicht, und sie ebenso wenig, während die Dunkelheit der Nacht langsam dem Morgengrauen wich und schließlich dem rosa Schimmer im Osten, der der Ankunft des neuen Tages voranging.
Über einen schmalen Pfad ritten sie zum Strand hinunter, wo im flachen Wasser ein Fischerboot schaukelte.
»Was ist mit den Pferden?«, fragte Meg und hörte ihre eigene Stimme wie die einer Fremden nach dem langen Schweigen.
»Bezahlung für erwiesene Dienste«, erwiderte Cosimo und begrüßte ein paar Fischer, die am Strand warteten.
Meg strich der Stute noch ein letztes Mal über den Hals und verabschiedete sich leise von ihr. Das Tier war zu wertvoll, um weniger als die beste Behandlung zu bekommen. Cosimo hatte wie immer keine Einzelheit übersehen.
Außer dass diese Einzelheiten zu nichts gut waren, wenn Bonaparte immer noch lebte.

»Komm, schnell, die Fischer wollen auslaufen.« Cosimo hob sie auf die Arme, trug sie durchs flache Wasser und setzte sie im Bug des Fischerbootes ab. Er stemmte sich neben ihr hinauf, zwei der Fischer sprangen ins Heck, und ein dritter schob das Boot vom sandigen Grund weg. Das vordere Segel blähte sich in der Brise.
Die Sonne ging auf, als sie aus der Bucht und auf einen Teil des Meeres hinausfuhren, der zwischen der französischen Küste und einer kleinen Inselgruppe lag. Sie segelten um die größte der Inseln herum, und Meg holte tief Atem, als sie die vertraute Form der Mary Rose vor einer grauen Klippe erkannte.
Sie sah Cosimo an. Er betrachtete sein Schiff, und ein seltsamer Zug lag in seinem Blick. Nicht direkt dunkel, eher fragend.
Als spüre er ihre Beobachtung, wandte er sich ihr zu. Seine blauen Augen waren voller Licht. Als hätte er etwas gesehen, von dem er nicht wusste, dass es existierte.
Als sie näher zur Mary Rose kamen, wurde die Strickleiter über die Reling heruntergelassen. Männer erschienen an der Reling, und einer von Cosimos Leutnant-Neffen, Meg konnte auf die Entfernung nicht erkennen welcher, kletterte die Leiter herunter. Das Fischerboot legte längsseits der Mary Rose an, und einer der Männer warf Frank Fisher ein Seil zu. Er band es fest und zog das Fischerboot nah heran.
»Willkommen zurück, Kapitän… Madam.« Er streckte eine Hand aus, um Meg auf die Leiter zu helfen.
»Danke, Frank. Klettere ruhig nach oben, Miss Barratt schafft das allein.« Cosimo trat zurück und sah mit einem kleinen Lächeln zu, wie Meg nach der Leiter griff und sich mühelos auf die erste Sprosse hangelte. Sie kletterte Hand über Hand hinauf, als tue sie das schon ein Leben lang. Ihre Erschöpfung fiel völlig von ihr ab, als sie über die Reling stieg und die Deckplanken mit dem leichten Schwanken des Schiffes unter den Füßen spürte.
»Gut’n Tag… Gut’n Tag.«
Aufgrund dieses wohlvertrauten Schnarrens drehte sie sich mit einem Lachen um. David Porter, mit dem Papagei auf der Schulter, stieg aus der Luke herauf. »Ich dachte mir schon, dass Ihr das sein müsst«, sagte er und lächelte, obwohl er sie gleichzeitig mit einem professionellen Blick betrachtete. »Ihr scheint vollständig erhalten.«
»Bin ich auch«, sagte sie und streckte Gus ihren Arm hin, der stattdessen auf ihre Schulter flog und an ihrem Ohr knabberte. »Und Cosimo auch.«
»Und Cosimo auch was?«, fragte der Freibeuter, der sich in diesem Moment an Deck schwang. Gus gab ein erfreutes Grußkreischen von sich und verließ Meg, um zu seinem Herrn zu fliegen.
»Vollständig erhalten«, sagte sie. »David hatte gefragt.«
»David.« Cosimo streckte dem anderen Mann die Hand hin. »Alles klar an Bord?«
»Ruhige Segeltour«, sagte der Arzt. »Und ihr?«
»Nicht nur«, sagte Cosimo, und der Arzt nickte, als wäre er mit dieser Antwort zufrieden.
Cosimo stand neben Meg an der Reling, kraulte den Papagei am Hals und erzählte ihm murmelnd etwas. Und Meg spürte, wie die Anspannung, die den Freibeuter erfüllt hatte, seit sie in Bordeaux von Bord gegangen waren, von ihm abfiel wie ein nicht mehr gebrauchter Mantel. Was immer er erlebt hatte in dieser Nacht, während er auf Bonaparte wartete, war vorüber. Ob er die Mission erfüllt hatte oder nicht, sie war zu Ende.
Cosimo stieg zum Oberdeck hinauf, wo Mike am Steuerruder ihn mit einem erfreuten Nicken begrüßte. Der Kapitän der Mary Rose stellte sich hinter den Steuermann und rief: »Alle Segel setzen!«
Meg lehnte sich an die Reling des Hauptdecks und schaute nach oben, wo sie die vertrauten Bewegungen der Männer beobachten konnte. Sie kletterten überall in der Takelage herum, hingen sechs Meter hoch über dem Deck und setzten die Segel. Das Schiff flog bald elegant unter vollen Segeln übers Meer, und Meg drehte sich um und sah das kleine Fischerboot am Horizont verschwinden, das seinen eigenen Weg aufs Meer einschlug.
Sie spürte Cosimo hinter sich, bevor er die Hand in ihren Nacken legte. Gus flog auf die Reling und sah sie mit glänzenden Knopfaugen und schief gelegtem Kopf an. »Armer Gus«, murmelte er versuchsweise, und als er keine Antwort bekam, murmelte er es noch einmal mit mehr Überzeugung und steckte den Kopf unter den Flügel.
Meg lehnte sich zurück in Cosimos warme Hand und schloss die Augen vor dem hellen Licht der Morgensonne. »Du hast ihn nicht getötet«, sagte sie.
»Nein«, stimmte er ihr zu, und seine Finger bewegten sich aufwärts in ihr Haar.
»Warum nicht?«
Er betrachtete über ihren Kopf hinweg die kleiner werdende Küste. »Liebe«, sagte er. »Ein seltsames Gefühl. Ich habe mich oft gefragt, wie es sich wohl anfühlt.« Er drehte sie zu sich um. »Jetzt weiß ich es.« Er fuhr mit einer Fingerspitze über ihr Gesicht. »Du konntest es sagen, Meg. Es tut mir Leid, dass ich so viel länger gebraucht habe. Aber ich liebe dich. Du bist mein Ein und Alles.«
Sie antwortete nicht sofort, sondern sah ihn ernst und noch etwas unsicher an. Sie hörte seine Worte von damals deutlich: Ich riskiere keinen Misserfolg, meine Liebe.
»Es muss doch schlimm für dich sein, dass diese Mission ein Misserfolg war.«
Er legte die Hände an ihre Wangen, strich mit den kleinen Fingern über ihre Augenlider. »Ja, es ist schlimm, aber nicht schlimm genug. Kannst du das akzeptieren?«
»Ja«, sagte Meg und hob ebenfalls eine Hand an seine Wange. »Ja, das kann ich akzeptieren.«
Sie drehte sich innerhalb seiner Arme um und schaute hinaus aufs Meer. »Wo fahren wir hin?«
»Ich habe versprochen, dass ich dich zurück nach Folkstone bringe«, sagte er, und seine Handfläche legte sich an ihre Hüfte. »Ich werde mein Versprechen halten.«
»Und wenn ich dich von deinem Versprechen entbinde?«
Er zog sie fester an sich. »Dann wird die Mary Rose Bonaparte nach Malta folgen.«
»Und der Kapitän der Mary Rose wird noch einmal versuchen, seinen Auftrag zu erfüllen?«
»Auf die eine oder andere Art«, sagte Cosimo. »Nelson erwartet Bonaparte. Wenn wir nicht zurück nach England segeln, dann werden wir dem Admiral und der Marine in diesem Kampf beistehen.«
Meg drehte sich so, dass sie die Hände auf die Reling legen konnte, spürte, wie sein Körper sich fest an sie drückte, sich ihrem Rücken anpasste. »Dann werde ich bei diesem Kampf ebenfalls mithelfen.«
»Aus Überzeugung oder aus Liebe?« Sein Atem pustete in ihr Haar.
»Beides«, sagte sie nach kurzer Überlegung. Dann drehte sie sich zu ihm um, hob die Hände und legte sie um seinen Hals. »Aber die Liebe kommt an erster Stelle. Ich liebe dich, Freibeuter.« Ihre Augen glitzerten von ein paar aufsteigenden Tränen.
Er küsste ihre Augenlider und streichelte ihr Gesicht. »Du bist mein Ein und Alles«, wiederholte er. »Ich liebe dich, Meg Barratt.«




Über das Buch
Die schöne Meg Barratt ist ein lebensfroher Freigeist. Und so kommt eine Ehe mit irgendeinem steifen Herrn von respektablem Stand für sie überhaupt nicht in Frage. Meg verzehrt sich stattdessen nach jener lodernden Leidenschaft, die es nur in Liebesromanen zu geben scheint… Bis ein stürmisches Schicksal sie plötzlich in die Arme eines atemberaubenden Mannes wirft: gefährlicher und unwiderstehlicher, als sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen ausmalen konnte… Für den abenteuerlustigen Gauner Cosimo sind Frauen nur Objekte, derer man sich eines Geschäfts oder der Lust wegen bedient – manchmal auch aus beiden Gründen. Doch als er für sein neuestes »Geschäft« diesen bezaubernden Wildfang entführt, muss er seine Einstellung bald gründlich überdenken: Meg während seines gefährlichen Auftrags unter Kontrolle zu halten erweist sich nämlich als extrem herausfordernd – und äußerst verführerisch…
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